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	ANNE MATHER
	
        
	War alles nur ein heißes Spiel?
 
    Für die junge Engländerin Tess ist es Liebe. Aber was empfindet
Raphael di Castelli? Zwar sucht der attraktive Weingutbesitzer
auffallend oft ihre Gesellschaft, doch etwas scheint störend zwischen
ihnen zu stehen. Tess versucht es herauszufinden - und
scheitert. Enttäuscht kehrt sie der Toskana und ihren Träumen
den Rücken. Bis zu einem ungeahnten Wiedersehen …
    
        
	


Nur eine Nacht der Liebe?
 
    Ihren Stolz, ihre Würde und ihr Herz – nichts von alledem will
Olivia Mora je wieder verlieren. Dafür war die Ehe mit einem der
reichsten – und treulosesten – Männer Floridas zu schmerzhaft.
Aber das Bedürfnis nach Zärtlichkeit und ein erotisches Knistern
treibt sie eines Nachts in die Arme eines Bekannten Namens
Christian. Eine Begegnung, die Folgen hat …
     
         
	
Heiße Eroberung auf Santonos
 
    Sie sind sich wie aus dem Gesicht geschnitten! Genau das erkennen
auch die 13jährige Melissa und der griechische Reeder Milos
Stephanidis, als sie sich das erste Mal gegenüber stehen. Aber
warum hat Melissas Mutter und Milos’ große Jugendliebe Helen
dieses Geheimnis so lange für sich behalten? Warum ist sie
damals einfach verschwunden? Helen zögert mit der Antwort …
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War alles nur 
ein heißes Spiel?

1. KAPITEL

      Als Tess an der Galerie vorbeifuhr, fiel ihr der Mann auf, der davor stand. Hatte sie sich den feindseligen Blick, den er ihr zugeworfen hatte, nur eingebildet? Ärgerte er sich darüber, dass sie einige Minuten zu spät kam? Ungeduldig verdrängte sie die Gedanken. Sie sah Gespenster. Der Fremde wartete bestimmt nicht auf sie.

      Morgens um diese Zeit war der Parkplatz, auf dem sie den Wagen ihrer Schwester Ashley abstellte, noch leer. Die meisten Geschäfte an der Promenade von Porto San Michele öffneten nicht vor zehn Uhr. Die Besitzer der Läden neben der Galerie hielten sich nur selten an die eigenen Öffnungszeiten. Aber sie waren nett und hilfsbereit. Tess war für die Ratschläge dankbar, die sie erhielt, seit sie vor drei Tagen die Vertretung ihrer Schwester übernommen hatte.

      Tess ging durch die Hintertür in die Medici Galleria, wie die Galerie hieß. Dann schaltete sie die Alarmanlage im Verkaufsraum aus und stellte fest, dass der Mann immer noch dastand. Vielleicht wollte er zu Ashley und wusste nicht, dass sie weggefahren war. Ich muss mich wohl um ihn kümmern, dachte Tess und ging in das kleine Büro. Ashleys Chef wäre sicher nicht erfreut, wenn Tess einen möglichen Kunden warten ließ. Nachdem sie sich kurz im Spiegel betrachtet hatte, durchquerte sie die Galerie und öffnete das Gitter vor der Tür. Dabei musterte sie den Besucher genauer.

      Er war sehr groß und beeindruckend attraktiv. Außerdem wirkte er weltmännisch und so erotisch, dass Tess erbebte.

      Ja, der Mann war genau Ashleys Typ. Wahrscheinlich war es eher ein privater als ein geschäftlicher Besuch. Tess machte die Tür auf und hätte sie am liebsten sogleich wieder geschlossen, als der Mann spöttisch eine Augenbraue hochzog.

      Sie zauberte jedoch ein Lächeln auf die Lippen. „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie höflich.

      Der Fremde verzog die Lippen und schob schweigend die Hände in die Taschen seines Jacketts, ehe er hereinkam. Was will er? Soll ich ihn durch die Galerie führen?, überlegte Tess. Sie war sich sicher, dass er kein Tourist war. Und ein Kunstsammler war er vermutlich auch nicht, denn die Gemälde, die in der Galerie ausgestellt waren, fanden kaum das Interesse von Experten.

      In seinem Gesicht mit den markanten, aristokratisch wirkenden Zügen spiegelte sich Verachtung, während er sich umsah. Tess zögerte. Sollte sie ihn sich selbst überlassen oder noch einmal ihre Hilfe anbieten? In dem anthrazitgrauen Designeranzug sah er so elegant und geschäftsmäßig aus, dass sie sich in ihrem Outfit sehr bescheiden vorkam. Sie wünschte, sie hätte an diesem Morgen etwas anderes angezogen als den knöchellangen Baumwollrock, das Top mit den dünnen Trägern und die flachen Sandaletten.

      Schließlich blickte der Fremde Tess mit seinen goldbraunen Augen an, und sie wäre am liebsten zurückgewichen. Gleichgültig musterte er ihre schlanke Gestalt. Er war offenbar jünger, als sie zunächst geglaubt hatte.

      „Miss Daniels“, sagte er ruhig, „es ist … aufschlussreich, Sie endlich kennenzulernen.“ Er machte eine Pause. „Ich muss zugeben, Sie sind anders, als ich Sie mir vorgestellt habe“, fügte er dann verächtlich hinzu. „Dennoch werden Sie mir jetzt verraten, wo ich meinen Sohn finden kann.“

      Tess war verblüfft. Der Mann hielt sie für Ashley. Aber woher sollte Ashley wissen, wo sich sein Sohn befand? Sie war in England, um ihre Mutter zu pflegen.

      „Hier liegt wahrscheinlich ein Missverständnis vor“, begann Tess. „Ich …“

      Der Mann ließ sie jedoch nicht ausreden. „Nein, Miss Daniels. Sie wissen genau, wo Marco sich aufhält. Der … Privatdetektiv hat gesehen, dass Sie mit meinem Sohn in ein Flugzeug gestiegen sind“, fuhr er sie an.

      „Wie bitte? Das ist überhaupt nicht möglich.“

      „Warum nicht? Weil Sie jetzt hier sind?“, fragte er ungeduldig. „Sie haben einen Flug nach Mailand gebucht, sind aber offenbar in Genua ausgestiegen. Jedenfalls waren Sie und Marco nicht mehr an Bord, als der Flieger in Malpensa gelandet ist. Deshalb bin ich hier. Seien Sie froh, dass ich Sie gefunden habe.“

      „Ich bin nicht Miss Daniels.“ Du liebe Zeit, was rede ich da?, dachte Tess. „Sie verwechseln mich. Ich bin nicht Ashley Daniels, sondern ihre Schwester“, korrigierte sie sich rasch.

      Ungläubig sah der Mann sie an. „Eine bessere Ausrede fällt Ihnen wohl nicht ein, oder?“

      „Es ist wirklich wahr“, bekräftigte sie empört. „Ich bin Teresa Daniels, werde jedoch von allen Tess genannt.“ Als er ihr immer noch nicht zu glauben schien, hatte sie plötzlich eine Idee. „Ich kann es beweisen, denn ich habe meinen Pass in der Tasche. Genügt Ihnen das als Beweis?“

      Er kniff die Augen zusammen. „Zeigen Sie ihn mir“, forderte er sie auf.

      Tess war überrascht über seinen scharfen Ton. Aber sie eilte in das kleine Büro, zog ihren Pass aus der Umhängetasche und reichte ihn dem Fremden, der ihr gefolgt war. Als ihr bewusst wurde, dass er ihr den Weg versperrte, geriet sie in Panik. Sie hatte keine Ahnung, wer der Mann war, der etwas über ihre Schwester zu wissen glaubte.

      Stimmte es vielleicht, was er behauptet hatte?

      „Hören Sie“, begann sie, während er ihren Pass durchblätterte, „ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen. Aber Sie können nicht einfach hier hereinkommen und Ashley beschuldigen …“

      „Meinen Sohn entführt zu haben?“, unterbrach er sie ärgerlich und warf den Pass auf den Schreibtisch. Dann fuhr er sich mit der Hand durch das volle dunkle Haar. „Dass Sie die Schwester sind, ändert nichts. Marco ist mit Ihrer Schwester verschwunden. Sie wissen, wo die beiden sind.“

      „Nein!“, rief Tess aus. „Das heißt, natürlich weiß ich, wo meine Schwester sich aufhält. Sie ist in England und pflegt ihre kranke Mutter.“

      „Und Sie vertreten sie?“

      „Ja. Ich bin Lehrerin und habe gerade Ferien.“

      „Sie lügen, Miss Daniels. Was Sie da erzählen, kann nicht wahr sein. Warum musste Ihre Schwester extra nach England fliegen, um Ihre Mutter zu pflegen? Das hätten Sie doch auch tun können.“

      „Sie ist nicht meine Mutter“, erwiderte Tess hitzig. „Nach dem Tod meiner Mutter hat mein Vater wieder geheiratet. Es tut mir leid, dass Ihr Sohn verschwunden ist. Aber damit habe ich nichts zu tun.“

      „Das stimmt nicht“, entgegnete er und trat endlich einige Schritte zurück. Als Tess an ihm vorbei in den Ausstellungsraum ging, folgte der Fremde ihr. „Egal, was Sie behaupten, Miss Daniels, Ihre Schwester ist nicht bei ihrer kranken Mutter“, erklärte er. „Sie und Marco treiben sich irgendwo in Italien herum, denn er hat seinen Pass nicht mitgenommen.“

      „Von Entführung zu reden finde ich absurd. Falls Ashley und Ihr Sohn wirklich zusammen weggefahren sind, was ich sehr bezweifle, geht das nur die beiden etwas an.“

      „O nein“, antwortete er verächtlich. „Mein Sohn ist erst sechzehn, Miss Daniels. Er sollte eigentlich mit jungen Leuten seines Alters zusammen sein und sich nicht mit zehn Jahre älteren Frauen herumtreiben.“

      Tess schluckte. Ashley würde sich nicht mit einem Sechzehnjährigen einlassen, sondern eher mit dem Vater des Jungen. Außerdem war Ashley in England. Sie hatte Tess vor einigen Tagen angerufen und gebeten, sie in den Osterferien in der Galerie zu vertreten.

      „Wieso sind Sie sich so sicher, dass meine Schwester sich mit Ihrem Sohn herumtreibt, wie Sie es ausgedrückt haben, wenn Sie sie gar nicht persönlich kennen?“, fragte Tess. Hatte der Mann etwa recht? Auszuschließen war es nicht. Ashley war alles zuzutrauen.

      Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Wahrscheinlich bin ich ihr einmal kurz begegnet, aber ich kann mich nicht an sie erinnern. Ich war eine Zeit lang geschäftlich im Ausland und habe meine Assistentin gebeten, mit Ihrer Schwester zu reden. Sie hat versprochen, Marco klarzumachen, dass die … Beziehung keine Zukunft hat. Wie alt ist sie eigentlich? Fünfundzwanzig? Jedenfalls viel zu alt für einen Sechzehnjährigen.“

      „Sie ist achtundzwanzig“, sagte Tess, obwohl es völlig unwichtig war. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Hatte Ashley sie etwa belogen?

      Als Ashley ihr erzählt hatte, sie müsse ihre kranke Mutter pflegen, war Tess überrascht gewesen. Ihre Schwester hatte sich noch nie gern um ihre wehleidige Mutter gekümmert und war wahrscheinlich deshalb nach Italien gegangen. Doch dass Ashley so weit gehen würde, sich mit einem Sechzehnjährigen einzulassen, konnte Tess sich kaum vorstellen. Es gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden: Tess musste Andrea, ihre Stiefmutter, anrufen.

      „Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll“, flüsterte sie und fuhr sich mit den Fingern durch das hellblonde Haar. Sie hatte es vor der Reise nach Italien schneiden lassen, war sich jedoch nicht sicher, ob ihr die Kurzhaarfrisur wirklich stand. Sie machte sie eher noch jünger als etwas älter, wie sie gehofft hatte.

      „Verraten Sie mir, wo die beiden sich aufhalten“, forderte er sie nun gereizt auf. „Mir ist natürlich klar, dass Sie Ihrer Schwester gegenüber loyal sein wollen. Aber Sie müssen doch selbst zugeben, dass es so nicht weitergehen kann.“

      „Ich weiß nicht, wo die beiden sind“, erwiderte Tess. Plötzlich begriff sie, was sie da gesagt hatte. „Angeblich hält Ashley sich in England auf“, korrigierte sie sich rasch.

      „Okay, dann rufen Sie sie an“, verlangte er. „Wenn sie bei ihrer Mutter ist, werde ich mich selbstverständlich dafür entschuldigen, dass ich Sie belästigt habe.“

      „Und wenn sie nicht da ist?“, fragte Tess beunruhigt.

      „Sie sind sich doch ziemlich sicher, dass sie bei ihrer Mutter ist“, erinnerte er sie und kniff die Lippen zusammen.

      Mit diesem Mann ist nicht zu spaßen, hoffentlich war Ashley das klar gewesen, als sie sich mit seinem Sohn eingelassen hatte, überlegte Tess. Aber es stand ja noch gar nicht fest, ob es stimmte, was der Fremde behauptete. Sie blickte ihn nachdenklich an.

      „Wie soll ich den Anruf denn begründen?“ Ich darf ihn nicht so lange ansehen, sonst glaubt er noch, ich würde mich für ihn interessieren, mahnte sie sich.

      Sekundenlang zögerte er. „Sagen Sie ihr, Castelli hätte nach ihr gefragt. Dann weiß sie Bescheid.“

      Das bezweifelte Tess nicht. „Gut, ich rufe sie an. Würden Sie mir bitte Ihre Telefonnummer geben, damit ich Sie informieren kann?“

      Castelli zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Rufen Sie sie bitte jetzt an, Miss Daniels. Ich warte solange.“

      Tess hielt sekundenlang den Atem an. Der Mann war entschlossen, seinen Willen durchzusetzen. Doch Tess wollte sich nicht länger von ihm einschüchtern lassen. „Nein, das mache ich später. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Ich muss arbeiten.“

      „Ach ja?“ Er sah sich leicht spöttisch in der Galerie um. „Es wimmelt hier nicht gerade von Kunden, Miss Daniels.“

      Sie versteifte sich. „Ich habe Ihnen versprochen, Ashley anzurufen, und ich werde es auch tun. Reicht Ihnen das nicht?“

      „Miss Daniels, Sie haben vor irgendetwas Angst“, stellte er ungeduldig fest. „Seien Sie vorsichtig. Ich könnte auf den Gedanken kommen, Sie hätten mich die ganze Zeit belogen.“

      „Also bitte“, rief sie ärgerlich aus. „Das muss ich mir nicht mehr anhören. Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr Sohn so dumm ist, sich mit einer deutlich älteren Frau einzulassen. Sie sind doch der Vater. Fühlen Sie sich nicht für Ihren Sohn verantwortlich?“

      Castelli stand schweigend da und wirkte wie eine Raubkatze, die bereit war, sich jeden Moment auf die Beute zu stürzen. Plötzlich verzog er die Lippen. Sein Lächeln wirkte ausgesprochen verführerisch. So etwas wie Bewunderung spiegelte sich in seinem Gesicht. „Sieh einer an, das Kätzchen hat Krallen.“

      Obwohl Tess entschlossen gewesen war, nicht nachzugeben, entschuldigte sie sich. „Die Bemerkung tut mir leid. Es geht mich nichts an.“

      „Da haben Sie recht“, stimmte er ihr zu. „Leider war mein Sohn immer schon sehr eigenwillig. Aber ich hätte meinen Ärger nicht an Ihnen auszulassen brauchen.“ Er blickte Tess so freundlich und durchdringend an, dass sie erbebte.

      Sie fühlte sich auf einmal sehr verletzlich. Was war los mit ihr? Sie war doch kein Teenager mehr. „Ach, es ist jetzt auch egal“, brachte sie schließlich hervor.

      „Nein, das ist es nicht“, widersprach er ihr. „Ich hätte Ihre Glaubwürdigkeit nicht anzweifeln dürfen. Würden Sie mir bitte die Telefonnummer Ihrer Schwester geben, damit ich sie selbst anrufen kann?“

      Tess hätte am liebsten laut gestöhnt. Sie hatte schon gehofft, das Schlimmste sei überstanden, und dann kam er mit diesem Vorschlag. Nachdem er sie mit seinen Blicken durcheinandergebracht hatte, wollte er sie jetzt völlig fertigmachen. Er hatte nur die Taktik geändert.

      Sie schüttelte hilflos den Kopf. Die Telefonnummer konnte sie ihm nicht geben, das war unmöglich. Er durfte nicht mit Ashleys Mutter sprechen. Wenn Andrea hörte, dass ihre Tochter verschwunden war, wäre sie außer sich.

      „Ich halte das für keine gute Idee“, entgegnete Tess und wünschte sich verzweifelt, es würden Kunden hereinkommen. „Ashleys Mutter geht es nicht gut. Sie soll sich nicht aufregen.“

      Castelli seufzte. „Miss Daniels …“

      „Nennen Sie mich doch Tess“, unterbrach sie ihn.

      „Okay, Tess.“ Er atmete tief aus. „Warum würde sie sich über meinen Anruf aufregen? Es ist nicht mein Stil, meine Gesprächspartner einzuschüchtern.“

      Aber genau das tat er. Mit seiner Arroganz und seiner dominanten Art schüchterte er die Menschen ein. Wer war dieser Mann? Wie beurteilte seine Frau die Situation? Vermutlich war sie genauso entsetzt über die Beziehung ihres Sohnes mit einer Frau Ende zwanzig wie ihr Mann.

      Tess hatte ihn schon viel zu lange angesehen und wandte sich ab. Wenn Marco seinem Vater ähnlich war, konnte sie verstehen, dass Ashley sich zu dem Jungen hingezogen fühlte. Falls es überhaupt stimmte, was Castelli behauptete.

      „Mrs. Daniels kennt Sie nicht“, erwiderte sie energisch. „Und wenn Ashley gerade nicht zu Hause ist, regt sich ihre Mutter natürlich über Ihren Anruf auf.“

      „Das verstehe ich nicht.“ Wieder blickte er sie mit seinen goldbraunen Augen durchdringend an. „Kommen Sie, Tess, seien Sie ehrlich. Sie befürchten, dass Ashley nicht bei ihrer Mutter ist. Stimmt’s?“

      „Ja“, gab sie widerstrebend zu. „Ich kann die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie mit Ihrem Sohn zusammen ist. Vielleicht braucht sie nur Ruhe und hat sich irgendwohin zurückgezogen.“

      „Das glauben Sie selbst nicht, oder?“, fragte er freundlich und ließ die Hand langsam über seine Seidenkrawatte gleiten. Diese Geste wirkte seltsam erotisch, was ihm sicher nicht bewusst war. Die Sinnlichkeit, die er ausstrahlte, gehörte genauso zu seiner Persönlichkeit wie sein markantes Gesicht, sein muskulöser Körper und der Designeranzug. „Ich habe das Gefühl, Sie sind viel zu verständnisvoll. Hoffentlich ist Ihrer Schwester klar, was für eine loyale kleine Freundin sie an Ihnen hat.“

      Musste er sie daran erinnern, dass sie relativ klein war? „Ich rufe jetzt in England an“, verkündete sie ärgerlich. „Aber wenn Ashley bei ihrer Mutter ist …“

      „Dann mache ich es irgendwie wieder gut“, versprach er ihr ruhig. „Wenn Ihre Schwester Ihnen ähnlich ist, kann ich verstehen, dass Marco sich zu ihr hingezogen fühlt.“

      „Behandeln Sie mich nicht so gönnerhaft.“ Seine herablassende Art machte sie zornig. „Ashley ist ganz anders als ich. Sie ist groß und hat dunkles Haar.“

      „Ah ja“, antwortete er nachsichtig. „Offenbar habe ich Sie beleidigt. Verzeihen Sie mir. Da Sie die jüngere Schwester sind …“

      „Das bin ich nicht“, unterbrach sie ihn hitzig. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Vater nach dem Tod meiner Mutter wieder geheiratet hat.“

      „Ich kann es nicht glauben.“ Er schüttelte den Kopf. „Haben Sie vorhin nicht behauptet, Ihre Schwester sei achtundzwanzig?“

      „Ja, und ich bin zweiunddreißig“, erklärte Tess ungeduldig. Nach kurzem Zögern fuhr sie ruhiger fort: „Sparen Sie sich bitte die Bemerkung, ich würde jünger aussehen. Schon seit zehn Jahren versuche ich vergeblich, die Leute davon zu überzeugen, dass ich älter bin als die Kinder, die ich unterrichte.“

      Castellis Lächeln wirkte beunruhigend charmant. „Die meisten Frauen würden Sie darum beneiden. Meine Mutter gibt ein kleines Vermögen dafür aus, nicht so alt auszusehen wie sie ist.“

      „Ich bin eben anders als die meisten Frauen“, entgegnete sie. „Und jetzt rufe ich in England an. Dann ist die Sache erledigt.“

2. KAPITEL

      Raphael di Castelli ging angespannt in der Galerie hin und her. Am liebsten hätte er sich neben Tess gestellt, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich ihre Schwester in England anrief. Tess wirkte ehrlich und unschuldig, aber er hatte keinen Grund, ihr zu vertrauen.

      Aus Höflichkeit blieb er im Ausstellungsraum. Er war überzeugt, dass er recht hatte. Verdicci, der Privatdetektiv, den er engagiert hatte, hatte sich nicht getäuscht. Marco war mit einer Frau an Bord des Flugzeugs nach Mailand gegangen.

      Das Gespräch schien endlos lange zu dauern. Schließlich kam sie aus dem Büro, und Castelli spürte, wie aufgewühlt sie war. Ihre Wangen waren gerötet. Sie ist ganz bezaubernd, dachte er und stellte sich vor, wie sie morgens nach dem Aufwachen aussehen würde. Rasch verdrängte er das beunruhigende Bild wieder, das vor ihm aufstieg. Tess bedeutete ihm nichts. Ihre Naivität gefiel ihm, das war alles.

      „Sie ist nicht in England“, stieß Tess unvermittelt hervor.

      Raphael war erleichtert darüber, dass seine Informationen richtig waren. Zugleich war er aber auch resigniert.

      „Sie hatten recht“, fügte Tess hinzu und sah ihn reumütig an. Ihm fiel auf, wie dicht und lang die dunklen Wimpern waren, die ihre grünen Augen umrahmten. „Okay, Sie hatten recht, und ich habe mich geirrt. Was machen wir jetzt?“

      „Wir?“, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.

      „Ich meine, was soll ich jetzt machen?“, korrigierte sie sich leicht verlegen. „Ich kann nicht wer weiß wie lange hierbleiben. In zehn Tagen fängt die Schule wieder an.“

      „Für Marco auch“, stellte Raphael frustriert fest. „Was hat Ihre Schwester denn gesagt, als sie Ihnen die Schlüssel zur Galerie übergeben hat? Hat sie erwähnt, wann sie zurückkommt?“

      Tess seufzte. „Wir haben uns gar nicht gesehen.“ Sie legte die Hände in den Nacken. Dabei rutschte ihr Top hoch.

      Unwillkürlich betrachtete er ihre nackte Taille und stellte sich vor, wie weich und zart ihre Haut sich anfühlen würde. Dann nahm er sich zusammen. „Sie haben sich nicht gesehen?“, wiederholte er. „Das verstehe ich nicht.“

      „Ashley hat mich angerufen“, erklärte Tess. „Sie hat behauptet, ihre Mutter sei krank, und mich gefragt, ob ich sie für einige Tage in der Galerie vertreten könne. Angeblich war sie besorgt und wollte so rasch wie möglich nach England fliegen. Die Schlüssel hat sie beim Hausmeister hinterlegt.“

      „Demnach sind Sie aneinander vorbeigeflogen.“

      „So kann man es nennen. Ashleys Mutter und ich leben in verschiedenen Landesteilen.“

      „Ah ja.“ Er nickte. „Deshalb konnte sich Ihre Schwester ziemlich sicher sein, dass es nicht herauskommen würde.“

      „Vermutlich.“ Tess schüttelte den Kopf. „Ich finde es unglaublich, dass sie gedacht hat, niemand würde etwas merken. Ich hätte nur aus irgendeinem Grund Andrea, ihre Mutter, anzurufen brauchen.“

      „Aber das haben Sie nicht getan.“ „Nein.“ Sie zuckte die Schultern. „Ashley weiß, dass Andrea und ich uns nicht besonders nahe stehen.“

      „Sie waren doch offenbar noch ein kleines Kind, als Ihre Mutter gestorben ist.“ Raphael ärgerte sich sogleich über seine Taktlosigkeit. „Hat sich die zweite Frau Ihres Vaters nicht um Sie gekümmert?“, fügte er hinzu.

      Tess schüttelte wieder den Kopf. „Andrea war schon immer etwas … wehleidig. Sie wäre damit überfordert gewesen, zwei kleine Kinder zu versorgen. Ich bin bei der Schwester meiner Mutter aufgewachsen. Sie war unverheiratet und auch Lehrerin.“

      Andrea Daniels scheint genauso gefühllos und egoistisch zu sein wie ihre Tochter, dachte er. Tess tat ihm leid. „Man hat uns beide hereingelegt“, stellte er sanft fest. „Schade, dass Ihre Schwester kein Handy hat. Marco hat seins ausgeschaltet.“

      „Ashley hat doch eins“, rief Tess aufgeregt aus und lächelte. „Wieso habe ich daran nicht gedacht?“

      Raphael fand ihr Lächeln viel zu verführerisch. Er atmete tief aus. „Haben Sie die Nummer?“

      „Natürlich.“ Tess lief in das Büro und kam wenige Sekunden später mit einem Zettel in der Hand zurück. „Hier, das ist sie. Wollen Sie sie anrufen?“

      Plötzlich waren sie so etwas wie Verbündete. Auch Tess wollte jetzt wissen, wo ihre Schwester war. Er durfte sich jedoch nicht mit ihr anfreunden, denn sie würde im Zweifelsfall zu ihrer Schwester halten.

      „Wenn Sie möchten, spreche ich mit ihr“, antwortete er höflich. „Aber vielleicht wäre es besser, Sie würden es tun. Wenn sie meine Stimme hört …“

      „Ja, stimmt.“ Tess wusste, was er meinte. Sie ging wieder ins Büro und erschien wenig später mit enttäuschter Miene. „Ashley hat das Handy auch ausgeschaltet.“ Sie seufzte. „Es sieht so aus, als hätten Sie recht gehabt. Was wollen Sie jetzt machen?“

      „Ich werde wahrscheinlich weitersuchen“, erwiderte er. „Zwischen Porto San Michele und Genua gibt es viele Urlaubsorte. Vielleicht hat Ihre Schwester am Flughafen ein Auto gemietet. Es wird jedenfalls nicht leicht sein, die beiden zu finden.“

      „Hm.“ Nachdenklich befeuchtete sie sich die Lippen, und er beobachtete sie fasziniert. „Informieren Sie mich, wenn Sie Ashley gefunden haben?“

      Raphael war sich noch nicht sicher, ob er Tess wiedersehen wollte. Sie war viel zu jung für ihn und zu verletzlich. Obwohl sie älter war als ihre Schwester, war sie nicht so erfahren wie Ashley. Aber weshalb machte er sich so viele Gedanken? Tess hatte nicht gefragt, ob sie sich wiedersehen würden, sondern wollte nur über den Aufenthaltsort ihrer Schwester informiert werden.

      „Ja“, versprach er ihr und durchquerte den Raum. An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Tess um, um sich zu verabschieden. Sie stand seltsam verloren und einsam da. „Rufen Sie mich auch an, falls Sie vor mir etwas herausfinden?“, fragte er.

      Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ich habe Ihre Telefonnummer doch gar nicht.“

      Er ärgerte sich über seine unüberlegte Bemerkung. Seine private Telefonnummer wollte er ihr nicht geben. Deshalb reichte er ihr seine Geschäftskarte, dann konnte Giulio ihren Anruf entgegennehmen. Als Tess unabsichtlich seine Finger berührte, durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass er sie begehrte und sich zu ihr hingezogen fühlte. Doch weshalb weckte sie so seltsame Gefühle in ihm? Er verstand sich selbst nicht. Er schien wirklich in einer Midlife-Crisis zu stecken. Zu Frauen wie Tess hatte er sich bisher nicht hingezogen gefühlt, sondern weltgewandte und elegante Frauen bevorzugt, die Designeroutfits und hochhackige Schuhe trugen und nie ohne Make-up ausgingen.

      Vigneto di Castelli las Tess auf der Visitenkarte und sah ihn überrascht an. „Sie haben ein Weingut“, stellte sie leise fest. „Wie aufregend. Ich habe noch nie zuvor einen Winzer kennengelernt.“

      Ihre Schwester auch nicht, dachte Raphael spöttisch. Er vermutete, dass es Ashley nur um Geld ging. „Es ist ein relativ kleines Weingut“, erklärte er abweisend.

      „Trotzdem …“ Sie lächelte, und wieder war Raphael sich viel zu sehr bewusst, wie anziehend diese Frau war. Es wurde Zeit, dass er sich verabschiedete, ehe er sie noch einlud, ihn zu Hause zu besuchen. Seine Mutter wäre entsetzt, wenn er mit einer Frau wie Tess ankäme.

      „Wir sehen uns, Signorina“, sagte er höflich und drehte sich um.

      „Ich heiße Tess“, erinnerte sie ihn und blickte hinter ihm her.

      Der Name passt zu ihr, er klingt kapriziös und sehr weiblich, überlegte Raphael, während er in seinen Wagen stieg.

      Wie Raphael befürchtet hatte, erwartete seine Mutter ihn bei einem Cappuccino auf der überdachten Terrasse der Villa Castelli. Sie war eine große, elegante Frau und Mitte sechzig. Nach seiner Scheidung vor sechs Jahren war sie wieder zu ihm in das große Haus gezogen. Sein Vater war vor beinahe zwanzig Jahren gestorben, und Raphael war sich sicher, dass ihr die Betreuung der Enkelkinder Maria und Marco neuen Lebensmut gegeben hatte. Natürlich hatte sie ihm nie verziehen, dass er sich von Gina hatte scheiden lassen. Die Castellis waren sehr religiös und strikt gegen Scheidungen. Seit sie wieder in der Villa Castelli wohnte, hatte seine Mutter sich dennoch oft genug als Fels in der Brandung erwiesen. Erst vor Kurzem hatte sie sich entschlossen, wieder in das relativ kleine Landhaus zu ziehen, das auf einem der riesigen Grundstücke der Familie stand und in dem sie nach dem Tod ihres Mannes gelebt hatte.

      „Hast du mit Ashley Daniels gesprochen?“, fragte Lucia di Castelli.

      „Sie ist momentan nicht in der Galerie“, antwortete er und gesellte sich zu ihr. Er löste die Krawatte und öffnete den Kragen seines Hemdes. Dann nahm er sich aus der Glasschale einen der Lieblingsbiskuits seiner Mutter. „Verdicci scheint recht zu haben. Sie sind zusammen weggefahren.“ Er drehte sich zu der Hausangestellten um, die herbeieilte und ihn fragte, ob sie ihm etwas bringen könne. „Nur einen schwarzen Kaffee, Sophia“, sagte er freundlich und wandte sich wieder an seine Mutter. „Ihre Schwester vertritt sie in der Galerie.“

      „Ihre Schwester?“, wiederholte seine Mutter skeptisch.

      „Ja.“ Raphael ließ sich in einen der Korbsessel sinken. „Glaub mir, sie ist ganz anders als die Frau, mit der Marco sich eingelassen hat.“

      „Wie kannst du das beurteilen?“ Lucia kniff die Augen zusammen. „Du hast doch behauptet, du könntest dich an Ashley Daniels nicht erinnern.“

      „Das stimmt.“ Ihm wurde klar, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. „Aber Tess ist Lehrerin. Sie tappt genauso im Dunkeln wie wir. Ashley hat ihr erzählt, sie müsste in England ihre kranke Mutter pflegen.“

      „Tess!“, spottete Lucia. „Was ist das denn für ein Name?“

      „Es ist die Abkürzung für Teresa“, erwiderte Raphael ruhig und bedankte sich bei der Hausangestellten, die ihm den Kaffee brachte. Dann blickte er seine Mutter an. „Es bringt uns nicht weiter, wenn wir eine der wenigen Personen, die uns wirklich helfen können, kritisieren oder verurteilen.“

      „Wie könnte diese Frau uns denn helfen? Du hast doch gerade selbst behauptet, dass sie nicht weiß, wo ihre Schwester sich aufhält.“

      „Vielleicht ruft Ashley sie an, damit ihre Geschichte glaubhaft klingt.“

      Lucia verzog verächtlich die Lippen. „Das hört sich so an, als hätte die Schwester der Daniels dich sehr beeindruckt, Raphael“, stellte sie fest. „Welche Beweise hast du dafür, dass sie die Wahrheit sagt?“

      Keinen, dachte er. „Sie war genauso schockiert wie ich“, antwortete er steif. „Du kannst sie nicht für das verantwortlich machen, was ihre Schwester getan hat.“

      „Hat sie wenigstens ihre Mutter angerufen?“, fragte Lucia scharf. „Oder ist das heutzutage nicht mehr üblich? Verzeih mir, ich weiß, ich bin altmodisch.“

      „Ashleys Mutter ist Tess’ Stiefmutter. Ihr Vater hat zweimal geheiratet. Tess ist die Ältere der beiden“, entgegnete Raphael gereizt.

      „Ach, warum überrascht mich das nicht?“ Lucias Stimme klang ironisch. „Ehescheidungen werden immer beliebter. Glücklicherweise nehmen gute Katholiken das Eheversprechen noch ernst.“

      Raphael wusste, dass seine Mutter auf seine Scheidung anspielte. Er reagierte jedoch nicht auf die Bemerkung. „Tess’ Mutter ist gestorben“, erklärte er und fügte hinzu: „Ashley ist nicht zu Hause bei ihrer Mutter, wie du sicher schon erraten hast. Sie hat ihre Schwester offenbar belogen.“

      Lucia schüttelte den Kopf. „Davon bin ich noch nicht überzeugt.“

      „Das kann ich nicht ändern.“ Es fiel ihm schwer, seinen Ärger zu verbergen.

      „Es ist seltsam, dass diese Teresa angeblich nicht weiß, wo ihre Schwester ist. Das musst du doch zugeben.“ Lucia zog eine Augenbraue hoch. „Warum hätte Ashley es ihrer Schwester nicht erzählen sollen?“

      „Wahrscheinlich ist Ashley klar, dass Tess’ ihr Verhalten nicht billigen würde. Ehrlich gesagt, Mutter, ich glaube ihr. Und das solltest du auch tun.“ Raphael fand es geradezu lächerlich, sich seiner Mutter gegenüber rechtfertigen zu müssen. Manchmal behandelte sie ihn so, als wäre er noch ein Teenager.

      „Was geschieht jetzt?“, fragte Lucia schließlich, als Raphael schwieg. „Ist Verdiccis Information die einzige Spur? Willst du warten, bis diese Frau sich vielleicht einmal bei ihrer Schwester meldet?“

      „Ich will noch mit Maria reden“, antwortete Raphael. „Sie und Marco haben sich immer alles Mögliche anvertraut. Momentan wissen wir nur, dass Ashley und Marco in Genua aus dem Flieger gestiegen sind. Vermutlich hat die Frau damit gerechnet, dass wir bei den Fluggesellschaften nachfragen. Indem sie einen Flug nach Mailand gebucht haben, wollten sie uns wahrscheinlich auf die falsche Fährte locken.“

      „Was hilft es uns, anzunehmen, dass sie in Genua sind?“

      „Nicht viel. Aber die Frau hat offenbar nicht geahnt, dass sie und Marco beobachtet wurden. Deshalb geht sie davon aus, wir würden in Mailand nach ihnen suchen.“

      „Gut.“ Lucia ließ dieses Argument gelten. „Genua ist eine große Stadt. Wie willst du die beiden dort aufspüren?“

      „Vielleicht hat Ashley ein Auto gemietet.“ Raphael trank den Kaffee aus und stand auf. Dann ging er seltsam rastlos auf der Terrasse hin und her und betrachtete die Weinberge in der Ferne. „Verdicci fragt bei allen Autovermietern am Flughafen nach. Wenn sie einen Wagen unter ihrem richtigen Namen gemietet hat, werden wir sie finden.“

      „Und wenn nicht?“

      „Es ist nahezu unmöglich, ohne Personalausweis, Reisepass oder Führerschein ein Auto zu mieten. Deshalb kann sie keinen falschen Namen benutzt haben.“

      Lucia verzog die Lippen. „Ach, was für eine schreckliche Sache. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Marco mit dieser Frau vor mir. Es ist einfach unerträglich.“

      „Übertreib bitte nicht, Mutter.“ Er befürchtete, sie würde wieder hysterisch werden. „Es ist immerhin möglich, dass Marco schon viel erfahrener ist, als wir ahnen.“

      Lucia blickte ihn geradezu schockiert an. „Wie kannst du so etwas sagen? Marco ist noch ein Kind …“

      „Mutter, er ist beinahe siebzehn und kein Kind mehr, sondern eher ein junger Mann“, unterbrach er sie ungeduldig. „Er hat wahrscheinlich dieselben Wünsche und Bedürfnisse wie andere Jugendliche seines Alters.“

      Seine Mutter versteifte sich und stand auch auf. „Gut. Ich sehe, du bist nicht bereit, dich vernünftig mit mir zu unterhalten. Das hätte ich mir denken können. Du warst nie streng genug mit dem Jungen. Jetzt müssen wir alle die Folgen tragen.“

      Raphael atmete tief aus. „Du brauchst nicht irgendwelche Folgen zu tragen, Mutter. Du bist höchstens etwas eifersüchtig. Ich weiß, dass du Marco Maria immer vorgezogen hast. Deiner Meinung nach konnte er nichts falsch machen. Du solltest einmal darüber nachdenken, ob du nicht mitverantwortlich bist für sein rebellisches Verhalten.“

      „Willst du etwa mir die Schuld geben an diesem Drama?“

      „Nein“, erwiderte er erschöpft. „Ich verteidige mich nur.“

      „Genauso wie damals, als Gina genug hatte von deiner Gleichgültigkeit?“, fragte seine Mutter und ging zur Terrassentür. „Du hast deine Familie schon immer vernachlässigt, Raphael. Zuerst deine Frau, dann deinen Sohn. Deine Arbeit ist dir wichtiger als alles andere.“

      „Gina hat mit dem Gutsverwalter geschlafen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Was hast du denn sonst von ihr erwartet? Sie war einsam“, entgegnete seine Mutter unbeirrt. „Sie hat sich nach Liebe gesehnt, und du hast sie ihr nicht gegeben.“

      Raphael widersprach ihr nicht. Über das Thema hatten sie oft genug diskutiert. Gina hatte sich nicht nach seiner Liebe gesehnt, sondern nach Sex. Wegen ihrer Affäre mit Guido Marchetta hatte er sich scheiden lassen. Es war nicht ihr erster Seitensprung gewesen. Das hatte er seiner Mutter jedoch nie erzählt, und es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, es nachzuholen.

      „Pass mal auf“, schlug er ruhig vor, „wir sollten uns nicht gegenseitig Vorwürfe machen. Marco ist verschwunden, und ich werde ihn finden.“

      Lucia zuckte die Schultern. „Hoffentlich gelingt es dir.“

3. KAPITEL

      Kurz nachdem Castelli gegangen war, läutete das Telefon in dem kleinen Büro der Galerie. Tess zögerte sekundenlang und wünschte, es wäre ihre Schwester. Sie befürchtete jedoch, dass es Andrea war. Wahrscheinlich wollte sie nach dem kurzen Gespräch von vorhin mehr wissen. Widerstrebend nahm Tess den Hörer ab und meldete sich.

      „Teresa?“, ertönte Andreas Stimme. „Was ist eigentlich los? Weshalb bist du in der Galerie? Wo ist Ashley?“

      Tess seufzte. Sie hatte Andrea gegenüber nicht erwähnt, dass sie in Italien war. Aber ihre Stiefmutter nahm natürlich an, sie könnte ihre Tochter in der Galerie erreichen.

      „Sie … macht Urlaub“, improvisierte Tess. „Wie geht es dir, Andrea?“

      „Das ist jetzt uninteressant, Teresa“, entgegnete die ältere Frau kühl. „Vor fünf Minuten hast du angerufen und wolltest mit Ashley sprechen. Dir muss klar gewesen sein, dass ich mich aufregen würde. Sie müsste in Porto San Michele sein.“

      „Hast du etwas von ihr gehört?“ Tess war ganz aufgeregt.

      „Natürlich. Wieso auch nicht? Sie liebt mich doch.“

      „Klar, aber …“

      „Du hast sie ermutigt, nach Italien zu gehen, und leider hat sie sich von dir beeinflussen lassen. Das bedeutet aber nicht, dass Ashley kein Gewissen hat“, fuhr Andrea zusammenhanglos fort. „Du warst ja immer eifersüchtig auf unser gutes Verhältnis, Teresa. Doch wenn du das alles inszeniert hast, um uns auseinanderzubringen …“

      „Du liebe Zeit, das ist absurd.“ Tess hatte Ashley nie zu irgendetwas ermutigt. Und sie war auch nie eifersüchtig gewesen auf die Mutter-Tochter-Beziehung. Natürlich war sie manchmal traurig darüber gewesen, dass sie keine Mutter mehr hatte, mit der sie über ihre Hoffnungen, Ängste und Träume reden konnte. Ihre Tante Kate war jedoch eine sehr gute Ersatzmutter gewesen und hatte Tess sehr geliebt.

      „Warum hast du mich denn sonst angerufen?“, fragte Andrea vorwurfsvoll. „Wolltest du mich nur aufregen?“

      „Nein, ganz bestimmt nicht.“

      „Aber du hast mich gefragt, ob ich etwas von Ashley gehört hätte. Das klang so, als wäre sie verschwunden. Hast du ihre Handynummer nicht?“

      Tess zögerte. „Ihr Handy war ausgeschaltet“, erwiderte sie dann. „Deshalb habe ich gedacht, sie sei vielleicht nach England geflogen. Momentan vertrete ich sie in der Galerie.“ Sie machte eine Pause. „Ein Kunde wollte unbedingt mit ihr sprechen. Es geht um ein Gemälde“, behauptete sie. Dass Ashley sie in so eine schwierige Lage gebracht hatte, fand sie ungerecht. Sie musste nicht nur mit dem zornigen Vater des jungen Freundes ihrer Schwester fertig werden, sondern auch mit deren Mutter. Ashley hätte sich denken können, dass es Probleme geben würde.

      Tess atmete tief durch. „Ich bin sicher, sie wird sich bald melden“, versuchte sie ihre Stiefmutter zu beruhigen. „Falls du etwas von ihr hörst, sag ihr bitte, sie solle mich unbedingt anrufen. Dieser Kunde will nur mit ihr persönlich reden.“

      „Hast du denn wirklich keine Ahnung, wo Ashley sein könnte?“ Andreas Stimme klang beunruhigt. „Wenn du etwas weißt, Teresa, darfst du es mir nicht verheimlichen. Soll ich nach Italien kommen? Vielleicht sollte man die Polizei einschalten.“

      „Das ist nicht nötig, denn Ashley wird ja nicht vermisst“, versicherte Tess ihr rasch und verfluchte ihre Schwester insgeheim. Was hatte die sich nur dabei gedacht? „Andrea, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ashley gönnt sich eine Pause, das ist alles. Wahrscheinlich hat sie das Handy ausgeschaltet, um nicht belästigt und gestört zu werden.“

      „Du willst doch hoffentlich nicht andeuten, meine Tochter würde sich durch meine Anrufe belästigt fühlen“, rief Andrea sogleich aus.

      „Nein, natürlich nicht“, versicherte Tess ihr. Sie nahm sich vor herauszufinden, was Ashley ihrer Mutter über sie erzählt hatte.

      „Na ja …“ Andrea hörte sich resigniert an. „Dann muss ich dir wohl glauben. Aber vergiss nicht, mich zu informieren, wenn es etwas Neues gibt. Falls Ashley dich anruft, richte ihr bitte aus, sie soll sich sogleich bei mir melden.“

      „Mache ich.“ Tess legte erleichtert den Hörer auf. Sie hatte das Gefühl, ihre Schwester hatte sie benutzt, und wünschte, sie hätte nicht eingewilligt, sie zu vertreten.

      Plötzlich stieg Castellis Bild vor ihr auf. Sie verdrängte es jedoch sogleich wieder. Sie wollte nicht über das Gespräch mit ihm nachdenken, um sich die Laune nicht zu verderben.

      Ashley hatte ihr den Aufenthalt in Italien in den glänzendsten Farben geschildert. Sicher, sie hatte Tess gebeten, sie in der Galerie zu vertreten. Aber sie hatte auch davon geredet, sie könnte die Tage am Strand in der Sonne und die Abende in gemütlichen Restaurants und Bars verbringen. Tess machte sich nichts aus Barbesuchen, doch es war ein verlockender Gedanke gewesen, in italienischen Restaurants zu essen. Außerdem hatte sie sich sehr auf den Strand im Sonnenschein gefreut.

      Jetzt war ihr die Freude verdorben. Die beiden ersten Abende hatte sie damit verbracht, Ashleys Apartment zu säubern und die Buchführung zu erledigen, die ihre Schwester vernachlässigt hatte. Und jetzt musste sie sich damit auseinandersetzen, dass Ashley verschwunden war. Sie hatte zweifellos ganz genau gewusst, wie Tess reagiert hätte, wenn sie ihr die Wahrheit gesagt hätte. Mit voller Absicht war Ashley bei der Ankunft ihrer Schwester schon weg gewesen.

      Tess war frustriert und enttäuscht. Sie hätte sich denken können, dass mehr dahinter steckte, als Ashley ihr erzählt hatte. Es ist meine eigene Schuld, dass ich Andrea vor meiner Abreise nicht angerufen und gefragt habe, wie es ihr geht, überlegte Tess. Jetzt konnte sie nichts anderes tun, als abzuwarten, ob Ashley anrief.

      Eigentlich hatte sie vorgehabt, am Abend in einer Pizzeria zu essen. Doch sie überlegte es sich anders. Nachdem sie den ganzen Tag nervös zusammengezuckt war, wenn jemand in die Galerie gekommen war, hatte sie keine Lust mehr, unter Menschen zu sein. Sie würde sich selbst etwas zubereiten.

      Als sie gerade abschließen wollte, kam ein Mann herein. Tess bekam Herzklopfen und errötete. War das etwa Castelli? Nein, sie hatte sich geirrt hatte. Es war Silvio Palmieri, der nette junge Mann von dem Sportgeschäft nebenan. Wie dumm von mir, ihn mit Castelli zu verwechseln, dachte sie ärgerlich. Die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern war das dunkle Haar.

      „Hallo“, begrüßte er sie. „Habe ich Sie erschreckt?“, fügte er hinzu, als ihm ihre seltsame Miene auffiel.

      „Nein. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders“, erwiderte sie. „Sie haben mich überrascht, das ist alles.“

      Er runzelte die Stirn. „Gibt es schlechte Nachrichten?“, fragte er. „Geht es Ashleys Mutter schlechter?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“ Ihre Stimme klang spöttisch. „Hatten Sie einen guten Tag?“

      Silvio zuckte die Schultern. „Na ja, es ging. Und Sie?“

      Tess war nahe daran, hysterisch zu lachen. Aber sie nahm sich zusammen. Castelli wäre es bestimmt nicht recht, wenn sie mit Silvio über ihre Probleme redete, und Ashley hätte sicher auch etwas dagegen.

      „Es war ein … aufschlussreicher Tag“, antwortete sie deshalb nur. „Ich bin nicht traurig, dass er vorbei ist.“

      „Ich habe gesehen, dass Raphael di Castelli heute Morgen in der Galerie war.“ Silvio zog fragend die Augenbrauen hoch. „Er ist eine bekannte Persönlichkeit. Während der Ernte arbeiten viele Leute aus San Michele bei ihm in den Weinbergen.“

      „Sie kennen ihn?“ Tess blickte ihn nachdenklich an. War der junge Mann etwa nur hereingekommen, um zu erfahren, was Castelli gewollt hatte? „Ist sein Weingut sehr groß?“

      „Ja. Aber ich kenne ihn nicht persönlich.“

      Tess fing an zu begreifen, warum Ashley sich für Marco interessierte. „Ashley kennt seinen Sohn, oder?“ Sie ließ die Stimme betont gleichgültig klingen.

      „Sie meinen Marco? Ja, den kennt sie.“ Silvio nickte. „Er scheint sich für Kunst zu interessieren. Angeblich möchte er Maler werden.“

      Vielleicht erklärt das, warum Ashley sich um den Jungen kümmert, überlegte Tess. „Ah ja. Ist sein Vater damit einverstanden?“

      „Vermutlich nicht. Ein di Castelli verschwendet seine Zeit nicht mit Malen. Außerdem geht Marco noch zur Schule. Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Marcos Vater bei Ihnen wollte“, erinnerte Silvio sie.

      „Oh.“ Tess suchte nach einer Ausrede. „Er … wollte mit Ashley sprechen, hat aber nicht gesagt, warum.“

      „Hm.“ Silvio war offenbar nicht überzeugt.

      „Ich will jetzt abschließen“, verkündete Tess. „Ich muss noch im Supermarkt für heute Abend einkaufen.“

      „Sie können ja mit mir essen gehen“, schlug er vor. „Meine Lieblingstrattoria ist gleich da vorne um die Ecke.“

      „Nein, lieber nicht …“

      „Wollen Sie mir einen Korb geben?“ Er verzog das Gesicht.

      „Es gibt bestimmt genug andere Frauen, die gern mit Ihnen ausgehen würden, Silvio“, entgegnete Tess energisch. „Es tut mir leid, es war ein langer Tag, und ich bin müde. Ich wäre heute sowieso keine gute Gesellschafterin.“

      „Ashley hat behauptet, Sie würden gern mit mir ausgehen“, wandte er ein. „Sie hat erzählt, Sie seien nicht … gebunden.“

      „So? Dann hat sie sich getäuscht, Silvio. Ich habe einen Freund.“ Sogar mehrere Freunde – und alles ist ganz harmlos, fügte sie insgeheim hinzu. Dass sie keine feste Beziehung hatte, ging Silvio nichts an.

      Er zuckte die Schultern. „Aber er ist nicht hier, oder?“

      Tess seufzte. „Trotzdem …“

      „Dann vielleicht an einem anderen Abend“, erklärte er unbekümmert und ging hinaus. „Bis morgen, meine Liebe.“

      „Bis morgen. Und gute Nacht.“ Tess schloss die Tür ab und atmete erleichtert auf. Was für ein Tag, zuerst Castelli, dann Silvio, dachte sie. Sie freute sich darauf, den Abend allein in Ashleys Apartment verbringen zu können.

      In der Nacht wälzte sie sich ruhelos im Bett hin und her. Immer wieder glaubte sie, ein Telefon läuten zu hören. Es waren jedoch nur die Glöckchen draußen auf dem Balkon. Kurz vor Tagesanbruch schlief sie ein und wurde erst wieder wach, als es hell war und die Sonnenstrahlen durch die Ritzen in den Jalousien auf ihr Gesicht fielen.

      Sie stand auf und stellte die Kaffeemaschine an, ehe sie in dem winzigen Badezimmer duschte. Wenig später schlang sie sich ein Badetuch um den Körper.

      Nachdem sie sich einen Kaffee eingeschenkt hatte, stellte sie sich auf den kleinen Balkon. Die Welt wirkte an diesem Morgen weniger feindselig als am Tag zuvor. Was für ein lächerlicher Gedanke, schalt sie sich sogleich. Die Welt konnte nicht feindselig wirken, sondern nur die Menschen.

      Das Apartment befand sich im obersten Stock eines alten Hauses in der Via San Giovanni. Es lag am Hügel oberhalb des Hafens. Das Haus war eher unauffällig, die Flure und Treppen waren sauber, und es roch nicht nach Zwiebeln oder Knoblauch wie in vielen anderen alten Gebäuden.

      Die Wohnung bestand aus einem Schlafzimmer, Wohnzimmer mit eingebauter Küchenzeile und einem kleinen Bad. Die Einrichtung war eher spartanisch, aber es war alles da, was man brauchte. Ashley hatte sich einige Brücken, Läufer und hübsche Vorhänge gekauft.

      Tess lehnte sich über die Balkonbrüstung. Am Abend zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, betrogen worden zu sein. Aber es hatte sich für sie ja nichts dadurch geändert, dass Ashley sie und alle anderen belogen hatte. Sie vertrat ihre Schwester immer noch in der Galerie, und es lag nur an ihr selbst, wie sich ihr Aufenthalt in dieser wunderschönen Umgebung gestaltete.

      Dass sie sich fragte, wo Ashley sein mochte, war ganz normal. Ashley hatte schon immer nach ihren eigenen Regeln gelebt. Tess erinnerte sich daran, dass ihr Vater sich bei einem seiner unregelmäßigen Besuche in Derbyshire über die Lebensweise seiner jüngeren Tochter beschwert hatte.

      Auf einmal wurde ihr bewusst, dass die Tasse leer war und sie ihre Zeit vertrödelte. Rasch ging sie ins Schlafzimmer und zog ihr knöchellanges cremefarbenes Baumwollkleid und flache Sandaletten an. Dann betrachtete sie resigniert das gelockte Haar, das in der Sonne getrocknet war. Vielleicht beneideten sie einige Frauen darum, dass sie viel jünger wirkte, als sie war. Aber sie fand sich gar nicht beneidenswert. Sie wünschte, ihr Haar wäre noch so lang wie vor der Reise, damit sie es hochstecken könnte.

      Schließlich wusch sie die Tasse aus und verließ das Apartment. Nachdem sie die drei Treppen hinuntergeeilt war, ging sie hinaus ins Freie, in die warme Luft. Sie würde sich weder von Ashley noch von Castelli den Urlaub verderben lassen und nahm sich vor, die Galerie früher zu schließen und den Nachmittag am Strand zu verbringen.

      Ashleys kleinen Wagen hatte sie wenige Meter weiter weg am Straßenrand geparkt. Sie betrachtete kurz die Häuser mit den roten und ockerfarbenen Dachziegeln und den Balkonen mit den blühenden Pflanzen. Sie standen so dicht nebeneinander, dass nichts dazwischen zu passen schien. Die Vorgärten mit dem üppigen Grün waren ein wunderschöner Anblick. Der Duft nach Lilien, Rosen und Jasmin vermischte sich mit dem feinen Aroma aus der Bäckerei an der Ecke.

      Als Tess die Tür zur Galerie aufschloss, läutete schon das Telefon. Das ist sicher Ashley, dachte sie und schaltete rasch die Alarmanlage aus. „Hallo?“, meldete sie sich dann.

      „Teresa?“, ertönte zu ihrer Enttäuschung Andreas Stimme. „Wo warst du? Ich habe vorhin versucht, dich in Ashleys Wohnung anzurufen.“

      „Wahrscheinlich war ich schon unterwegs“, erwiderte Tess freundlich. „Hast du etwas von Ashley gehört?“

      „Nein“, antwortete Andrea ungeduldig. „Du etwa?“

      „Dann hätte ich dir sogleich Bescheid gesagt.“

      Andrea atmete tief ein. „Das hätte ich auch getan, Teresa. Du brauchst nicht in so einem Ton mit mir zu reden. Wenn du nicht weißt, wo deine Schwester sich befindet, ist das nicht meine, sondern deine eigene Schuld.“

      Tess verkniff sich die scharfe Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Es hatte keinen Sinn, sich mit Andrea zu streiten. Dass sie sich aufregte, war verständlich. Ihre Tochter war verschwunden, und sie war weit weg.

      „Vor einigen Tagen habe ich noch mit ihr gesprochen“, verteidigte Tess sich.

      „Das hast du mir gestern nicht erzählt.“

      Tess seufzte. „Ich habe es vergessen.“

      „Oder du hast es mir absichtlich verschwiegen, um mich aufzuregen.“ Andreas Stimme klang vorwurfsvoll. „Hast du sie nicht gefragt, wo sie ist?“

      Nein, warum hätte ich das tun sollen, für mich war doch alles klar, ich habe ihr geglaubt, überlegte Tess. „Daran habe ich nicht gedacht“, erwiderte sie. „Aber sie wird sich bestimmt melden, sobald sie Zeit hat.“

      „Die ganze Sache ist ziemlich mysteriös“, stellte Andrea fest. „Wenn dieser Kunde sie nicht unbedingt hätte sprechen wollen, hätte ich von der ganzen Sache nichts erfahren.“

      Sekundenlang herrschte unbehagliches Schweigen. Während Tess noch überlegte, was sie sagen sollte, fuhr Andrea fort: „Ich habe den Eindruck, du weißt mehr, als du mir verraten willst. Ashley muss sehr verzweifelt gewesen sein, sonst hätte sie dich nie gebeten, sie zu vertreten. Aber momentan kann ich nichts anderes tun als zu warten. Falls du bis zum Wochenende nichts von ihr gehört hast, komme ich nach Italien und werde selbst Nachforschungen anstellen.“

      Tess seufzte insgeheim. „Daran kann ich dich natürlich nicht hindern.“

      „Stimmt. Versprich mir, mich anzurufen, wenn Ashley sich bei dir meldet.“

      „Ja, das werde ich tun.“ Nachdem das Gespräch beendet war, stand Tess minutenlang da und blickte ins Leere. Sie hatte keine Lust mehr, die Galerie früher zu schließen und den Rest des Tages am Strand zu verbringen. Sie kam sich vor wie eine Angeklagte, die ihre Unschuld beweisen musste.

      Das ist nicht fair, dachte sie verbittert. Es war nicht ihre Schuld, dass Ashley verschwunden war und Castellis Sohn mitgenommen hatte. Weshalb fühlte sie sich dann trotzdem schuldig?

4. KAPITEL

      Den Rest des Tages verbrachte Tess damit, einige Kunden zu bedienen und sich mit einem Ehepaar aus Manchester zu unterhalten, das zum ersten Mal in Italien war. Als es endlich Zeit war, die Galerie zu schließen, war sie erleichtert. Sie fuhr nach Hause und hatte das Gefühl, der einzige Mensch in Porto San Michele zu sein, der keinen Spaß hatte.

      Am nächsten Morgen hatte sich ihre Laune gebessert. Sie hatte ganz gut geschlafen und wollte nicht darüber nachdenken, was sie machen sollte, falls Ashley nicht rechtzeitig auftauchte. Sie zog pinkfarbene Shorts, ein ärmelloses Top und flache Sandaletten an. Weshalb sollte sie darauf Rücksicht nehmen, ob anderen ihr Outfit gefiel oder nicht? Sie war im Urlaub und wollte ihn genießen.

      Sie entschloss sich, den Wagen stehen zu lassen und zu Fuß zur Galerie zu gehen. Dann konnte sie sich unterwegs in der Bäckerei etwas zum Frühstück kaufen. Außerdem würde die Bewegung ihr guttun.

      Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne schien, und Tess war recht optimistisch gestimmt. Egal, was Ashley angestellt hatte, sie hatte es ihr ermöglicht, diesen Teil der Toskana kennenzulernen. Und dafür war sie ihr dankbar.

      Mehrere Leute, denen sie auf dem Weg zur Galerie begegnete, grüßten sie und sagten etwas, was sie nicht immer verstand. Dennoch antwortete sie. Ihre italienischen Sprachkenntnisse waren gar nicht schlecht. Sie hatte sich vorgenommen, später noch einmal nach Italien zu reisen und sich dann auch Florenz und Venedig anzusehen.

      Mit dem Gebäck in der Hand schloss sie schließlich die Hintertür zur Galerie auf und schaltete die Alarmanlage aus. Dann ging sie in das Büro und wollte die Kaffeemaschine anstellen. Doch in dem Moment läutete das Telefon.

      O verdammt, jedes Mal, wenn ich hereinkomme, will jemand etwas vor mir, dachte sie ärgerlich. „Medici Galleria“, meldete sie sich und rechnete mit dem Schlimmsten.

      „Miss Daniels?“

      Tess schluckte. Diese Stimme hätte sie immer und überall erkannt. „Signor di Castelli, was kann ich für Sie tun?“, erwiderte sie höflich und bekam Herzklopfen. „Haben Sie Nachrichten von Ihrem Sohn?“

      „Nein.“ Er seufzte. „Vermutlich haben Sie auch nichts von Ihrer Schwester gehört, oder?“

      „Nein, weder ich noch ihre Mutter.“

      „Ah ja.“ Er machte eine Pause. „Haben Sie wieder mit Ashleys Mutter gesprochen?“

      „Ja, Andrea hat mich angerufen.“ Tess konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht verbittert klang.

      „Sie scheinen deprimiert zu sein, meine Liebe“, sagte er mitfühlend. „Ashleys Mutter macht Sie für alles verantwortlich, stimmt’s?“

      „Wie kommen Sie darauf? Aber Sie haben recht. Sie meint, ich hätte Ashley fragen müssen, wo sie ist, als ich das letzte Mal mit ihr am Telefon gesprochen habe.“

      „Sie haben doch geglaubt, sie würde zu ihrer Mutter nach England fliegen, oder?“, wandte Raphael ein.

      „Natürlich. Das weiß Andrea jedoch nicht. Ich habe es ihr verschwiegen, um sie nicht aufzuregen.“

      „Sie Ärmste. Das ist sicher nicht leicht für Sie.“

      „Nein.“ Tess seufzte. „Ist das alles? Wollten Sie sich nur erkundigen, ob Ashley sich gemeldet hat?“

      „Das war nur einer der Gründe für meinen Anruf“, antwortete er rätselhaft. „Dann bis später, meine Liebe“, verabschiedete er sich und legte auf.

      Nach dem kurzen Gespräch war Tess etwas traurig. Sie hatte gehofft, Castelli wüsste, wie das Problem zu lösen war. Er schien jedoch genauso ratlos zu sein wie sie. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, und schon bald duftete es in dem kleinen Raum verführerisch nach frischem Kaffee. Sogleich hellte sich Tess’ Stimmung leicht auf. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die Galerie noch gar nicht geöffnet hatte. Rasch holte sie es nach. Und als die Sonnenstrahlen durch die Schaufenster hereindrangen, sah die Welt wieder viel freundlicher aus.

      Draußen auf der Straße herrschte an diesem Morgen schon reger Verkehr. Autos und Touristenbusse fuhren auf der Suche nach Parkplätzen umher, Fischer lehnten an der Ufermauer jenseits der Straße, und mehrere Segeljachten glitten über das Wasser in Richtung des kleinen Jachthafens, der am südlichen Ende der Stadt lag. Tess beneidete die Leute etwas. An einem so schönen Tag tun zu können, wozu man Lust hatte, musste herrlich sein. Über den Sorgen um ihre Schwester hatte sie beinah vergessen, wie es war, sich völlig frei zu fühlen.

      Sekundenlang stand sie an der Tür und beobachtete das muntere Treiben. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie machen würde, falls Ashley sich bis Freitag nicht gemeldet hatte. Es passte ihr gar nicht, dass dann ihre Stiefmutter kommen und sich an der Suche beteiligen wollte.

      Tess beobachtete einen Windsurfer. Zunächst hielt sie ihn für ziemlich geschickt, doch dann änderte sie ihre Meinung. Wahrscheinlich war es ein Urlauber, der erst noch lernen wollte, auf dem schmalen Surfbrett über das Wasser zu gleiten. In einer etwas kräftigeren Brise verlor er das Gleichgewicht und fiel kopfüber in das Meer.

      Zu ihrer Erleichterung tauchte er wenig später direkt neben dem gekenterten Surfbrett auf. Er schaffte es jedoch nicht, es wieder umzudrehen. Hilflos ließ er sich ins flachere Wasser treiben.

      Tess musste lachen. Sie konnte nicht anders, obwohl es eigentlich nicht nett war. Lachen zu können wirkte jedoch wie eine Befreiung nach dem ganzen Druck, dem sie ausgesetzt gewesen war.

      „Ihnen geht es offenbar besser, Signorina“, ertönte plötzlich Raphael di Castellis Stimme. Tess drehte sich um. Er hatte sich an die Wand neben der Tür gelehnt und kam ihr seltsam vertraut vor.

      „Signor di Castelli“, sagte sie. Ihr war klar, dass es steif und abweisend klang. Aber sie hatte ja auch nicht damit gerechnet, ihn zu sehen. „Sie hatten nicht erwähnt, dass Sie heute kommen wollten.“

      „Es war ein spontaner Entschluss“, antwortete er und richtete sich auf. In der schwarzen Hose und dem schwarzen Jackett aus Seide wirkte er nicht weniger beeindruckend als am Tag zuvor. Immerhin trägt er heute keine Krawatte, dachte Tess. Er hatte die obersten Knöpfe seines schwarzen Hemdes geöffnet, und sie betrachtete fasziniert die gelockten dunklen Härchen auf seiner Brust. „Wer hat Ihnen eigentlich erzählt, dass ich di Castelli heiße? Haben Sie etwa doch mit Ashley gesprochen?“

      „Nein.“ Tess ging zurück in die Galerie, und Raphael folgte ihr. Verheiratete Männer dürften nicht so attraktiv sein, überlegte sie und wünschte, sie wäre von diesem Mann, den sie sowieso nicht haben konnte, nicht beeindruckt. Sie wollte nicht beweisen, dass sie nicht besser war als ihre Schwester. „So heißen Sie doch, oder?“, fügte sie betont gleichgültig hinzu. „Ich habe gehört, Sie seien eine bekannte Persönlichkeit.“

      Er kniff die Augen zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass sie mit anderen über ihn gesprochen hatte. „Hat das Ihr Informant behauptet? Dann hat er sich getäuscht. Oder Sie haben etwas missverstanden.“

      „Das glaube ich nicht.“ Tess befeuchtete sich die Lippen. „Was führt Sie her?“

      Castelli zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Ich bin auf dem Weg nach Viareggio und habe Sie im Vorbeifahren zufällig gesehen“, erklärte er. „Sie wirkten so … traurig.“

      „Sie können sich Ihr Mitleid sparen, Signor di Castelli“, entgegnete sie scharf. „Ich habe mir nur die Zeit vertrieben, während ich darauf wartete, dass der Kaffee fertig wurde.“

      Er blickte sie nachsichtig an. „Wie Sie meinen. Aber ich weiß genau, wie Ihre Miene gewirkt hat.“

      Tess versteifte sich. „Vielleicht haben Sie von sich auf mich geschlossen.“

      „Warum regen Sie sich so auf? Es ist nur natürlich, dass Sie nicht glücklich sind. Immerhin verläuft Ihr Urlaub anders, als Sie es sich vorgestellt hatten.“

      „Ja, das stimmt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ Sie ging in das Büro und hoffte, er würde die Andeutung verstehen und sich verabschieden. Aber während sie noch das Gebäck betrachtete, das sie sich zum Frühstück gekauft hatte, fiel Castellis Schatten über den Schreibtisch.

      „Kommen Sie mit mir“, forderte er sie auf.

      Verblüfft sah sie ihn an. Er stützte sich mit beiden Händen an den Türrahmen und blickte Tess mit seinen goldbraunen Augen rätselhaft an. Ihr kribbelte die Haut, und Hitze breitete sich in ihr aus.

      Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn wie ein verliebter Teenager ansah, wandte sie sich ab. „Es tut mir leid, das ist unmöglich“, erwiderte sie. Er hatte wahrscheinlich sowieso damit gerechnet, dass sie seine Einladung ablehnen würde, sonst hätte er sicher nicht gefragt. „Trotzdem danke.“

      „Warum?“

      „Was meinen Sie?“ Tess stellte sich dumm.

      „Warum ist es unmöglich?“ Er sprach jedes Wort so langsam und deutlich aus, als wäre sie ein kleines Kind oder schwer von Begriff. „Es ist doch ein wunderschöner Tag.“

      „Ja. Aber ich kann die Galerie nicht einfach nach Lust und Laune schließen.“

      Castelli verzog die Lippen. „Weil Ashley Sie gebeten hat, sie zu vertreten?“, fragte er ironisch. „Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Sie sich ihr gegenüber loyal verhalten wollen.“

      Wieder versteifte sie sich. „Sie können sich die sarkastischen Bemerkungen sparen.“ Sie zögerte kurz. „Ich muss hier sein, falls sie anruft.“

      „Rechnen Sie denn damit, dass sie sich meldet?“

      Tess zuckte die Schultern. „Vielleicht tut sie es.“

      „Vielleicht auch nicht. Ich habe das Gefühl, Ihre Schwester wird erst kurz vor ihrer Rückkehr etwas von sich hören lassen.“

      Der Meinung war Tess auch. „Wer weiß“, erwiderte sie. „Jedenfalls habe ich ihr versprochen, sie in der Galerie zu vertreten. Ich halte meine Versprechen.“ Als sie das Gebäck in die Hand nahm und merkte, wie klebrig es war, wischte sie sich die Hände mit einem Papiertaschentuch ab.

      Castelli schüttelte den Kopf. Dann kam er näher, lehnte sich an den Schreibtisch und kreuzte die Arme über der Brust. „Wollen Sie mir keinen Kaffee anbieten?“

      Den Kaffee hatte sie völlig vergessen. Sie holte zwei Becher hervor und füllte sie vorsichtig. Obwohl sie ziemlich nervös war, schaffte sie es, ihm den Becher zu reichen, ohne etwas zu verschütten. „Ich habe weder Milch noch Zucker.“

      „Weshalb sollte man guten Kaffee mit solchen Zusätzen verderben?“, antwortete er sanft. Doch als er den ersten Schluck getrunken hatte, schien er seine Bemerkung zu bereuen. „Hm.“

      Er lächelte höflich und stellte den Becher rasch hin. „Er hat einen … ganz eigenen Geschmack, stimmt’s?“

      „Sie trinken natürlich nur den besten Kaffee“, stellte Tess kurz angebunden fest.

      „Da haben Sie recht“, gab er ohne falsche Bescheidenheit zu. „Wenn Sie mich heute begleiten, kann ich es Ihnen beweisen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es nicht geht.“

      In seinen Augen blitzte es ungeduldig auf. „Sie trauen mir nicht, oder?“

      „Vertrauen hat damit nichts zu tun“, behauptete sie. Aber es stimmte, sie wusste nicht viel über ihn.

      „Woran liegt es denn sonst?“ Er ging zur Tür und blickte in den Verkaufsraum. „Es sind noch keine Kunden da. Sehr viel gibt es hier sowieso nie zu tun. Deshalb hat Scottolino vor, den Laden ganz zu schließen und nach Florenz zu verlegen.“

      Tess erinnerte sich daran, den Namen des Inhabers der Galerie auf den Briefköpfen gesehen zu haben. „Mr. Scottolino will die Galerie schließen?“, wiederholte sie überrascht. „Weiß Ashley es schon?“

      „Das bezweifle ich. Augustin informiert normalerweise sein Personal nicht über seine Pläne, besonders dann nicht, wenn jemand arbeitslos wird wie jetzt Ihre Schwester.“

      Sie verzog die Lippen. „Da ist es ja nicht besonders hilfreich, dass Sie ihrem Ruf schaden, indem Sie Nachforschungen über sie anstellen“, erklärte sie ironisch.

      Castelli hob die Hände. „Sie tun mir unrecht, Tess. Ich bin nicht Ihr Gegner.“

      Aber mein Freund ist er auch nicht, dachte sie. Seine Stimme klang so sanft, tief und weich, dass es Tess heiß überlief und sie sich völlig hilflos fühlte. Sie ärgerte sich über ihre Reaktion und war froh, dass er nicht ahnte, was in ihr vorging. „Sie haben mir noch nicht erzählt, wie Ihr Sohn und Ashley sich kennengelernt haben“, sagte sie schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

      „Sie sind sich im September vorigen Jahres begegnet. Auf dem Winzerfest. Irgendjemand muss Ihre Schwester eingeladen haben.“

      Tess runzelte die Stirn. „Demnach sind Sie ihr aber doch schon begegnet.“

      „Ja, aber daran kann ich mich nicht erinnern, wie ich schon erwähnt habe.“ Er zuckte die Schultern. „Es sind immer so viele Gäste da, dass man die meisten Namen und Gesichter vergisst.“

      „Ich habe angenommen, die beiden wären sich in der Galerie begegnet, denn ich habe gehört, Marco interessiere sich für Kunst.“

      „Wer hat Ihnen das denn berichtet?“ Castelli sah sie scharf an. „Offenbar haben Sie auch Nachforschungen angestellt.“ Er verzog die Lippen. „Mein Sohn interessiert sich erst für Kunst, seit er Ihre Schwester kennt. Es war für ihn nur ein Vorwand, um sie in der Galerie zu besuchen.“

      „Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.“

      „Marco hat sich jedenfalls nie zuvor für Kunst interessiert, sondern wollte Naturwissenschaften studieren.“

      „Ah ja. Wahrscheinlich wissen Sie, dass auch Leonardo da Vinci, einer der berühmtesten Maler, Naturwissenschaftler war“, wandte Tess ein.

      „Sind Sie immer so rechthaberisch? Behaupten Sie bitte nicht, Marcos Begeisterung für Ihre Schwester beruhe auf so etwas wie Seelenverwandtschaft. Das würde ich ganz bestimmt nicht glauben.“

      Raphael di Castelli war ein ungemein intelligenter Mann. Tess konnte sich gut vorstellen, wie frustriert er darüber war, dass Ashley so viel Macht über seinen Sohn hatte.

      „Es ist mir unerklärlich, was Ashley sich dabei denkt“, flüsterte sie. „Ihre Mutter meint, ich müsste ihr Verschwinden der Polizei melden.“

      „Der Polizei?“, wiederholte er bestürzt. „Es liegt doch kein Verbrechen vor.“

      „Nein. Ich habe Andrea überzeugen können, dass momentan dazu keine Veranlassung besteht“, versuchte sie ihn zu beruhigen.

      „Danke.“ Castelli war erleichtert.

      „Ihr Privatdetektiv hat auch nichts herausgefunden, oder?“, fragte sie.

      „Nein“, gab er resigniert zu. „Er ist noch in Genua und erkundigt sich bei den Autovermietern. Bis jetzt hatte er noch kein Glück.“

      Tess seufzte. „Das tut mir leid.“

      „Sie haben nicht den besten Eindruck von meiner Familie gewonnen, nehme ich an. Natürlich ist Marco noch sehr jung. Dennoch ist er nicht unschuldig an der ganzen Sache.“

      Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen. „Danke, dass Sie das gesagt haben.“

      „Gern. Sie sind ganz anders als Ihre Schwester, meine Kleine.“ Seine Stimme klang verführerisch.

      Obwohl Tess die Anspielung auf ihre Körpergröße nicht gefiel, konnte sie die plötzliche Vertrautheit zwischen ihnen nicht ignorieren. „Sind Sie sicher, dass sich die beiden in Genua aufhalten?“, fragte sie, um sich abzulenken. „Ist es eine sehr große Stadt?“

      „Ja. Und sicher bin ich mir überhaupt nicht mehr. Deshalb will ich nach Viareggio fahren. Vielleicht hat Marco mit seiner Schwester über seine Pläne geredet.“

      „Mit seiner Schwester? Ich wusste nicht, dass Sie auch noch eine Tochter haben.“ Sie war überzeugt gewesen, Marco sei ein Einzelkind. Vielleicht war es nur Wunschdenken gewesen. Wenn Castelli zwei Kinder hatte, war er für Tess noch unerreichbarer.

      Er sah sie nachdenklich an, und sie überlegte, was in ihm vorgehen mochte. War ihre Bemerkung unpassend gewesen? War er der Meinung, sie hätte kein Recht, ihm Fragen über sein Privatleben zu stellen?

      „Meine Tochter Maria hat Ende vergangenen Jahres geheiratet“, erklärte er schließlich. „Sie und ihr Mann Carlo besitzen ein albergo, ein kleines Hotel, in einem Vorort von Viareggio. Wenn Sie mich begleiten, können Sie sie kennenlernen.“

      Tess atmete tief ein. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seine Einladung wiederholte. Es wäre besser, sie würde Nein sagen, das war ihr klar. Die Galerie für einen Tag zu schließen wäre verantwortungslos und leichtfertig. Und was würde seine Tochter denken, wenn ihr Vater eine fremde Frau mitbrachte? Wahrscheinlich würde sie sich ärgern.

      Nein, Tess konnte nicht mit ihm fahren. Obwohl es ein verlockendes Angebot war, musste sie einen klaren Kopf bewahren. Italiener standen in dem Ruf, Frauen sehr zu mögen. Außerdem war Castelli verheiratet. Sie durfte sich auf nichts einlassen.

      „Es tut mir leid“, erwiderte sie deshalb. „Es wäre Ihrer Frau bestimmt nicht recht.“

      „Meiner Frau?“ Sein Blick wirkte rätselhaft. „Was hat meine Frau damit zu tun, dass ich Sie bitte, mich zu begleiten?“

      „Na ja …“ Tess errötete. Seine Frage klang so, als hätte sie ihm Motive unterstellt, die er nicht hatte. „Wahrscheinlich würde Ihre Familie es seltsam finden, wenn Sie mit einer fremden Frau ankämen.“

      „Mit einer schönen Frau“, korrigierte er sie sanft und lächelte. „Sie glauben wohl, meine Frau und meine Tochter hätten etwas gegen meine Freundschaft mit der attraktiven Schwester der Geliebten meines Sohnes, oder?“

      Tess war noch nie so verlegen gewesen. „Wir sind keine Freunde und kennen uns kaum. Ich meinte nur …“

      „Ich weiß, was Sie meinten, Tess“, unterbrach er sie. „Entspannen Sie sich. Es wird keine Interessenkonflikte geben. Meine Frau und ich leben nicht mehr zusammen.“

      „Aber sie lebt noch in Ihrem Haus, oder?“ Tess war noch nicht überzeugt.

      „Nein. Wir sind geschieden. Gina lebt in New York.“

5. KAPITEL

      Tess blickte Raphael ungläubig an. Er gestand sich ein, dass Scheidungen in seinem Land nicht gerade häufig waren. War nicht auch seine eigene Mutter entsetzt gewesen? Sie bestand darauf, dass gute Katholiken sich nicht scheiden ließen und das Eheversprechen ernst nahmen.

      Raphael hingegen konnte nicht einsehen, dass Partner dazu verurteilt waren, lebenslang zusammenzubleiben, wenn einer der beiden untreu war. Er vermutete, dass seine Exfrau ihn nur geheiratet hatte, um sich dem Einfluss ihres dominanten Vaters zu entziehen.

      „Das tut mir leid.“ Tess verschränkte die Hände im Nacken. Raphaels Blick wurde sogleich wie magisch von ihren vollen Brüsten angezogen, die sich unter dem Top deutlich abzeichneten. „Es geht mich nichts an.“

      „Richtig“, stimmte er ihr zu. Ihm war bewusst geworden, wie untypisch er sich verhielt. Du liebe Zeit, er war zu alt, um mit einer jungen Frau zu flirten, die beinahe seine Tochter sein könnte. Doch dann gestand er sich ein, dass das stark übertrieben war. Aber er war immerhin dreiundvierzig, und in dem Alter sollte ein Mann vernünftig sein.

      „Okay, ich möchte Sie nicht länger aufhalten“, erklärte Tess und lächelte höflich. „Sagen Sie mir Bescheid, falls Ihre Tochter etwas weiß?“

      Sein Entschluss, vernünftig zu sein, geriet ins Wanken. Verdammt, weshalb sollte er sie nicht nach Viareggio mitnehmen? Er hatte doch keine Hintergedanken dabei. Sie war Ashleys Schwester und hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was los war.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Maria gern selbst fragen würden“, antwortete er und ignorierte seine Gewissensbisse.

      „Kann ich Sie nicht doch noch dazu überreden, mich zu begleiten?“

      Tess ließ die Hände sinken. „In diesem Outfit kann ich unmöglich mit Ihnen fahren“, entgegnete sie und errötete.

      „Warum nicht?“ Seiner Meinung nach sah sie mit den schlanken, nackten Beinen sehr reizvoll aus. „Es ist kein offizieller Besuch, meine Liebe. Sie sind doch in dem Outfit auch zur Arbeit gegangen.“

      Sie zuckte die Schultern. „Ach, ich weiß nicht“, flüsterte sie unsicher. Raphael spürte, dass sie nahe daran war nachzugeben. „Wie lange wäre ich denn weg?“

      „Ungefähr zwei Stunden.“ Oder eher drei, fügte er insgeheim hinzu. „Was ist Ihnen wichtiger? Den Arbeitgeber Ihrer Schwester zufriedenzustellen oder Ashley zu finden?“

      „Ashley zu finden natürlich.“

      „Okay, dann lassen Sie uns fahren“, forderte er sie auf.

      Nervös zuckte sie die Schultern und griff nach ihrer Tasche.

      Er hatte den Ferrari im Halteverbot geparkt. Als Tess es bemerkte, sah sie ihn mit großen Augen an. War sie verblüfft über so viel Kühnheit? Oder war sie von dem Wagen beeindruckt? Nein, das konnte Raphael sich nicht vorstellen. Solche Äußerlichkeiten bedeuteten Tess Daniels nichts. Und das war für ihn eine ganz neue Erfahrung.

      „Sie sind sich wohl sehr sicher, dass Sie keinen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen, oder?“, fragte sie, während sie sich auf den Beifahrersitz sinken ließ. Sekundenlang ärgerte Raphael sich über die Bemerkung. Weshalb musste sie ihn daran erinnern, dass die Polizei oft über seine kleinen Parksünden hinwegsah?

      „Ist es bequem genug für Sie?“, erkundigte er sich, ohne auf ihre Frage einzugehen, und setzte sich ans Steuer. Dabei freute er sich diebisch über ihre irritierte Miene.

      „Natürlich“, erwiderte sie. „Das ist ein Ferrari, stimmt’s? Ich habe das Pferd auf der Kühlerhaube gesehen.“

      „Das ist ein Hengst“, korrigierte er sie spöttisch.

      „Ah ja. Ein italienischer Hengst. Das hätte ich mir denken können.“

      Raphael wünschte, er hätte geschwiegen. Er startete den Motor, blickte in den Spiegel und reihte sich in den fließenden Verkehr ein. „Hoffentlich soll das keine Kritik sein.“

      Tess drehte sich zu ihm, und der Wind wehte ihr das hellblonde Haar ins Gesicht. „Was meinen Sie damit?“ Sie strich sich das Haar zurück.

      Er war sich ziemlich sicher, dass sie genau wusste, was er meinte. Er hatte jedoch keine Lust, das Thema weiterzuverfolgen. „Vergessen Sie es. Es ist nicht wichtig“, erklärte er. Er war sich ihrer Gegenwart, ihrer nackten Arme und der nackten Beine viel zu sehr bewusst und atmete tief ein. „Kennen Sie Viareggio, Signorina?“

      Sekundenlang zögerte sie und überlegte, ob sie eine Antwort auf ihre Frage verlangen sollte. Sie entschied sich dagegen und erwiderte: „Ich war noch nie zuvor in Italien und kenne bis jetzt nur Porto San Michele. Im Übrigen heiße ich Tess. Sie haben es wahrscheinlich vergessen. Oder habe ich Sie beleidigt? Sie sind plötzlich so förmlich.“

      Sie fuhren aus der Stadt hinaus und über die Küstenstraße in südlicher Richtung. Raphael dachte darüber nach, wie er Tess’ Frage beantworten sollte. Sie sollte nicht wissen, dass er befürchtete, zu tief in die Sache hineinzugeraten.

      „Sie haben mich nicht beleidigt.“ Seine Stimme klang gleichgültig. „Aber vielleicht haben Sie recht. Wir kennen uns kaum.“

      „Weshalb haben Sie mich dann eingeladen?“ Tess sah ihn aufmerksam an.

      „Sie wissen, warum. Sie sollen selbst mit Maria reden.“

      „Ah ja.“ Tess war skeptisch. „Glauben Sie etwa, meine Anwesenheit würde sie zum Reden bringen? Falls sie überhaupt etwas weiß.“

      „Keine Ahnung.“ Er fühlte sich in die Enge getrieben. „Aber da Sie zum ersten Mal in Italien sind, macht es Ihnen vielleicht Spaß, etwas mehr von meinem Land zu sehen.“

      Tess warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Als Sie mich eingeladen haben, wussten Sie noch gar nicht, dass ich zum ersten Mal in Italien bin“, erinnerte sie Raphael nachsichtig.

      Er atmete tief aus. „Stimmt. Sie haben gewonnen. Ich wollte nur mit Ihnen zusammen sein. Sie können mich ja verklagen.“

      „Sie wollten mit mir zusammen sein?“, wiederholte sie verblüfft. „Warum das denn?“

      Bei jeder anderen Frau wäre er davon überzeugt gewesen, sie fische nach Komplimenten. Aber so war Tess nicht.

      „Ich kann Ihnen nichts Neues über Ashley berichten“, fuhr sie fort. „Ich möchte genauso gern wie Sie herausfinden, wo sie sich aufhält. Wenn Sie glauben …“

      „Mir ist doch klar, dass Sie mich nicht belogen haben“, unterbrach er sie ruhig. „Warum sollte es mir keinen Spaß machen, mit einer jungen Frau zusammen zu sein? Auch wenn ich über vierzig bin, bin ich den Freuden des Lebens nicht abgeneigt.“

      Erstaunt schüttelte sie den Kopf. „Machen Sie sich bitte nicht lustig über mich, Signore. Ich kenne meine Fehler und Schwächen sehr gut.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Würden Sie sie mir verraten?“

      Tess errötete. Sie wirkte mit ihrer feinen hellen Haut und dem hellblonden Haar, das der Wind ihr ins Gesicht wehte, beinahe wie ein Teenager. Immer noch fand Raphael es unglaublich, dass sie älter war als ihre Schwester. Aus Verdiccis Beschreibungen hatte Raphael entnommen, dass Ashley Daniels weltgewandt und selbstbewusst auftrat. Sie wusste genau, was sie wollte, und verfolgte ihre Ziele rücksichtslos. Sogar auf ihre Schwester schien sie keine Rücksicht zu nehmen.

      „Das lohnt sich nicht, es sind zu viele“, erwiderte Tess. „Ist das ein Kloster da drüben?“, fragte sie, um ihn abzulenken.

      Raphael ließ sich darauf ein, das Thema zu wechseln. In der grünen Landschaft mit den Pinien und Olivenbäumen, die sich neben der Küstenstraße ins Landesinnere erstreckte, tauchten immer wieder Weingüter auf. Zwischen den Bäumen hindurch waren kleine Dörfer zu sehen.

      Jedes Dorf hatte seinen eigenen Campanile, wie die frei stehenden Glockentürme genannt wurden. „Es ist eine Kirche“, antwortete er. „Hier in der Gegend gibt es nur noch sehr wenige erhaltene Klöster und natürlich viele Ruinen von früheren Klöstern, falls es Sie interessiert. Ich kann mich für alles, was mit der Kirche zusammenhängt, nicht mehr begeistern.“

      Tess runzelte die Stirn. „Hat das etwas mit Ihrer Scheidung zu tun?“, fragte sie.

      Er lächelte und warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihre Offenheit fand er geradezu herzerfrischend. „Nein, dafür kann ich die Kirche wirklich nicht verantwortlich machen.“

      „Aber warum …?“

      „Ich bin in Rom auf eine Jesuitenschule gegangen“, erzählte er. „Diese Leute sind sehr streng und ziemlich unbarmherzig, wie Sie sicher wissen. Es ist schon lange her, ich habe es jedoch nicht vergessen. Meine Mutter hat sich sehnlichst gewünscht, dass ich Priester würde.“

      „Wie bitte?“ Sie war verblüfft.

      „Ja, das kann man sich kaum vorstellen, stimmt’s? Meinen Sie, ein Mann, der verheiratet war und geschieden ist, sei dafür völlig ungeeignet?“

      „Nein.“ Sie hob die Hände. „Ich bin nur überrascht, das ist alles. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der Priester werden wollte.“

      „Das wollte ich nie“, versicherte er ihr leicht spöttisch. „Es war der Wunsch meiner Mutter, nicht meiner. Glücklicherweise hatte mein Vater andere Pläne mit mir. Ich war sein einziger Sohn und sein Erbe. Er hat mich gut darauf vorbereitet, in seine Fußstapfen zu treten.“

      „Lebt Ihr Vater noch?“

      „Nein“, antwortete er wehmütig. „Er ist vor beinahe zwanzig Jahren gestorben.“

      „Er war relativ jung, oder?“

      „Erst fünfzig“, bestätigte Raphael. „Aber er hat immer stark geraucht und wusste, wie gefährlich es war. Leider konnte er es sich nicht abgewöhnen.“

      Tess nickte. „Mein Vater lebt auch nicht mehr. Er ist voriges Jahr nach einem Herzinfarkt gestorben.“

      Sekundenlang schwieg Raphael. „Vermissen Sie ihn sehr?“, fragte er schließlich.

      „Ich glaube, ich würde ihn mehr vermissen, wenn ich mit ihm zusammengelebt hätte“, gab sie offen zu. „Ich habe schon erwähnt, dass ich nach dem Tod meiner Mutter bei meiner Tante aufgewachsen bin. Nach dem Studium bin ich in einen anderen Teil Englands gezogen. Mein Vater und ich haben uns immer noch ab und zu gesehen, es war jedoch nicht mehr so wie früher.“

      „Ihre Schwester ist Ihrer Stiefmutter offenbar ähnlicher, als Sie wahrhaben wollen“, stellte er fest.

      „Oh, Andrea ist ganz in Ordnung“, entgegnete Tess sogleich. Raphael bewunderte sie dafür, dass sie so loyal war. „Sie wollte nur ein Kind haben. Zwei Kinder waren für sie zu viel.“

      „Sie hat doch gewusst, dass Ihr Vater ein Kind hatte, als sie ihn geheiratet hat“, wandte Raphael ein.

      Tess betrachtete ein Insekt, das sich auf ihrem Bein niedergelassen hatte. „Ist das eine Stechmücke?“, wechselte sie das Thema.

      Er streckte die Hand aus, schnippte die Mücke weg und berührte dabei Tess’ nackte Haut. Erst als er die Hand wieder auf das Lenkrad legte, wurde ihm bewusst, was er gerade getan hatte. Tess ist nicht meine Tochter, mahnte er sich. Sie war noch nicht einmal seine Cousine, sondern eigentlich eine Fremde. Er behandelte sie jedoch wie eine gute Bekannte oder eine Freundin. Am liebsten hätte er sie noch einmal berührt, aber an ganz anderen Stellen.

      Sie tauschten einen innigen Blick, und Raphael war selbst überrascht darüber, welche Gefühle Tess in ihm weckte. Sie rückte weiter von ihm weg an die Tür neben ihr und sah zum Fenster hinaus, so als spürte sie, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte.

      Schweigend und in Gedanken verloren fuhren sie weiter und taten so, als interessierten sie sich für die Landschaft um sie her. Raphael war sich sicher, dass Tess so ähnlich empfand wie er. Aber vielleicht bildete er sich das alles nur ein. Du liebe Zeit, ich bin zu alt für solche kindischen Spielchen, mahnte er sich gereizt.

      Seine Gefühle waren jedoch keineswegs kindisch, und die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Als die Villen entlang der Küste in Sicht kamen, atmete er erleichtert auf. „Das ist Viali“, erklärte er betont unbekümmert. „Es ist praktisch ein Vorort von Viareggio geworden. Der Hafen wurde immer weiter ausgebaut. Viali ist ein schöner Ort und hat einen ganz besonderen Reiz. Obwohl es architektonisch nichts zu bieten hat, leben viele Menschen lieber hier als in Viareggio.“

      „Wohnt Ihre Tochter in Viali?“, fragte Tess.

      Raphael war froh darüber, dass sie sich auf das unverfängliche Thema einließ. „Das Hotel liegt außerhalb von Viali in Richtung Viareggio. Um diese Jahreszeit haben sie nicht viele Gäste. Deshalb hat Maria sicher Zeit, um mit uns zu reden.“

      Die Villa Puccini, wie das idyllisch in üppiger Vegetation gelegene Hotel hieß, wirkte luxuriös und verträumt. Das Wasser des nierenförmigen Swimmingpools war genauso blau wie das des Golfs von Genua, dessen Wellen an den Sandstrand unterhalb des Parks rollten. Raphaels Stimmung hellte sich auf, als er merkte, wie beeindruckt Tess war.

      „Das ist das Hotel Ihrer Tochter?“, fragte sie, als er auf die Einfahrt abbog.

      „Gefällt es Ihnen?“ Raphael fuhr langsam an einer Gruppe von Urlaubern vorbei, die in Richtung der Stadt wanderten. „Carlos Familie ist in der Tourismusbranche tätig. Dies hier ist eins der kleineren Hotels der Familie und das erste, das Carlo allein führt.“

      „Ah ja, eins der kleineren Hotels.“ Tess konnte es kaum glauben. „Es ist viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Unter einem albergo verstehe ich eher eine Pension, in der man Zimmer mit Frühstück bekommt.“

      Raphael lächelte. „Nein, Tess, ein albergo kann ein großes oder ein kleineres Hotel sein. Die Villa Puccini ist ein mittelgroßes.“

      Tess schüttelte den Kopf, als sie an den blühenden Spalieren vorbeifuhren und die Gebäude mit den orangefarbenen Dächern zu sehen waren. Offenbar hatte man das Hotel im Laufe der Jahre immer wieder durch Anbauten vergrößert. Es schien einen ganz besonderen Charme auszustrahlen, und der Blick auf die Bucht und das Meer war geradezu atemberaubend schön.

      „Ich finde es beeindruckend“, erklärte Tess und betrachtete unsicher ihre nackten Beine.

      „Die Gäste sind Urlauber und nicht anders gekleidet als Sie“, versicherte er ihr ruhig. Er stellte den Motor ab und löste den Sicherheitsgurt. „Ich ziehe auch gleich das Jackett aus.“

      Tess war noch nicht überzeugt, und Raphael gestand sich ein, dass auch er plötzlich Bedenken hatte. Zum ersten Mal brachte er eine junge Frau mit zu seiner Tochter. Obwohl er sich immer wieder einzureden versuchte, es sei alles ganz harmlos und er habe keine Hintergedanken, wäre es nicht nötig gewesen, Tess mitzunehmen.

      Nachdem sie den Gurt gelöst hatte, stieg sie aus. Im Sonnenschein sah sie mit den geröteten Wangen und dem hellblonden Haar ungemein jung und schön aus. Er stieg auch aus und legte sich das Jackett über die Schultern. Ihm war klar, dass Maria misstrauisch sein würde. In den letzten sechs Jahren hatte sie ihn immer wieder gedrängt, sich eine neue Partnerin zu suchen. Aber dabei hatte sie bestimmt nicht an eine so junge Engländerin gedacht.

      In dem Moment hörte er die Stimme seiner Tochter. Sie kam mit einem Korb mit weißen und gelben Blumen aus dem Garten und rief ihm etwas zu. Maria hatte das lange dunkle Haar zu einem Zopf geflochten, und ihr Kleid aus feiner weißer Baumwolle betonte ihre gebräunte Haut.

      Sie war eine elegante junge Frau und passte in die Umgebung. Raphael seufzte wehmütig. Maria sah immer perfekt aus, so hatte seine Mutter sie erzogen.

      Es war nicht zu übersehen, wie verschieden Maria und Tess waren. Maria zog beim Näherkommen fragend die Augenbrauen hoch. Ihre Miene verriet Raphael, wie wenig erfreut sie darüber war, dass er jemanden mitgebracht hatte, ohne ihr zuvor Bescheid zu sagen.

      „Dad“, begrüßte sie ihn herzlich. Er ging ihr entgegen, und sie küsste ihn auf die Wangen. „Avresti dovuto dirmelo che …“

      „Sprich bitte Englisch, Maria“, unterbrach Raphael sie ruhig, ehe er sich an Tess wandte. „Tess, das ist meine Tochter Maria. Maria, ich möchte dir Tess Daniels vorstellen. Du erinnerst dich sicher, dass ihre Schwester momentan in der Medici Galleria in San Michele arbeitet.“ Sekundenlang hatte er das Gefühl, seine Tochter hätte ein schlechtes Gewissen. Der Name kam ihr offenbar bekannt vor.

      „Wie geht es Ihnen, Miss Daniels? Haben Sie einen schönen Urlaub?“ Maria reichte Tess die Hand.

      „Tess macht hier keinen Urlaub“, mischte Raphael sich ein. „Sie vertritt ihre Schwester in der Galerie“, fügte er hinzu und legte Tess die Hand auf die Schulter. „Hoffentlich hast du nichts dagegen, dass wir dich einfach überfallen, Maria. Ich habe Tess eingeladen mitzukommen, um ihr die Umgebung zu zeigen.“

      Maria kniff die Lippen zusammen. „Du hättest mich anrufen können, Dad. Sind Sie zum ersten Mal in Italien, Miss Daniels?“, wandte sie sich dann an Tess.

      „Ja.“ Tess spürte Marias Vorbehalte. „Nennen Sie mich doch Tess.“ Sie sah sich um und warf schließlich einen vielsagenden Blick auf Raphaels Hand. „Das ist ein wunderschönes Anwesen.“

      Marias Miene hellte sich auf. Sie beobachtete die beiden jedoch so genau, dass Raphael langsam die Hand zurückzog. „Ja, das ist es wirklich“, stimmte sie zu. Dann blickte sie wieder ihren Vater an. „Bleibt ihr zum Essen, oder soll es nur ein Kurzbesuch sein?“

      Raphael zuckte die Schultern. „Wir haben es nicht eilig, Liebes“, antwortete er. „Aber wir sind durstig und würden uns über etwas zu trinken freuen. Ob wir zum Essen hierbleiben, können wir später entscheiden, oder?“

      Maria rang sich ein Lächeln ab. „Natürlich, Dad. Bitte, kommt mit. Wir setzen uns auf die Terrasse.“

6. KAPITEL

      Maria führte ihren Vater und Tess zwischen Eichen und Zypressen hindurch auf die Sonnenterrasse. Es duftete nach Pinien und Meer. Am Strand unterhalb des Hotels lagen einige Gäste auf ihren Badetüchern in der Sonne, während die Kinder im Sand spielten oder Muscheln suchten. Viali lag auf einer Landzunge, und die Klippen oberhalb des Ortes waren mit Pinien und Fichten bewachsen. Es war wirklich ein wunderschönes Fleckchen Erde.

      Die Terrasse war von dem Hotelbetrieb durch Spaliere getrennt, an denen blühende Blumen rankten. Unter dem grünen Sonnenschirm standen ein Tisch und mehrere Sessel. Maria bat die Hausangestellte, die sogleich herbeieilte, erfrischende Drinks und eine Flasche Chianti zu bringen. Dann forderte sie Tess mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.

      Obwohl Maria sie sehr höflich behandelte, spürte Tess, wie wenig erfreut sie über ihren Besuch war. Natürlich verbarg sie es geschickt, nicht zuletzt ihrem Vater zuliebe, doch Maria schien ihre Anwesenheit als störend zu empfinden.

      Ich hätte nicht mitfahren dürfen, ich passe nicht hierher, dachte sie unglücklich. Vielleicht hatte Raphael ihr vor Augen führen wollen, wie groß der Unterschied zwischen seinem und ihrem Leben war. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Hände und nahm sich vor, sich nie wieder von Raphael zu etwas überreden zu lassen.

      Er hängte das Jackett über die Sessellehne, setzte sich neben Tess und krempelte die Ärmel seines Hemdes auf. Dann legte er den Arm neben ihren Ellbogen auf den Tisch, und sogleich wich Tess zurück. Sie hatte nicht vergessen, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte, als er ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Es hatte wie eine besitzergreifende Geste gewirkt.

      Aber das war natürlich ein abwegiger Gedanke. Wahrscheinlich hatte er ihr damit nur zu verstehen geben wollen, dass sie nicht verriet, warum sie gekommen waren.

      Maria fragte sich wahrscheinlich, ob sie und ihr Vater eine Affäre hätten. Aber Maria brauchte sich keine Sorgen um ihren Vater zu machen. Er befand sich nicht in einer Midlife-Crisis und interessierte sich ganz bestimmt nicht für sie, Tess.

      Die Hausangestellte brachte ihnen frisch gepressten Orangensaft, eine Kanne Kaffee mit Milch und Zucker, Gläser und Tassen und dazu eine Schale mit Mandelgebäck und eine Flasche Wein. Nachdem die junge Frau jedem eine Serviette hingelegt hatte, bedankte Raphael sich und lächelte sie an. Sie errötete vor Freude.

      Ja, er versteht es, jeder Frau das Gefühl zu geben, wichtig zu sein, dachte Tess wehmütig. Sie durfte es nicht vergessen und sich nicht der Illusion hingeben, sein Interesse an ihr sei etwas anderes als Eigennutz.

      Dennoch hatten sie sich während der Fahrt eine Zeit lang entspannter unterhalten. Er hatte ihr etwas über seine Kindheit erzählt, und sie hatte ihm verraten, was sie nach dem Tod ihres Vaters empfunden hatte. Aber als seine Fragen zu persönlich geworden waren, war ihr bewusst geworden, wie naiv sie war. Deshalb hatte ihn sie abgelenkt.

      Raphaels Blick war keineswegs unpersönlich gewesen, sondern er hatte sie so angesehen, als versuchte er, sie sich als Bettgefährtin vorzustellen. Wenige Sekunden später war sie überzeugt gewesen, sie hätte sich das alles nur eingebildet. Den Rest der Fahrt hatten sie schweigend zurückgelegt. Was hätte sie auch noch sagen sollen?

      Es war jedoch jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken, denn Raphaels Tochter betrachtete sie misstrauisch. Außerdem saß er so dicht neben ihr, dass sie sich beinah berührten. Was für eine komplizierte Situation.

      „Wie hast du Tess kennengelernt, Dad?“, fragte Maria.

      „Wir haben uns in der Medici Galleria kennengelernt. Ich wollte zu ihrer Schwester, aber sie ist nicht da.“

      „Nein? Ich wusste gar nicht, dass du etwas mit dieser Galerie zu tun hast, Dad“, entgegnete Maria betont uninteressiert.

      „Habe ich auch nicht. Aber dein Bruder Marco hat offenbar etwas damit zu tun“, antwortete Raphael.

      „Marco?“, wiederholte Maria bestürzt. „Wieso das denn?“

      „Weißt du es wirklich nicht, Liebes?“, fragte Raphael missbilligend. „Belüg mich nicht, Maria. Du weißt genau, dass Marco sich plötzlich für Malerei interessiert. Ich habe gehört, wie er mit dir darüber geredet hat.“

      „Sicher.“ Maria zuckte die Schultern. „Doch warum sollte ich sein Interesse für Malerei mit der Galerie in Verbindung bringen?“

      Er kniff die Augen zusammen. „Gib du mir bitte die Antwort.“

      Maria war es offenbar peinlich, dass Tess die Unterhaltung mitbekam, und sie warf ihr einen feindseligen Blick zu. Tess war genauso unglücklich über die Situation wie Maria und hätte sich am liebsten verabschiedet. Aber wohin hätte sie gehen sollen?

      „Wovon redest du, Dad?“ Maria schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Dabei zitterte ihre Hand. „Möchten Sie Saft oder einen Kaffee, Miss Daniels?“

      „Ich nehme gern einen Saft“, erwiderte Tess. „Danke.“

      „Und du, Dad?“

      Raphael rutschte auf dem Sessel hin und her. Tess zuckte zusammen, als er mit dem Oberschenkel an ihre Hüfte stieß. Sogleich überlief es Tess heiß, und ihr kribbelte die Haut. Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Ein Glas Chianti“, sagte er. „Doch du kannst mich nicht ablenken, Maria. Marco ist verschwunden. Falls es sich herausstellt, dass du weißt, wo er ist, werde ich es dir nie verzeihen.“

      „Was soll das heißen, Dad? Ist Marco weggelaufen?“ Maria schien entsetzt zu sein.

      „Sei nicht so melodramatisch, Maria. Ich nehme an, dir ist bekannt, wo er sich aufhält. Aber falls nicht: Dein Bruder ist mit Ashley Daniels, Tess’ Schwester, verschwunden.“

      Maria war schockiert. Aber weshalb?, überlegte Tess. Wegen Marcos Verhalten? Oder weil ihr Vater herausgefunden hatte, mit wem er zusammen war?

      „Das kann doch gar nicht sein.“ Maria war verunsichert. „Willst du damit sagen, Marco sei an der Frau interessiert, die die Galerie führt? Das ist doch lächerlich. Sie ist viel zu alt für ihn.“

      Tess empfand es nicht als Beleidigung, denn Maria hatte recht: Ashley war zu alt für Marco.

      „Du wusstest, dass er bei ihr war?“, fragte Raphael unnachgiebig.

      Seine Tochter seufzte. „Ich wusste, dass er in die Galerie ging, Dad. Er hat jedoch mehrere Galerien besucht und mir erzählt, er interessiere sich für Kunst. Warum hätte ich vermuten sollen, es stecke mehr dahinter?“

      „Vielleicht hat er es dir erzählt“, antwortete ihr Vater hart. „Maria, ich bin doch nicht dumm. Marco vertraut dir alles an. Er hat sich für die Frau interessiert, das hat er dir bestimmt nicht verheimlicht.“

      „Du musst mir glauben, Dad“, erwiderte Maria unter Tränen. „Denkst du, ich hätte ihn zu so etwas ermutigt?“

      „Nein, das behaupte ich gar nicht“, entgegnete Raphael. „Dazu bist du zu vernünftig. Ich glaube jedoch, dass er dir gegenüber erwähnt hat, er interessiere sich für die Frau. Hat er eine Affäre mit ihr?“

      „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Maria.

      „Was? Dass Marco in eine viel ältere Frau verliebt ist? Oder dass er dir seine wahren Gefühle verheimlicht hat?“

      „Dass er so … dumm ist“, rief Maria aus und blickte Tess so vorwurfsvoll an, als wäre sie für alles verantwortlich. „Okay, Dad, ich habe gewusst, dass er diese Frau sehr bewundert. Aber sie ist viel älter als er. Deshalb habe ich angenommen, sie sei vernünftig und würde die Sache nicht ernst nehmen.“

      „Gut.“ Raphael lehnte sich frustriert zurück. „Maria, du hast offenbar gewusst, dass Marco eine Affäre hat, und hast es mir verheimlicht.“

      Maria versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. „Er hatte keine Affäre, Dad, er war nur verliebt. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, er sei mit dieser Frau zusammen.“

      Raphael schüttelte den Kopf. „Sie sind vor einigen Tagen zusammen in den Flieger nach Mailand gestiegen, Maria. Bei der Landung in Mailand waren sie jedoch nicht mehr an Bord. Wahrscheinlich sind sie bei der Zwischenlandung in Genua ausgestiegen. Ich hoffe immer noch, du wirst uns verraten, warum. Wenn du irgendetwas weißt, rate ich dir, mich jetzt zu informieren.“

      „Aber ich weiß doch nichts.“ Maria brach in Tränen aus. „Ich habe dir alles erzählt, Dad. Über die ganze Situation bin ich genauso unglücklich wie du“, rief sie aus.

      „Wirklich?“ Raphael hatte nicht viel Mitleid mit seiner Tochter.

      Tess wünschte, sie wäre nicht mitgefahren. Diese Familienangelegenheit ging sie nichts an. Natürlich wollte sie wissen, wo Ashley war. Die Sache war ihr jedoch nicht so wichtig, wie sie offenbar für die Familie Castelli war.

      Raphael schien zu kochen vor Wut, und Tess hatte das Gefühl zu ersticken. Deshalb nahm sie ihr Glas in die Hand und stand langsam auf. Dann überquerte sie die Terrasse, blieb an der kleinen Mauer stehen und trank einen Schluck Orangensaft. Sie hatte sich auf den Aufenthalt in Italien gefreut. Doch jetzt war sie gereizt, verwirrt und sich bewusst, dass sie für die Situation in gewisser Weise mitverantwortlich war. Wenn sie nicht bereit gewesen wäre, Ashley zu vertreten, hätte ihre Schwester sich nicht erlauben können, mit Marco zu verschwinden.

      Als Tess Schritte hörte, drehte sie sich um und bemerkte den jüngeren Mann, der aus dem Haus kam. Er ging geradewegs auf Maria zu und umarmte sie. „Mein Liebling“, rief er aus und warf Marias Vater einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was ist los? Ist es so schlimm?“, fragte er auf Italienisch.

      „Es ist nichts, Carlo“, erklärte Raphael ungeduldig und stand auf. „Sie regt sich nur darüber auf, dass ihr Bruder verschwunden ist und sie es vielleicht hätte verhindern können.“

      Ah ja, Carlo ist Marias Mann, dachte Tess.

      Carlo runzelte die Stirn und sah seine Frau an. „E vero?“

      Maria nickte unglücklich.

      „Ich möchte dir meine Begleiterin vorstellen, Carlo.“ Raphael wies auf Tess. „Da sie noch nicht perfekt Italienisch spricht, unterhalten wir uns auf Englisch. Tess, das ist Carlo Sholti, mein Schwiegersohn. Carlo, das ist Teresa Daniels, Tess genannt. Marco ist in ihre Schwester verliebt.“

      Tess blieb an der Mauer stehen und lächelte höflich.

      „Dad behauptet, Marco sei mit der Frau verschwunden, die die Galerie führt“, berichtete Maria und blickte ihren Mann an. „Er meint, ich hätte ihm erzählen müssen, dass die beiden befreundet sind. Aber ich konnte doch nicht ahnen, was sie vorhatten.“

      „Was macht die Schwester dieser Frau hier?“, wandte Carlo sich an seinen Schwiegervater. „Weiß sie nicht, wo die beiden sind?“

      „Nein“, antwortete Raphael kurz angebunden. „Ich habe sie eingeladen, mich zu begleiten. Hast du damit ein Problem, Carlo? Oder behandelst du eure Überraschungsgäste immer so unhöflich?“

      Carlo wurde ganz verlegen. „Entschuldigen Sie, Signorina“, sagte er steif. „Ich wollte nicht unhöflich sein.“

      „Ach, das macht nichts“, erwiderte Tess leise und wünschte, sie wäre nicht hier. „Es tut mir leid, dass wir Ihre Frau aufgeregt haben. Wir wollten nur versuchen herauszufinden, wo meine Schwester und Ihr Schwager sind.“

      „Das haben Sie nett ausgedrückt“, stellte Raphael leicht spöttisch fest und sah sie an. Wieder fiel ihr auf, wie attraktiv dieser Mann war. Sogar in Gegenwart seiner Tochter und seines Schwiegersohns, die sie aufmerksam beobachteten, war sie sich seiner faszinierenden Ausstrahlung sehr bewusst. Sein dunkles Outfit betonte die Aura von Macht und Stärke, die ihn umgab.

      „Oh, gern geschehen. Wir sollten uns verabschieden“, schlug sie vor. „Ich muss zurück in die Galerie.“ Sie rechnete mit Einwänden und hoffte sogar darauf. Es kamen jedoch keine.

      „Sie haben recht, meine Liebe“, stimmte er ihr zu. Sie überlegte, ob er sie absichtlich so genannt hatte. Ihm musste klar sein, wie sehr seine Tochter sich über jede Vertrautheit zwischen ihnen ärgerte. Er trank den Wein aus und stellte das Glas achtlos auf den Tisch. „Wir wären zum Essen geblieben, Maria. Doch Tess hat recht, wir sollten zurückfahren.“

      „Aber, Dad …“

      „Jetzt nicht, Maria“, unterbrach er sie bestimmt. „Falls dir noch etwas einfällt, kannst du mich jederzeit anrufen.“

      „Informierst du uns, sobald es etwas Neues gibt?“, fragte Carlo.

      Raphael presste die Lippen zusammen. „Nur wenn ihr mich in dem Fall auch anruft. Vielleicht hat Maria etwas vergessen, und es fällt ihr plötzlich wieder ein.“

      Carlo und Maria begleiteten Raphael und Tess zum Wagen. Maria hatte sich beruhigt. Mürrisch sah sie zu, wie Raphael Tess die Tür aufhielt und sie zuschlug, nachdem Tess es sich auf dem Sitz bequem gemacht hatte. Hoffentlich glaubt Maria nicht, ich hätte wegen ihres Vaters dieses provozierende Outfit an, überlegte Tess.

      Auf der Rückfahrt war er in Gedanken versunken. Sie war froh, dass sie sich nach allem, was sie in der einen Stunde erlebt hatte, endlich etwas entspannen konnte. Dennoch dachte sie immer wieder über die Unterhaltung nach.

      „War ich zu hart?“, ertönte plötzlich Raphaels Stimme. „Ich spüre, dass Sie beunruhigt sind“, fügte er hinzu. „Ich habe mich meiner Tochter gegenüber nicht gerade wie ein verständnisvoller oder mitfühlender Vater verhalten, oder?“

      Sekundenlang zögerte Tess. „Das stimmt“, erwiderte sie dann betont gleichgültig. Wie er seine Tochter behandelte, konnte ihr egal sein.

      „Was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht?“

      Sie betrachtete seine Hände mit den langen Fingern und stellte sich vor, wie sie sich auf ihrer nackten Haut anfühlen würden. O nein, das darf doch nicht wahr sein, mahnte sie sich sogleich und verdrängte den Gedanken.

      „Das weiß ich nicht“, antwortete sie undeutlich. „Es hat mit mir nichts zu tun. Ich glaube, Ihre Tochter war wirklich entsetzt.“

      „Ja, das war sie zweifellos.“ Seine Stimme klang spöttisch. „Aber ich bin überzeugt, sie regt sich nur deshalb auf, weil Marco ihr nicht anvertraut hat, was er vorhatte. Sie ist auch eifersüchtig auf Ihre Schwester, Tess. Sie will nicht wahrhaben, dass ihr Bruder Bedürfnisse hat, die sie nicht befriedigen kann.“

      Tess errötete. Sie wollte mit ihm nicht über die sexuellen Bedürfnisse seines Sohnes reden. „Das Hotel Ihrer Tochter und Ihres Schwiegersohns gefällt mir sehr gut“, versuchte sie ihn abzulenken. „Es muss wunderbar sein, in so einer schönen Umgebung zu leben.“

      „Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Schade, dass Sie sich nicht alles ansehen konnten.“

      „Damit wäre Ihre Tochter sicher nicht einverstanden gewesen“, entgegnete sie, ohne nachzudenken, und prompt runzelte Raphael die Stirn. „Ich meine, sie war nicht in der Stimmung, Gäste zu empfangen. Sie ist noch sehr jung und noch nicht lange verheiratet.“

      „Maria ist neunzehn“, wandte er ruhig ein. „Sie glauben, meiner Tochter sei es nicht recht gewesen, dass ich Sie mitgebracht habe. Aber ich habe genau wie mein Sohn das Recht, so zu leben, wie es mir gefällt.“

      „Natürlich. Wahrscheinlich kennen Sie viele Frauen, die von Ihrer Erfahrung beeindruckt sind“, stellte sie betont gleichgültig fest.

      „Ah ja?“ Seine Stimme klang leicht belustigt. „Jetzt haben Sie mich überrascht, meine Liebe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll oder nicht. Aber nennen Sie mich Raphael, nicht Signore.“

      Tess schluckte. „Ich habe nur eine Tatsache festgestellt. Maria hat nicht grundsätzlich etwas dagegen, dass Sie in weiblicher Begleitung zu ihr kommen. Sie hatte nur etwas gegen mich.“

      „So?“

      „Ja.“ Da sie einmal damit angefangen hatte, wollte sie es auch zu Ende bringen. Sie atmete tief ein. „Ich bin eben anders als die Frauen, die Sie normalerweise mitbringen. Maria hat sich über mich ganz persönlich geärgert.“

      „Weil Sie Ashleys Schwester sind.“ Er seufzte.

      „Das war nicht das Schlimmste, wie Sie genau wissen.“ Sie machte eine Pause. „Ich passe eben nicht in das Bild, das man sich von Ihren Begleiterinnen macht.“

      Er sah sie von der Seite an, und Tess war sich seines eindringlichen Blickes sehr bewusst. „Was ist das für ein Bild? Mit was für Frauen bin ich Ihrer Meinung nach zusammen?“

      Verwirrt senkte sie den Kopf. „Mit weltgewandten, eleganten Frauen, nehme ich an“, erwiderte sie. „Aber woher soll ich das wissen? Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass Ihre Begleiterinnen normalerweise keine Shorts tragen.“

      Raphael fuhr langsamer. „Es ist Zeit, etwas zu essen. Meinen Sie nicht auch?“, fragte er.

7. KAPITEL

      Zu Tess’ Überraschung hielt Raphael an einem Stand an, an dem Käsebrötchen, Pizzas, Frikadellen, Salate und andere Snacks angeboten wurde. Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an. „Essen Sie immer an Imbissständen, oder hängt es davon ab, wer Sie begleitet?“

      „Sind Sie beleidigt, weil ich Sie nicht in ein exklusives Restaurant eingeladen habe?“, fragte er mit Unschuldsmiene.

      Sie errötete. „Sie wissen genau, dass ich es so nicht gemeint habe“, fuhr sie ihn an und lehnte sich auf dem Sitz zurück. „Aber wenn Sie nur meinetwegen angehalten haben, dann vergessen Sie es. Ich esse sowieso meist nicht zu Mittag und kann warten, bis wir in San Michele sind.“

      „Ich aber nicht“, entgegnete er. Er stieg aus, und Tess folgte ihm.

      „Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie normalerweise an einem Imbissstand essen. Du liebe Zeit, ist das heiß“, fügte sie hinzu, als ihr die Sonne auf Kopf und Schultern brannte.

      „Vielleicht sollten Sie im Auto sitzen bleiben“, schlug er vor und widerstand der Versuchung, ihre feine helle Haut zu streicheln. „Da ist es etwas kühler.“

      „Wie bitte? Dann würde ich ja die Chance verpassen, mir aus dem reichhaltigen Angebot etwas auszusuchen.“

      Als er ihre belustigte Miene bemerkte, fing sein Puls an zu jagen. „Okay. Wir holen uns etwas zu essen und zu trinken und setzen uns an den Strand. Dort sind wir ungestört.“

      Tess hielt den Atem an. „Was? Ich soll da hinunterklettern?“ Skeptisch betrachtete sie den steilen Hang und den Strand unterhalb des Parkplatzes.

      „Haben Sie etwa Angst?“, neckte er sie. „Wo bleibt Ihre Abenteuerlust?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Die hatte ich noch nie. Aber wenn Sie es schaffen …“

      „Als alter Mann, meinen Sie?“

      „Sie sind nicht alt, Signore“, protestierte sie.

      „Warum reden Sie mich dann immer noch mit Signore an? Sie kennen doch meinen Vornamen, Tess.“

      „Ich sollte Sie nicht Raphael nennen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil … Ach, einfach weil ich es nicht sollte“, antwortete sie ausweichend. „Wollten wir uns nicht etwas zu essen kaufen?“, versuchte sie ihn abzulenken und ging auf den Imbissstand zu.

      Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie nehmen sollte. Deshalb kaufte er zwei Pizzas, Salat und zum Nachtisch Tiramisu. Dazu ließ er sich zwei geschlossene Becher Kaffee geben.

      „Wie sollen wir damit an den Strand kommen?“, fragte sie.

      „Warten Sie es ab.“ Er verstaute das Essen im Kofferraum und lächelte vor sich hin. Tess hatte recht, normalerweise holte er sich sein Essen nicht an Imbissständen. Das bedeutete jedoch nicht, dass es ihm keinen Spaß machte.

      Tess runzelte die Stirn. Sie ging um den Wagen herum, und Raphael hielt ihr die Tür auf.

      „Steigen Sie ein“, forderte er sie ruhig auf.

      Sekundenlang zögerte sie. Aber sie war zu höflich, um ihm zu widersprechen.

      Er betrachtete ihre schönen, nackten Beine und versuchte sich einzureden, er sei nicht an ihr interessiert. Doch er wusste genau, dass er sie gern beobachtete und sie gern aus der Fassung brachte. Vielleicht würde er es morgen bereuen, aber heute wollte er ihre Gesellschaft genießen.

      Schließlich setzte er sich neben sie auf den Fahrersitz und war sich sogleich ihres verführerischen Duftes viel zu sehr bewusst. Der Wunsch, sie zu berühren, wurde übermächtig. Raphael beherrschte sich jedoch und verdrängte sein Verlangen. Er spürte, dass Tess sich seiner Gegenwart auch sehr bewusst war. Aber sie würde wahrscheinlich die Flucht ergreifen, wenn er sie anfasste. Er hatte das Gefühl, sie schon sein halbes Leben zu kennen.

      Er lächelte sie kurz an, dann fuhr er einige Meter weiter bis zu einem von Brombeersträuchern und Wacholdersträuchern überwachsenen Weg, der hinunter zum Strand führte.

      Tess drehte sich zu Raphael um. „Sie hatten nie vor, die Klippe hinunterzuklettern, oder?“, rief sie erleichtert aus. Als er schwungvoll um die Kurve fuhr, hielt Tess sich an der Kante des Sitzes fest. „Führt dieser Weg irgendwohin, oder endet er plötzlich im Nichts?“

      „Entspannen Sie sich, meine Liebe.“ Er streichelte flüchtig ihr Knie. „Ich weiß, was ich tue.“

      Stimmt das wirklich?, fragte er sich, während er die Hand zurückzog. Wieder einmal hatte er spontan gehandelt, und Tess wandte sich unsicher ab.

      „Hoffentlich“, flüsterte sie.

      Raphael ärgerte sich darüber, dass er nicht vorsichtiger gewesen war. Er hatte beabsichtigt, mit ihr in entspannter Atmosphäre ein Picknick zu machen. Doch wenn er nicht aufpasste, hatte er ein Problem, das weitaus schwieriger zu lösen war als Marcos Schwärmerei für ihre Schwester.

      Der Weg wurde immer schmaler, und die überhängenden Büsche und Sträucher schrammten an seinem Wagen entlang. Sein spontaner Entschluss war wirklich in mehr als einer Hinsicht ein großer Fehler gewesen, wie er sich eingestand. Aber er freute sich darauf, Tess’ Gesellschaft noch etwas länger genießen zu können.

      Das Plateau oberhalb des Strandes war menschenleer. Es war gerade groß genug, dass er wenden konnte. Raphael war froh darüber, dass sein Gedächtnis ihn nicht im Stich gelassen und er den einsamen Platz gefunden hatte.

      Die Aussicht war wunderschön. Der unberührte Strandabschnitt wurde von Felsvorsprüngen begrenzt, und der Sand war weiß und rein. Die Wellen rollten ans Ufer, und über dem funkelnden und glitzernden Wasser wölbte sich der wolkenlose blaue Himmel. Beinah hätten sie glauben können, ganz allein auf einer verlassenen Insel zu sein.

      Nachdem Raphael angehalten hatte, stieg Tess aus und wanderte bis an den Rand des Plateaus. Dann hob sie die Hände, um sich vor der Sonne zu schützen. Raphael fragte sich, was sie dachte, während sie auf das Meer hinausblickte. Er hoffte, sie bereute nicht, mit ihm gefahren zu sein. Zum ersten Mal seit vielen Jahren empfand er wieder tiefe Freude, die er sich durch nichts verderben lassen wollte.

      Er blieb im Auto sitzen. Als Tess ihn schließlich über die Schulter fragend ansah, stieg er aus und stellte sich neben sie.

      „Sie kannten diesen Platz“, stellte sie fest und fügte nachdenklich und etwas wehmütig hinzu: „Es ist ungemein schön hier.“

      „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt. Glücklicherweise haben Touristen dieses Fleckchen Erde noch nicht entdeckt.“

      „Es ist ja auch nicht ungefährlich, mit dem Auto hier hinunterzufahren. Ich wage gar nicht, daran zu denken“, erwiderte sie lächelnd.

      „Ach, es ist nicht schlimm, wenn der Lack einige Kratzer bekommt. Das lässt sich beheben.“

      Tess schüttelte den Kopf. „Sie sagen das so gleichgültig. Die meisten Menschen müssen sorgsam mit ihrem Eigentum umgehen.“

      Insgeheim stimmte er ihr zu und seufzte. „Vielleicht setze ich andere Prioritäten“, entgegnete er freundlich. „Menschen sind für mich wichtiger als Gebrauchsgegenstände.“

      Sie zuckte die Schultern, und ihm fiel auf, dass ihre feine Haut an den Armen und auf den Schultern schon gerötet war. Sie bekommt leicht einen Sonnenbrand, dachte er und hatte das Gefühl, Tess beschützen zu müssen. Du liebe Zeit, was ist eigentlich mit mir los?, überlegte er und drehte sich um, um das Essen aus dem Wagen zu holen. „Kommen Sie“, forderte er sie dann auf. „Wir setzen uns in den Schatten der Klippen.“ Er wanderte durch das Gras hinunter zum Strand.

      „Okay.“ Sie zog die Sandaletten aus und folgte ihm.

      Während er das Jackett ausbreitete, erklärte er: „Mir ist klar, dass es nicht unbedingt gut ist für mein Jackett. Aber ich kann es reinigen lassen.“

      „Wie Sie meinen.“ Sie setzte sich hin. Dann zog sie die Beine an und legte die Arme um die Knie.

      Raphael setzte sich neben sie und bemühte sich, ihre Beine nicht zu ungeniert zu betrachten. Sich vorzustellen, was sich unter ihren Shorts verbarg, war nicht nur unverzeihlich, sondern auch dumm. Um sich von den verräterischen Gedanken abzulenken, öffnete er rasch die verschiedenen Tüten und Kartons.

      „Was möchten Sie essen?“, fragte er. „Einen Salat? Oder eine Pizza?“

      „Ein Salat wäre fein.“

      „Sonst nichts?“

      „Ach, ich nehme noch ein Stück von der Pizza“, antwortete sie unbehaglich und nahm die Plastikdose mit dem Salat entgegen, die er ihr reichte. „Danke. Das sieht gut aus.“

      „Hoffentlich schmeckt es Ihnen.“ Betont enthusiastisch biss er in die Pizza. „O ja, das ist köstlich.“

      „Davon sind Sie bestimmt nicht überzeugt.“ Tess aß etwas Salat. „Aber es war sehr nett von Ihnen. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“

      „Ich habe es nicht getan, um nett zu sein. Ich sollte mich dafür bedanken, dass Sie mich nach Viali begleitet haben.“

      Tess zögerte kurz. „Warum das denn?“, fragte sie dann. „Es wäre für alle einfacher gewesen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.“

      „Das Thema haben wir schon erschöpfend behandelt“, entgegnete er ungeduldig. „Können wir die Gründe vergessen, weshalb wir zu meiner Tochter gefahren sind, und uns auf die Gegenwart konzentrieren? Oder gefällt es Ihnen hier nicht? Geht es nur darum?“

      Sie sah ihn sekundenlang an und seufzte. „Um was?“

      „Das wissen Sie doch“, antwortete er. „Sie sind nervös und unruhig. Was habe ich Ihnen getan? Oder habe ich etwas gesagt, worüber Sie sich aufregen?“

      „Nein. Und Sie haben mir auch nichts getan.“

      Die Antwort kam viel zu rasch. Raphael warf das Stück Pizza weg und sprang auf. „Würden Sie den Salat bitte im Auto essen? Dann können wir sogleich weiterfahren.“

      „Nein.“ Sie blickte ihn irritiert an. „Ich wollte Sie nicht ärgern. Aber ich habe das Gefühl, Sie wären jetzt lieber ganz woanders als hier mit mir.“

      „Und wenn das nicht stimmt?“

      „Behaupten Sie das nicht nur aus Höflichkeit?“ Sie befeuchtete sich die Lippen.

      Wenn sie wüsste, wie verführerisch diese kleine Geste ist, dachte er und setzte sich wieder neben sie. Dann umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. „Nein. Glauben Sie mir, meine Liebe, es gibt keinen Platz, wo ich momentan lieber sein möchte.“ Sekundenlang wirkten seine Augen ganz dunkel, während er ihre Lippen betrachtete. Was ich hier mache, ist sehr gefährlich, mahnte er sich und zog unvermittelt die Hand zurück, ehe er wieder aufstand. „Okay, ich wünsche Ihnen noch einen guten Appetit. Ich bleibe nicht lange weg.“

      Sie sah ihn mit großen Augen an. „Wohin gehen Sie?“

      Raphael war frustriert und unterdrückte ein Stöhnen. Er musste unbedingt Abstand gewinnen, sonst würde er etwas tun, was er später bereute. Er wollte nicht nur ihre Wange streicheln oder sich mit ihr unterhalten, sondern seine Lippen leidenschaftlich auf ihre pressen.

      „Spazieren“, antwortete er. „Ich muss mir die Beine vertreten.“ Und ich muss meine Gefühle in den Griff bekommen, fügte er insgeheim hinzu.

      Tess betrachtete seine angespannte Miene und ließ dann den Blick sehnsüchtig über das Wasser gleiten. „Okay.“

      Er kam sich schäbig vor, weil er sich so unmöglich benahm. Immerhin hatte er sie hierhergebracht. Es war nicht ihre Schuld, dass er sein Verlangen nicht beherrschen konnte.

      „Kommen Sie doch mit, wenn Sie möchten“, forderte er sie auf, ohne nachzudenken.

      „Haben Sie wirklich nichts dagegen?“ Tess ließ das Essen stehen und sprang auf.

      Raphael lächelte und nickte. Die Entscheidung war gefallen, jetzt konnte er es nicht mehr ändern. Aber er hatte Tess auch gar nicht allein lassen wollen.

      Sie lief mit den Füßen durch das kühle Wasser. Dabei tat sie so, als erbebe sie, und lachte, als die Wellen ihre Füße bis zu den Knöcheln umspielten. Sie ist so natürlich und unbekümmert wie meine Kinder, ehe ihre Mutter sie verlassen hat, dachte er.

      „Oh, das ist geradezu himmlisch“, rief sie aus und breitete vor lauter Begeisterung die Arme aus. „Danke, dass Sie mich mitgenommen haben.“

      „Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt“, antwortete er höflich und zwang sich, nicht stehen zu bleiben. Es wäre so leicht, ihre nackte Taille mit beiden Händen zu umfassen und sich mit Tess in den Sand zu legen. Glücklicherweise ahnte sie nicht, was er empfand.

      Ohne es zu merken, ging er schneller. Als es ihm bewusst wurde, warf er einen Blick über die Schulter. Er hatte Tess weit hinter sich gelassen, und sie folgte ihm langsam. Seine gespielte Gleichgültigkeit hatte ihr offenbar die Laune verdorben. Wieder fühlte er sich schuldig. Es war nicht fair, was er da machte.

      Er entschloss sich zu warten, bis sie ihn eingeholt hatte. Aber sie sah ihn nicht an, sondern beobachtete die Segeljacht weit draußen auf dem Meer.

      „Was ist los?“, fragte er betont unschuldig. „Es ist sehr warm, stimmt’s? Haben Sie genug für heute?“

      „Sie etwa?“

      Ihre Antwort überraschte ihn, und er wusste nicht, was er sagen sollte. „Es wird spät“, erklärte er, obwohl es erst drei Uhr war. „Sie müssen vorsichtig sein, damit Sie keinen Sonnenbrand bekommen.“

      Tess betrachtete erst den einen, dann den anderen Arm. Obwohl ihre Haut gerötet war, zuckte sie gleichgültig die Schultern. „Vielleicht haben Sie recht.“ Es klang nicht überzeugt. „Wenn Sie zurückfahren möchten, sollten wir es tun.“

      Raphael versteifte sich. „Was ich möchte, ist nicht wichtig.“

      „Doch, das ist es.“ In ihren Augen blitzte es sekundenlang ärgerlich auf. „Das hätte ich merken müssen, als Sie sagten, Sie wollten spazieren gehen. Es wäre Ihnen lieber gewesen, ich wäre nicht mitgekommen, stimmt’s?“

      Er war verblüfft. Dass er so leicht zu durchschauen war, hätte er nicht gedacht. „Das stimmt nicht.“

      „Das glaube ich Ihnen nicht, Signore. Sie wollten doch nur Ihr Gewissen beruhigen, sonst hätten Sie das Essen nicht gekauft und wären nicht mit mir zum Strand gefahren.“

      Er ärgerte sich über die förmliche Anrede. „Mein Gewissen beruhigen?“, wiederholte er. „Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe doch nichts falsch gemacht.“

      „Aber Sie haben das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.“ Tess ließ sich von ihrer Meinung nicht abbringen. „Sie glauben, Sie hätten Ihre Tochter und mich aufgeregt. Deshalb wollten Sie wenigstens eine von uns beiden mit einem Friedensangebot besänftigen und haben mir eine Stunde Ihrer kostbaren Zeit geschenkt.“

      „Falsch. Ich habe Sie nur deshalb zum Essen eingeladen, weil ich es wollte. Aus keinem anderen Grund.“

      „Weshalb wollen Sie dann jetzt schon nach Hause fahren?“, fragte sie. „Halte ich Sie von anderen Verpflichtungen ab?“

      „Nein. Es tut mir leid, dass ich diesen Eindruck erweckt habe“, entschuldigte er sich.

      „Was soll ich denn sonst denken, wenn Sie mir so offensichtlich aus dem Weg gehen?“ Tess blickte ihn unsicher an. „Sie sind einmal heiß und einmal kalt, und ich weiß nicht, woran ich bin.“

      „Ich gehe Ihnen nicht aus dem Weg“, protestierte er rau. „Und wenn es so aussieht, liegt es vielleicht daran, dass ich Sie zu attraktiv finde. Verstehen Sie mich nicht falsch …“

      Tess war schockiert. „Das meinen Sie nicht ernst“, unterbrach sie ihn.

      Ihm war klar, es war die letzte Gelegenheit, einigermaßen ungeschoren davonzukommen. Er brauchte nur zu behaupten, es sei ein Scherz gewesen. Er tat es jedoch nicht.

      „Ich meine es wirklich ernst“, bekräftigte er. „Sie sind … ganz bezaubernd. Und schön. Ich wäre kein Mann, wenn ich Sie nicht begehrenswert finden würde, meine Liebe.“

      Sie wusste genau, wie unvernünftig es war, was sie da taten. Dennoch beendete sie die Sache nicht, sondern kam näher und sah Raphael mit ihren grünen Augen prüfend an. Dann hob sie die Hand und streichelte ihm das Kinn.

      „Möchten Sie mich küssen?“, fragte sie leise.

      „Tess …“ Seine Stimme klang heiser. Auch jetzt hätte er sich noch zurückziehen können. Aber als sie die Hand unter den offenen Kragen seines Hemdes gleiten ließ und er ihre Finger auf seiner Haut spürte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er stöhnte auf, ehe er sie in die Arme nahm.

      Bereitwillig ließ sie sich von ihm küssen, und er enttäuschte sie nicht. Er umfasste ihren Kopf und presste die Lippen auf ihre. Seine Küsse waren sinnlich und verführerisch, und Tess erwiderte sie leidenschaftlich und innig. Raphael hatte das Gefühl, die Kontrolle über sich und seine Gefühle zu verlieren.

      Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und Raphael war sich sicher, dass sie spürte, wie erregt er war. Dennoch wich sie nicht zurück. Und als er ihren Po umfasste und sie fest an sich presste, schmiegte sie sich an ihn und ließ ihn spüren, wie sehr sie sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte.

      Ihm war klar, wenn er nicht bald zur Besinnung kam, gab es kein Zurück mehr. Er war nahe daran, das auszuleben, was er sich den ganzen Vormittag ausgemalt hatte. Er begehrte sie viel zu sehr, doch er wusste, dass er sie nicht haben konnte.

      Sie war zu jung, und für sie war es vermutlich nichts anderes als ein Urlaubsflirt. Bis jetzt hatte sie nur Stress gehabt. Ihre Schwester war verschwunden, und er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihrer Familie hielt.

      Obwohl er gern mit ihr geschlafen hätte, gelang es ihm, sich zu beherrschen. Sein Leben war auch so schon kompliziert genug, wie er sich ironisch eingestand. Wenn er sich jetzt nicht zurückhielt, würde es eine Katastrophe geben.

      Es fiel ihm ungemein schwer, doch er widerstand der Versuchung, die Hände unter ihr Top gleiten zu lassen und ihre Brüste zu streicheln. Allzu gern hätte er ihre aufgerichteten Brustspitzen liebkost und ihre nackte Haut berührt. Er unterdrückte ein Stöhnen, packte Tess an den Armen und schob sie sanft von sich. Dabei kam er sich vor wie ein Schuft. Er hätte gar nicht erst anfangen dürfen, sie zu verführen.

      Tess war bestürzt, was durchaus verständlich war. Raphael hatte seine Erregung nicht verbergen können. Deshalb hatte sie wahrscheinlich damit gerechnet, er würde mit ihr schlafen. Als er sie jetzt reumütig ansah, begriff sie sogleich, was los war. Sie wich zurück. Dann drehte sie sich um und lief zurück.

      „Es tut mir leid! Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren war“, rief er hinter ihr her.

      Sie erwiderte etwas. Aber sie war schon zu weit weg, er konnte es nicht verstehen. Es war sicher nichts Schmeichelhaftes gewesen. Und das hatte er verdient, denn er hatte sich geradezu schändlich benommen. Tess hatte etwas Besseres verdient, als so respektlos behandelt und an der Nase herumgeführt zu werden.

8. KAPITEL

      Als Tess am nächsten Morgen wach wurde, war sie überrascht, wie gut sie geschlafen hatte. Sie drehte sich auf den Rücken und beobachtete die Staubkörnchen, die auf den Sonnenstrahlen zu tanzen schienen. Wie dumm habe ich mich gestern benommen, überlegte sie.

      Sie richtete sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Alles war ein großer Fehler gewesen. Sie hätte nicht mit Raphael fahren dürfen. Und sie hätte seine Einladung nicht als Interesse auslegen dürfen.

      Wie hatte es dazu kommen können, dass sie sich so sehr blamierte? Zugegeben, Raphael hatte ihr glühende Blicke zugeworfen. Doch Italiener waren dafür bekannt, romantisch und heißblütig zu sein und gern zu flirten. Sie hätte es nicht überbewerten dürfen. Sie hatte ihn provoziert, und er hatte reagiert. Als er spazieren gehen wollte, hätte sie ihn allein lassen müssen. Wenn sie sitzen geblieben wäre, bräuchte sie sich jetzt nicht über sich selbst zu ärgern.

      Und sie bräuchte sich auch nicht zu schämen und sich vor dem Wiedersehen zu fürchten. Falls sie ihn überhaupt wiedersah. Doch da Ashley und Marco noch nicht wieder aufgetaucht waren, würde sich eine erneute Begegnung sicher nicht vermeiden lassen. Solange das Problem nicht gelöst war, würde sie immer wieder mit Raphael reden müssen. Damit musste sie sich abfinden.

      Schließlich stand sie auf. Im Bett zu sitzen und zu grübeln half jetzt auch nicht. Sie musste die Galerie öffnen, denn sie hatte Ashley versprochen, sie zu vertreten. Ihr Versprechen wollte sie halten, obwohl sie zornig war auf ihre Schwester.

      Während sie duschte, erinnerte sie sich an die Rückfahrt.

      Raphael hatte versucht, wieder so leicht und freundschaftlich mit ihr zu plaudern wie vor dem Picknick. Sie war jedoch sehr einsilbig gewesen und auf kein Thema, das er anschnitt, eingegangen. Sie hatte ihn spüren lassen wollen, wie verletzt sie war. Wahrscheinlich war er sehr erleichtert gewesen, als er sie in San Michele vor der Galerie hatte absetzen können. Sicher war er jetzt davon überzeugt, dass sie nicht viel anders war als Ashley.

      Nachdem sie geduscht und sich das Haar gebürstet hatte, zog sie einen grünblauen Baumwollrock, ein gelbes Top und flache Sandaletten an. Ehe sie die Wohnung verließ, warf sie noch einen flüchtigen Blick in den Spiegel.

      Glücklicherweise verstrich der Vormittag ohne besondere Vorkommnisse. Sie hatte einige Kunden zu bedienen, und auch Silvio schaute kurz herein. „Geht es Ihnen heute besser?“, fragte er.

      Tess runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit?“

      „Sie haben doch gestern früher geschlossen. Deshalb habe ich angenommen, Sie seien krank“, antwortete er.

      „Ach so.“ Sie errötete. „Ja, ich habe früher zugemacht, war aber nicht krank.“

      „Nein?“ Silvio sah sie aufmerksam an.

      „Ich habe mir freigenommen. Es war so ein herrlicher Tag“, improvisierte Tess nach kurzem Zögern.

      Silvio kniff die Augen zusammen. „Hatten Sie eine schöne Zeit?“

      „O ja“, behauptete sie, obwohl es nicht stimmte. „Heute ist es sehr heiß. Der Ventilator läuft schon den ganzen Morgen, ohne dass es viel nützt“, versuchte sie ihn abzulenken.

      „Er wirbelt ja auch nur die warme Luft herum“, erklärte Silvio leicht spöttisch. „Haben Sie schon Pläne für das Mittagessen?“

      „Für das Mittagessen?“, wiederholte sie. „Nein.“ Plötzlich wurde ihr bewusst, worauf Silvio hinauswollte, und sie fügte rasch hinzu: „Ich habe keine Zeit, etwas zu essen. Die Arbeit von gestern ist liegen geblieben, ich muss sie heute erledigen.“

      „Es sieht hier nicht nach viel Arbeit aus“, wandte er ein.

      „Ich meine die Büroarbeit.“ Tess gefiel es nicht, immer wieder neue Ausreden erfinden zu müssen. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Anfragen Ashley bekommt. Die Leute wollen alles Mögliche wissen. Außerdem muss ich mich um die Rechnungen kümmern.“

      „Mit anderen Worten: Sie wollen nicht mit mir essen gehen“, stellte Silvio ruhig fest. „Offenbar hat ein anderer Mann das Rennen gemacht, Tess. Wer ist es? Kenne ich ihn?“

      „Nein, es gibt keinen anderen Mann, Silvio“, entgegnete sie. „Jedenfalls nicht hier. Ich kann mir nicht schon wieder freinehmen, das ist alles. Es wäre Signor Scottolino gegenüber nicht fair.“

      Er zuckte die Schultern. „Wie Sie meinen.“

      „Es tut mir leid.“

      „Mir auch.“ Er lächelte. „Arbeiten Sie nicht zu viel. Das ist nicht gut. Man braucht auch etwas Spaß. Bis später.“

      Tess atmete erleichtert auf, als Silvio die Galerie verlassen hatte, und stellte die Kaffeemaschine an. Hatte er etwa gesehen, dass sie am Tag zuvor in Castellis Wagen gestiegen war? Wenn ja, war es auch nicht mehr zu ändern.

      Um die Mittagszeit herum entspannte Tess sich langsam. Ihre Befürchtung, Raphael würde in die Galerie kommen, hatte sich als unbegründet erwiesen. Da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, holte sie sich in der Bäckerei ein Sandwich. Es war nicht weit bis dahin, und Tess war nur wenige Minuten weg. Aber als sie zurückkam, stand eine Frau vor der Tür und versuchte ungeduldig, sie zu öffnen.

      „Entschuldigen Sie“, rief Tess der Frau zu, die sich gerade umdrehte und gehen wollte. „Kann ich Ihnen helfen?“

      Die ältere Frau zog leicht arrogant die Augenbrauchen hoch. Sie war groß und sehr elegant gekleidet. Sie musterte Tess herablassend. Tess war ihr noch nie begegnet, sie erinnerte sie jedoch an jemanden.

      „Sie sind doch Miss Daniels, oder?“, fragte die Frau kühl, und Tess nickte. „Lassen Sie uns hineingehen. Ich muss mit Ihnen reden.“

      „Okay.“ Tess war so bestürzt, dass sie keine Einwände erhob. Sie schloss die Tür auf und ließ der älteren Frau den Vortritt. „Kennen wir uns, Signora?“

      Die Frau antwortete nicht sogleich, sondern blieb mitten im Ausstellungsraum stehen und ließ den Blick verächtlich über die Gemälde an den Wänden gleiten. Es waren keine besonders guten Bilder, das war Tess klar. Aber einige waren wirklich nicht schlecht.

      Schließlich drehte die Frau sich zu ihr um. „Wir kennen uns noch nicht persönlich, aber ich weiß Bescheid über Sie, Miss Daniels“, sagte sie. „Mein Sohn hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin Lucia di Castelli“, stellte sie sich arrogant vor. „Ihre Schwester hat meinen Enkel verführt.“

      Ich hätte mir denken können, dass sie seine Mutter ist, dachte Tess. Jetzt wusste sie auch, weshalb sie ihr bekannt vorgekommen war: Sie hatte Ähnlichkeit mit Maria Sholti. Tess hob den Kopf und entgegnete steif: „Wir wissen noch gar nicht, ob Ashley es wirklich getan hat.“

      „Oh, da bin ich anderer Meinung“, erklärte Lucia. „Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum eine beinahe dreißigjährige Frau sich um die Zuneigung eines leicht zu beeindruckenden Kindes bemüht.“

      „Marco ist kein Kind mehr“, protestierte Tess empört. „In England sind sechzehnjährige Jungen oft schon … ziemlich reif.“

      „Ja, da haben wir es, Miss Daniels.“ Lucia verzog die Lippen. „Bei Ihnen in England ist alles anders. Für alleinstehende Frauen ist es ganz normal, Kinder mit verschiedenen Partnern zu haben. Die Ehe hält man für eine überholte Institution, und die Lehren der Kirche werden ignoriert. Doch so leben wir in Italien glücklicherweise nicht, Miss Daniels. Wir respektieren unsere Institutionen. Dasselbe erwarten wir von den Gästen in unserem Land.“

      Tess befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Sie malen ein düsteres Bild von meiner Heimat, Signora. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir keine völlig gottlose Gesellschaft sind.“

      „Das müssen Sie natürlich jetzt behaupten.“

      „Ja. Wir sind keine Heiden, Signora. Findet es die Kirche in Italien denn in Ordnung, wenn eine verheiratete Frau eine außereheliche Affäre hat?“

      Lucia errötete. „Sie haben mit Raphael gesprochen, stimmt’s?“, fragte sie hart. „Natürlich haben Sie das. Deshalb hat er so viel Verständnis für Sie. Er benutzt Sie als Rechtfertigung für das, was er tut oder getan hat.“

      „Nein!“, rief Tess entsetzt aus. Was für eine unsinnige Bemerkung. Wie konnte seine Mutter sie für Raphaels Scheidung verantwortlich machen? „Das heißt, ich habe mit ihm gesprochen. Er hat gedacht, ich wüsste, wo Ashley ist.“

      „Und? Wissen Sie es?“

      „Nein“, erwiderte Tess höflich, aber bestimmt.

      „Hat mein Sohn Ihnen erzählt, dass er mit seiner Tochter geredet hat?“, fuhr Lucia fort. „Maria ist verheiratet und lebt nicht weit von hier in Viali.“

      Tess war vorsichtig, obwohl die Frage harmlos klang. Was wusste Lucia di Castelli und was nicht? Tess atmete tief ein. „Ja, das ist mir bekannt“, sagte sie leise und war erleichtert, als in dem Moment ein junges Paar hereinkam. Es waren offensichtlich Touristen, die wahrscheinlich sowieso nichts kaufen würden. Doch das ahnte Raphaels Mutter nicht.

      „Gibt es einen besonderen Grund für Ihren Besuch, Signora? Wenn nicht, möchte ich die Kunden bedienen. Falls Sie gehofft haben, ich könnte Ihnen etwas Neues mitteilen, muss ich Sie enttäuschen.“

      Lucia presste die Lippen zusammen. „Ich bin überzeugt, Sie wissen mehr, als Sie zugeben, Miss Daniels. Anders als mein Sohn lasse ich mich nicht von Ihrer verbindlichen Art und Ihrem hübschen Gesicht täuschen.“

      Tess war bestürzt über so viel Feindseligkeit. „Sie sollten jetzt gehen, Signora“, forderte Tess die Frau auf. „Ich muss arbeiten. Sie haben wahrscheinlich etwas Besseres zu tun, als hier herumzustehen und Ihre Zeit zu verschwenden. Es tut mir wirklich leid, dass Ihr Enkel verschwunden ist. Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ashley hat mich nicht über ihre Pläne informiert.“

      Lucia war empört, und sekundenlang befürchtete Tess, die ältere Frau würde sie zurechtweisen. Doch dann gab sie ihre arrogante Haltung auf und zog mit einer hilflosen Geste ein Taschentuch aus der Tasche. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie war offenbar ziemlich unglücklich. Resigniert packte Tess sie am Arm und führte sie in das kleine Büro. Nachdem sie sie in den Sessel am Schreibtisch gedrückt hatte, wies Tess auf die Tür zum Badezimmer. „Da können Sie sich zurechtmachen. Hier wird Sie niemand stören, dafür werde ich sorgen. Beruhigen Sie sich erst einmal.“

      Wie sie schon vermutet hatte, kaufte das junge Paar nichts.

      Tess gestand sich ein, dass Signor Scottolino in gewisser Weise recht hatte: Das Geschäft lohnte sich nicht. Es war sicher die richtige Entscheidung, es zu schließen. Seit sie in der Galerie arbeitete, hatte sie nur drei Bilder verkauft. Das reichte noch nicht einmal aus, um alle Rechnungen zu bezahlen.

      Erst nach weiteren fünfzehn Minuten fiel ihr ein, dass sie ihr Sandwich noch nicht gegessen hatte. Am liebsten hätte sie sich im Büro Kaffee gemacht. Vielleicht würde Signora di Castelli auch gern einen trinken. Doch sie hatte der Frau versprochen, sie nicht zu stören. Lucia brauchte wohl noch etwas Zeit, um sich zu beruhigen.

      Nachdem eine halbe Stunde vergangen war, fing Tess an, sich Sorgen zu machen. Alle möglichen Gedanken gingen ihr durch den Kopf. War Lucia wirklich so verzweifelt? So schlimm war die ganze Sache eigentlich nicht. Marco würde nichts passieren, falls er wirklich mit Ashley zusammen war.

      Nach fünfundvierzig Minuten beschloss Tess nachzusehen, was los war. Mit dem Sandwich in der Hand durchquerte sie den Verkaufsraum. „Signora di Castelli?“, rief sie und stieß die halb offene Tür des Büros auf. „Geht es Ihnen besser?“

      Die Frage hätte sie sich sparen können, denn das Zimmer war leer. Während sie sich Sorgen gemacht hatte, war Lucia durch die Hintertür verschwunden. Tess wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Natürlich war sie froh, dass die Frau weg war, aber sie hätte sich wenigstens verabschieden können. Da die Hintertür nur angelehnt war, vergewisserte Tess sich, dass nichts fehlte. Ihr Pass war noch in ihrer Tasche, und auch das Geld war noch da. Plötzlich runzelte sie die Stirn. Sie hätte schwören können, dass sie den Pass in das letzte Fach der Tasche gesteckt hatte. Jetzt befand er sich jedoch mit dem Portemonnaie in dem mittleren.

      Sie zuckte die Schultern. Wichtig war nur, dass nichts fehlte. Dann stellte sie die Kaffeemaschine an, setzte sich hin und aß das Käsesandwich. Während sie den Kaffee trank, öffnete sie die Schreibtischschublade. Sie suchte nichts Bestimmtes, aber sie wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass irgendetwas anders war als zuvor. Doch auch hier schien nichts Wichtiges zu fehlen.

      Dennoch wurde sie ihre Zweifel nicht los. Hatte Lucia di Castelli etwa das Büro durchsucht, ehe sie gegangen war? Das würde auch erklären, warum Tess’ Pass nicht im richtigen Fach in ihrer Tasche gesteckt hatte und warum Lucia sich nicht verabschiedet hatte.

      Am Nachmittag konnte sie ein Bild verkaufen, und ein junger Franzose, der offenbar hier Urlaub machte, flirtete ungeniert mit ihr. Sie war jedoch nicht zum Flirten aufgelegt. Um nicht zu riskieren, dass Silvio sie vielleicht noch einmal zum Abendessen einlud, schloss sie den Laden etwas früher als sonst. Noch nie zuvor war ich so begehrt, dachte sie leicht spöttisch. Zu Hause in England hatte sie nur wenig Zeit für ein Privatleben, und unter den Kollegen war keiner, den sie besonders anziehend fand, obwohl alle sehr nett waren.

      Während des Studiums hatte sie eine Beziehung mit einem Kommilitonen gehabt. Als sie nach Derbyshire gezogen war, hatte er ihr geschrieben, er hätte eine andere Frau kennengelernt. Tess war eher erleichtert als enttäuscht gewesen. Mein Beruf füllt mich ganz aus, ich brauche sicher gar keinen Partner, überlegte sie, während sie zu Ashleys Wohnung fuhr.

      Plötzlich erinnerte sie sich an die Szene am Strand mit Castelli, verdrängte den Gedanken jedoch rasch wieder. Sie hatte ihn herausgefordert, und er war darauf eingegangen. Vielleicht hatte er sich geschmeichelt gefühlt, weil sie viel jünger war als er. Oder sie hatte ihm leidgetan, was ihr gar nicht gefallen würde. Jedenfalls hatte er überzeugend mitgespielt. Auch jetzt noch überlief es sie heiß, wenn sie an seine Küsse dachte. Dass er erregt gewesen war, hatte er nicht verbergen können. Trotzdem war es ihm offenbar leichtgefallen, sich von ihr zu lösen. Das tat weh. Es war wahrscheinlich ein Trugschluss gewesen zu glauben, er hätte sie genauso sehr begehrt wie sie ihn. Während sie sich ausgemalt hatte, wie aufregend es sein würde, von ihm geliebt zu werden, hatte er etwas ganz anderes vorgehabt.

      Aber was? Auf der Rückfahrt nach San Michele hatte er Ashley nicht mehr erwähnt. Deshalb war es eher unwahrscheinlich, dass er vor allem daran interessiert gewesen war, ihre Schwester zu finden. Hatte er etwa gehofft, sie würde ihm etwas verraten, was sie ihm bisher verschwiegen hatte, wenn er sie küsste? Hatte er geglaubt, sie wäre so verwirrt von seinen Zärtlichkeiten, dass er mehr erfahren würde, als sie ihm bisher anvertraut hatte? Auch das war wenig plausibel.

      Tess hatte sich auf der Rückfahrt nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt. Er hingegen hatte über sein Weingut, die Weinlese und das Leben auf dem Land geredet. Er hatte so getan, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen und als spürte er nicht, was sie empfand.

      Das würde sie ihm nie verzeihen. Es war schlimm genug, dass er sie zurückgewiesen hatte. Aber noch schlimmer war, dass er sie ignoriert hatte. Was hatte sie eigentlich erwartet? Raphael di Castelli wollte von ihr nur wissen, wo sich ihre Schwester aufhielt. Das war alles. Für sie interessierte er sich nicht. Es ging ihm nur um seinen Sohn.

9. KAPITEL

      Unterwegs kaufte Tess eine Flasche Weißwein. Sie ließ sie jedoch ungeöffnet auf der Küchentheke stehen und trank nach dem Essen auf dem Balkon eine Tasse Kaffee.

      Es war beinah dunkel, und die Lichter am Wasser entlang brannten schon. Küchengerüche drangen aus den geöffneten Fenstern zu ihr herauf, und unten auf der Straße herrschte lebhaftes Treiben. Irgendwo wurde Saxofon gespielt. Die Melodie klang so wehmütig, dass ihr Tränen in die Augen traten. Es hätte so ein schöner Urlaub werden können, dachte sie. Warum war es schiefgegangen?

      Tess wusste natürlich, warum. Ashley hatte sie belogen. Andrea war nicht krank, und Ashley hatte nie vorgehabt, nach England zu fliegen, um ihre Mutter zu pflegen. Stattdessen war sie mit Marco verschwunden, der viel zu jung für sie war.

      Plötzlich fiel Tess etwas ein, und ihr stockte der Atem. Morgen war Freitag. Andrea hatte gedroht, am Wochenende nach Italien zu kommen. Tess hoffte, sie würde es nicht wahr machen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass ihre Stiefmutter unangekündigt auftauchte. Das Apartment war relativ klein, und Andrea würde vermutlich erwarten, dass sie sich eine andere Unterkunft suchte.

      Das Gelächter der Leute, die offenbar im Hof eine Party feierten, klang beruhigend. Tess beneidete die Menschen etwas um ihre unbekümmerte Fröhlichkeit. Wenn ich wie Ashley hier ständig lebte, hätte ich mich längst mit den anderen Mietern angefreundet, überlegte sie. Das junge Paar, dem sie im Hausflur schon einige Male begegnet war, schien sehr nett zu sein. Es hätte ihr Spaß gemacht, ab und zu jemanden zum Essen einzuladen und bei einem Glas Wein zu plaudern.

      Auf einmal klopfte es an die Wohnungstür. Am liebsten hätte Tess so getan, als wäre sie nicht da. Aber sie konnte Andrea sowieso nicht ausweichen. Dass es ihre Stiefmutter war, bezweifelte sie keine Sekunde. Sie stellte die leere Tasse in die Spüle und öffnete die Tür.

      Den Mann, der vor ihr stand, hätte sie am allerwenigsten erwartet. Verblüfft blickte sie ihn an.

      „Ehe Sie aufmachen, sollten Sie sich vergewissern, wer der Besucher ist“, erklärte Raphael di Castelli rau. „Wen haben Sie denn erwartet?“

      „Niemanden.“ Tess war schockiert. „Ich habe niemanden erwartet“, bekräftigte sie und fügte trotzig hinzu: „Weshalb sind Sie hier? Möchten Sie sich einmal eine bescheidene Wohnung ansehen?“

      Raphael presste die Lippen zusammen. „Das möchte ich überhört haben. Sind Sie allein?“

      „Was geht Sie das an?“, fragte sie gereizt. Allzu deutlich erinnerte sie sich daran, wie er sie am Strand von sich geschoben hatte. Es schmerzte immer noch. Wie konnte er es wagen, unangemeldet aufzutauchen und so zu tun, als hätte er das Recht, sie nach ihrem Privatleben auszufragen? Oder erwartete er, dass sie sich für das, was sie zu seiner Mutter gesagt hatte, entschuldigte? Dann verschwendete er nur seine Zeit.

      Er seufzte. „Darf ich hereinkommen?“

      „Warum?“

      „Weil ich mit Ihnen reden will“, antwortete er geduldig. „Das möchte ich nicht im Hausflur tun.“

      „Heute Abend möchte ich nicht mit Ihnen reden, Signore“, erwiderte sie rebellisch. Sie wollte nicht mit ihm allein sein, denn sie traute sich selbst nicht, wenn sie mit zusammen war. „Ich wollte gerade ins Bett gehen“, behauptete sie deshalb.

      „Um Viertel nach neun? Das glaube ich Ihnen nicht, meine Liebe.“

      „Nennen Sie mich nicht ‚meine Liebe‘“, forderte sie ihn ärgerlich auf. „Es geht Sie überhaupt nichts an, wann ich ins Bett gehe, Signore. Sie können morgen in die Galerie kommen. Bis dahin hat es sicher Zeit.“

      „Tess!“ Seine Stimme klang so sanft, tief und eindringlich, dass Tess erbebte.

      Sie bemühte sich, die Gefühle, die er in ihr weckte, zu ignorieren. „Wenn Sie glauben, damit zu erreichen, dass ich mich für die Bemerkungen Ihrer Mutter gegenüber entschuldige, haben Sie sich getäuscht. Ich habe alles so gemeint, wie ich es gesagt habe. Richten Sie ihr bitte aus, einfach zu verschwinden, ohne sich zu verabschieden und die Tür hinter sich zuzumachen, sei nicht die feine Art.“

      Castelli zog die Augenbrauen zusammen. Ehe Tess begriff, was er vorhatte, ging er an ihr vorbei in die Wohnung und schlug die Tür zu. „Wovon, zum Teufel, reden Sie? Ich wusste gar nicht, dass Sie meine Mutter kennen.“

      Tess war skeptisch. Doch er sah sie so überrascht an, dass sie ihm schließlich glaubte. „Sie war heute in der Galerie. Ich habe gedacht, das hätte sie Ihnen erzählt.“

      „Nein, das hat sie nicht.“

      „Es tut mir leid. Ich habe angenommen, nur deshalb seien Sie hier.“

      Castelli gestikulierte resigniert mit der Hand. „Klar. Weshalb sonst?“ Er durchquerte das Wohnzimmer und blickte zum Fenster hinaus auf die Lichter des Hafens.

      Tess biss sich auf die Lippe. Vielleicht ist er ja wirklich nur gekommen, um mich zu sehen, überlegte sie. Doch dieser Gedanke war zu gefährlich. Sie verdrängte ihn rasch wieder.

      Da Raphael ihr den Rücken zukehrte, konnte sie ihn in aller Ruhe betrachten. Sie ließ den Blick über seine breiten Schultern gleiten, die durch das eng anliegende schwarze Hemd betont wurden. Seine schwarze Hose saß perfekt, und man ahnte, wie muskulös seine Beine waren. Sie bekam Herzklopfen und wünschte, er wäre wirklich nur ihretwegen hier. Doch plötzlich begriff sie, was er wollte.

      „Es gibt Neuigkeiten“, stellte sie fest. „Haben Sie herausgefunden, wo Ashley und Ihr Sohn sich befinden?“

      Raphael drehte sich zu ihr um und schob die Hände in die Hosentaschen. „Nein“, antwortete er ruhig und mit ausdrucksloser Miene. „Verdicci hat in Genua bis jetzt noch kein Glück gehabt. Falls Ihre Schwester einen Wagen gemietet hat, muss sie einen falschen Namen benutzt haben.“

      „Oh.“ Tess schluckte. „Ist das überhaupt möglich?“

      „Ja, wenn sie einen Komplizen hat. Wissen Sie, ob sie in San Michele Freunde hat?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ashley hat nie jemanden erwähnt. Sie wohnt erst seit neun Monaten hier. In der relativ kurzen Zeit hat sie vermutlich noch keine guten Freunde gewonnen.“

      „Außer Marco.“ Er seufzte frustriert. „Erzählen Sie mir bitte, was meine Mutter gesagt hat. Sie wollte wahrscheinlich etwas über Ihre Schwester erfahren, oder? Hat sie Sie sehr aufgeregt?“

      Tess zuckte die Schultern. „Wir kommen Sie darauf, sie hätte mich aufgeregt?“

      Er lächelte leicht. „Sie haben vorhin erklärt, Sie würden sich nicht für Ihre Bemerkungen meiner Mutter gegenüber entschuldigen“, erwiderte er spöttisch. „Ich möchte gern wissen, was sie wollte.“

      „Ach, sie hat offenbar geglaubt, ich wüsste mehr, als ich bisher zugegeben habe.“

      „Hm.“ Er nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme. „Vermutlich war sie unglücklich darüber, dass ich noch nicht mehr herausgefunden habe. Hat sie Ihnen erzählt, wie enttäuscht sie von mir ist? Sie wirft mir vor, als Ehemann und Vater versagt zu haben.“

      Tess war schockiert. „Das hat sie nicht erwähnt.“

      „Aber sie hat sicher angedeutet, ich sei für Marcos Verschwinden und seine Affäre mit Ihrer Schwester verantwortlich, stimmt’s?“

      „Nein. Sie hat nur schlecht über Ashley geredet und ihr die Schuld an allem gegeben, nicht jedoch Ihnen oder Marco. Sie hat behauptet, meine Schwester habe ihren Enkel verführt, obwohl er noch ein Kind sei. Als ich entgegnet habe, bei uns in England würde man Sechzehnjährige nicht mehr als Kinder bezeichnen, hat sie auch mich kritisiert. Von Ihnen war kaum die Rede.“

      „Sie enttäuschen mich.“ Seine Stimme klang ironisch.

      „Okay, es gefällt ihr offenbar nicht, dass Sie sich in gewisser Weise mit mir verbündet haben“, fügte Tess hinzu. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie in den alten Jeans, die sie nur im Haus trug, bestimmt nicht besonders attraktiv wirkte. „Vielleicht befürchtet sie, ich hätte einen schlechten Einfluss auf Sie oder würde Sie verführen.“

      Castelli blickte sie belustigt an. „Was meinen Sie, würde Ihnen das gelingen, meine Liebe? Ich bin kein Teenager mehr, der sich vom Aussehen einer Frau beeinflussen lässt. Mir ist der Charakter wichtiger als ein hübsches Gesicht.“

      „Was sind Sie doch für ein abgeklärter Mensch.“ Sie konnte ihre Verbitterung nicht verbergen. „Hat Ihre Frau Sie deshalb verlassen? Konnte sie Ihren hohen Anforderungen nicht gerecht werden?“

      Ihr war klar, wie unfair die Bemerkung war. Doch sie bereute sie nicht. Zu sehr ärgerte sie sich darüber, dass er einfach hier auftauchte und so tat, als wäre es sein gutes Recht. Weshalb er gekommen war, wusste sie immer noch nicht. Wahrscheinlich glaubte er aufgrund ihres Verhaltens am Strand, sie würde alles für ihn tun und wäre zu allem bereit. Aber sie würde sich nicht noch einmal dazu hinreißen lassen, ihre Gefühle hemmungslos zu zeigen.

      Er kam näher, und sie musste sich beherrschen, nicht zurückzuweichen. „Ich möchte mit Ihnen nicht über meine Ex-frau reden“, erklärte er schließlich. „Warum sie mich verlassen hat, hat mit der Sache, um die es hier geht, nichts zu tun.“

      „Dann hatte ich offenbar recht“, stellte sie mutig fest. „Sie sind genauso wie Maria und Ihre Mutter. Die Castellis glauben wohl, sie könnten nie etwas falsch machen.“

      „Das ist doch Unsinn“, fuhr er sie ärgerlich an und kam noch näher. „Gina und ich haben uns nicht wegen meiner hohen Anforderungen oder Ideale getrennt. Oder sind Sie der Meinung, es wäre zu viel verlangt, dass ich von meiner Exfrau erwartet habe, sie würde in meinem Bett statt in den Betten anderer Männer schlafen?“

      Tess flüchtete sich hinter die Küchentheke. Sie schämte sich. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich unglücklich. „Ich hätte die Bemerkung nicht machen dürfen.“ Als er schwieg, fügte sie hinzu: „Ich musste mich gegen die Anschuldigungen Ihrer Mutter so sehr wehren, dass ich immer noch mit innerer Abwehr reagiere.“ Es sollte so etwas wie ein Scherz sein.

      Castelli kniff die Lippen zusammen. „Das können Sie wirklich gut. Ich meine, sich wehren. Sie täuschen sich jedoch, ich habe nicht so eine hohe Meinung von mir, wie Sie mir gerade unterstellt haben.“

      „Ach ja?“ Offenbar kann ich nicht mit ihm reden, ohne ihn zu provozieren, dachte sie und nahm die Weinflasche in die Hand. Sie tat so, als interessierte sie sich für das Etikett. In Wahrheit wollte sie sich nur ablenken, um nicht auf seine erotische Ausstrahlung zu reagieren.

      „Sie haben bei meiner Mutter wohl das letzte Wort behalten“, vermutete er.

      Es fiel Tess schwer, ihren Ärger so schnell zu vergessen. Doch über seine Mutter zu sprechen war immerhin ein relativ unverfängliches Thema.

      „Sie hat sich ziemlich aufregt“, gab sie zu und suchte in der Schublade nach einem Korkenzieher, um Raphael nicht ansehen zu müssen. „Ich habe ihr angeboten, sich in das Büro hinter dem Ausstellungsraum zu setzen, damit sie sich beruhigen konnte. Irgendwann ist sie einfach verschwunden und hat noch nicht einmal die Hintertür zugemacht.“

      „Sie hat sich aufgeregt?“, wiederholte er ungläubig. „Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, meine Liebe. Lucia regt sich eigentlich nie auf, es sei denn, sie bezweckt etwas damit.“

      „Vielleicht wollte sie eine Zeit lang allein sein.“ Tess fand den Korkenzieher. „Ich bin mir natürlich nicht völlig sicher, aber ich glaube, sie hat Ashleys Schreibtisch durchwühlt.“

      „Nein, das halte ich für unmöglich“, protestierte Castelli schockiert. „Lucia hat viele Fehler, das ist mir klar. Doch eine Diebin ist sie nicht.“

      „Das wollte ich damit auch nicht andeuten.“ Sie seufzte. „Ich vermute, sie hat etwas Bestimmtes gesucht.“

      „Was denn?“

      Sie zuckte die Schultern, während sie versuchte, die Flasche zu öffnen.

      „Lassen Sie mich das machen.“ Er nahm ihr die Flasche und den Korkenzieher aus der Hand. „Was genau meinen Sie?“

      Tess wich zurück und ließ Raphael die Flasche öffnen. In der winzigen Küchenzeile war kaum Platz für sie beide, und er war ihr viel zu nah. Doch sie konnte nicht an ihm vorbeikommen, ohne ihn zu berühren. Und das wollte sie auf gar keinen Fall.

      Um sich abzulenken, betrachtete sie seine Hände. Dennoch war sie sich seiner kräftigen Arme und seiner muskulösen Brust, über der sich das Hemd spannte, viel zu sehr bewusst.

      Er war ungemein attraktiv und ungemein männlich. Es war ganz normal, dass sie so heftig auf ihn reagierte. Sie wünschte sich, er würde sie berühren, und sogleich richteten sich ihre Brustspitzen auf. Rasch verschränkte sie die Arme, um ihre Reaktion zu verbergen. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Auf einmal merkte sie, dass Raphael noch immer auf eine Antwort wartete. „Ich könnte mir vorstellen, Ihre Mutter hat Hinweise auf Ashleys Aufenthaltsort gesucht. Vielleicht hat sie gedacht, ich hätte etwas übersehen“, sagte sie.

      Castelli zog den Korken aus der Flasche und stellte sie auf die Theke. „Hat sie etwas gefunden?“

      „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Tess vorsichtig. „Warum? Haben Sie den Eindruck, sie hätte etwas gefunden?“

      Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Natürlich nicht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie überhaupt in der Galerie war. Aber ich habe sie heute noch nicht gesehen. Wer weiß, was sie entdeckt hat.“

      Tess verzog die Lippen. „Hoffentlich denken Sie nicht, ich hätte Ihnen etwas verheimlicht“, erklärte sie hitzig. „Deshalb sind Sie hier, stimmt’s? Ihre Mutter ist verschwunden, und Sie glauben, ich wüsste, wo sie ist.“

      „Das ist doch lächerlich“, entgegnete er ungeduldig. „Wieso sollte meine Mutter verschwunden sein?“

      „Dann verraten Sie mir doch endlich, warum Sie hier sind.“

      Er lehnte sich an die Theke, stützte die Hände auf die Arbeitsplatte und stellte leicht ironisch fest: „Sie haben mich jedenfalls nicht eingeladen. Möchten Sie, dass ich gehe?“

      Natürlich wollte sie das nicht, obwohl es sicher die beste Lösung gewesen wäre. „Ich bin mir ziemlich sicher, Sie wissen genau, was ich möchte.“ Sie drehte sich um und nahm zwei Gläser aus dem Schrank. „Trinken Sie ein Glas Wein, ehe Sie gehen?“

      „Warum nicht?“

      Tess fuhr zusammen und hätte beinah die Gläser fallen lassen, denn er stand plötzlich so dicht hinter ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte. Er hatte sich mit beiden Händen neben sie gestützt, sodass sie sich vorkam wie in einer Falle. Wenn sie sich wieder umdrehte, wäre ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.

      „Was soll denn das?“, fragte sie und war selbst überrascht, wie normal ihre Stimme klang. „Wollen Sie ein Glas Wein oder nicht?“

      „Wenn er genauso seltsam schmeckt wie Ihr Kaffee, verzichte ich lieber“, antwortete er. „Du liebe Zeit, Tess, werden Sie mir jemals verzeihen, was gestern passiert ist?“, fügte er leidenschaftlich hinzu. „Mir ist klar, dass Sie verletzt sind. Sie brauchen es nicht abzustreiten. Glauben Sie mir bitte, es tut mir unendlich leid.“

10. KAPITEL

      Tess konnte es nicht glauben. „Ich bin nicht verletzt. Das bilden Sie sich nur ein. Ich habe die ganze Sache längst vergessen.“

      „Wenn das wahr wäre, meine Liebe, hätten Sie jetzt keine Angst, sich umzudrehen und mich anzusehen.“ Raphael zögerte kurz. „Keine Sorge, es geschieht nichts, was Sie nicht selbst auch wollen.“

      Er hat gut reden, denn er glaubt zu wissen, was ich denke, empfinde und mir wünsche, überlegte sie. Sie würde nichts zugeben. Noch einmal würde sie sich nicht lächerlich machen.

      Sie stellte die Gläser hin und drehte sich um. Dabei presste sie sich mit den Hüften an die Theke und wagte kaum zu atmen, damit sie seine Brust nicht mit ihren Brüsten berührte. Dann blickte sie auf einen Punkt neben seinem Gesicht und erwiderte steif: „Wenn ich nun möchte, dass Sie gehen?“

      Er seufzte frustriert und zog die Hände zurück. „Dann gehe ich. Aber vorher muss ich Ihnen noch etwas gestehen.“

      „Was?“ Tess fühlte sich unbehaglich, denn er war ihr viel zu nah.

      „Sie haben gefragt, warum ich gekommen bin. Würden Sie mir glauben, dass ich Sie wiedersehen wollte?“

      „Nein.“ Sie stieß ihn weg und eilte an ihm vorbei durch den Raum. Sie hätte es sich denken können. Er scheute vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen. Und sie machte es ihm auch noch leicht. „Sie sollten jetzt wirklich gehen, Signore. Sonst müsste ich den Hausmeister rufen und ihn bitten, Sie hinauszuwerfen.“ Ihr war klar, wie lächerlich die Drohung war. Der Hausmeister war mindestens siebzig Jahre alt.

      Raphael schüttelte den Kopf. „Das würden Sie nicht tun. Zu so einer Szene würden Sie es nicht kommen lassen.“

      „Seien Sie sich nicht so sicher.“ Tess ärgerte sich darüber, dass er sie so leicht durchschaute. „Ich weiß, dass sie glauben, ich wäre genauso skrupellos, wie Ashley Ihrer Meinung nach ist. Das bin ich aber nicht. Was am Strand passiert ist, war falsch, und es war gut, dass Sie es rechtzeitig beendet haben.“

      Wieder seufzte er. „Das mag sein.“ Resigniert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Es war wahrscheinlich auch ein Fehler, dass ich hergekommen bin. Doch ich wollte Sie sehen und habe nicht darüber nachgedacht, dass ein falscher Eindruck entstehen könnte.“

      „O bitte.“ Tess hatte genug gehört. „Wir wissen doch beide, warum Sie hier sind. Sie wollten mich nicht um Verzeihung bitten oder dergleichen. Vielleicht haben Sie gerade keine feste Beziehung und sich daran erinnert, wie leicht ich zu verführen bin. Aber wir brauchen uns gegenseitig nichts zu beweisen.“

      „Sie irren sich, was meine Gründe für den Besuch angeht. Und das, was am Strand geschehen ist, sehen Sie auch falsch“, entgegnete er.

      „Nein, das halte ich für ausgeschlossen.“

      „Glauben Sie etwa, ich hätte mich zurückgezogen, wenn ich der Mann wäre, für den Sie mich halten?“, fragte er verbittert. „Übrigens, ich habe Sie nicht verführt, sondern begehrt. Warum sollte ich das nicht zugeben? Sie sind eine attraktive, ungemein bezaubernde Frau. Aber ich schlafe mit keiner Frau, die nicht viel älter ist als meine Tochter. Auch ich habe Prinzipien und weiß, dass ich zu alt für Sie bin.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist alles, mehr wollte ich Ihnen nicht sagen.“

      Sie sah ihn verblüfft an. „Sie glauben doch selbst nicht, dass Sie nur deswegen hergekommen sind.“

      Er verzog die Lippen. „Sie sind sehr hart, Tess. Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht bin ich gekommen, weil ich gehofft habe, Sie würden sich über meinen Besuch freuen. Ich mag Sie sehr, und ich bin gern mit Ihnen zusammen. Wie kommen Sie auf die Idee, es wäre mir leicht gefallen, mich von Ihnen zu lösen?“ Er seufzte. „Du liebe Zeit, so unsensibel können Sie doch nicht sein.“

      Obwohl Tess versuchte, sich von seinen Worten nicht beeindrucken zu lassen, verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Es überlief sie heiß, und ihr kribbelte die Haut. „Soll das etwa heißen, Sie hätten sich nur deshalb von mir gelöst, weil Sie meinen, Sie seien zu alt für mich?“

      „Es war nicht der einzige Grund“, gab er zu. „Ich habe auch an mich gedacht.“

      „Warum überrascht mich das nicht?“ Sie schüttelte den Kopf.

      Plötzlich kam er auf sie zu und packte sie am Handgelenk. „Hören Sie mir bitte zu“, forderte er sie energisch auf und presste den Daumen in ihre Haut. „Sie glauben, Sie seien die Einzige, die etwas zu verlieren hat. Das stimmt aber nicht. Ich bin nicht bereit, einer Frau die Zeit zu vertreiben, die nur eine romantische Urlaubsaffäre sucht.“

      Tess schluckte. „Ich … verstehe.“

      „Wirklich?“, fragte er ironisch. „Ist Ihnen auch klar, dass es ein Fehler ist, Sie zu berühren?“

      „Dann lassen Sie mich doch los“, sagte sie und erbebte.

      Er zog die Augenbrauen hoch und blickte Tess durchdringend an. „Und Sie würden prompt daraus schließen, ich würde mir nicht zutrauen, mich beherrschen zu können. Tess, was geschehen ist, ist geschehen. Aber Sie sind momentan die einzige Verbindung zu meinem Sohn. Nur aus dem Grund hätten wir Zeit miteinander verbringen dürfen.“

      „Einen anderen Grund gab es ja auch nicht“, erklärte Tess atemlos. Sie war sich seiner Hand, mit der er sie festhielt, viel zu sehr bewusst. Die Wärme seiner Finger schien sich bis in ihre Schulter auszubreiten. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Lassen Sie uns ein Glas Wein trinken“, schlug sie vor. „Wir können beide eine Abkühlung gebrauchen.“

      „Meinen Sie?“ Unvermittelt zog er Tess an sich, neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.

      Sein Kuss hatte eine geradezu elektrisierende Wirkung. Tess hatte das Gefühl, ihre Beine würden unter ihr nachgeben, und heiße Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie fühlte sich völlig hilflos. Und als er anfing, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen, gab sie sich ganz ihren Gefühlen hin.

      Während er sie küsste, blickte er sie so durchdringend an, als wollte er sie hypnotisieren. Er beobachtet mich, und er weiß genau, wie leicht er mich verführen kann, dachte sie und erbebte.

      Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und fordernder. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und presste Tess so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte.

      Der Wunsch, Raphael zu berühren, wurde übermächtig. Sie stöhnte auf und legte ihm die Arme um den Nacken.

      Sogleich presste er sie noch fester an sich, sodass ihre Körper zu verschmelzen schienen. Tess’ Brustspitzen richteten sich auf, und Wellen der Erregung durchfluteten sie.

      „Ich begehre dich“, flüsterte er rau, ehe er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ. „Ich begehre dich viel zu sehr.“ Er hob den Kopf und sah Tess an. Seine Augen waren dunkler als sonst. „Mir ist klar, es ist unvernünftig, aber heute Abend werfe ich alle Vorsicht über Bord. Wenn du irgendwelche Zweifel hast, musst du sie jetzt äußern, ehe es zu spät ist.“

      Ihr Verlangen schien sich wie ein Feuer in ihr auszubreiten und sie zu verzehren. Ihr war klar, was seine Worte bedeuteten: Er würde alles nehmen und nichts versprechen. Aber sie konnte ihm nicht widerstehen, und vielleicht war es sowieso die einzige Gelegenheit, mit ihm zusammen zu sein.

      „Ich bin kein Kind mehr“, erwiderte sie deshalb. „Und auch keine Jungfrau“, fügte sie hinzu. Aber das interessierte ihn wahrscheinlich gar nicht. „Keine Angst, ich weiß, was ich tue.“

      Castelli sah sie liebevoll an. „Wirklich?“ Er streichelte ihr die Wange. „Die Frage ist nur, ob ich auch weiß, was ich tue.“

      Tess erbebte vor Lust und Verlangen. Doch Raphaels Worte beunruhigten sie. „Hast du es dir etwa anders überlegt?“

      Er schüttelte den Kopf. Dann ließ er die Hand unter ihr Top gleiten. Als er die eine ihrer vollen Brüste berührte und die aufgerichtete Spitze streichelte, sah er Tess in die Augen. „Ich bin nicht gefühllos, Liebes. Meinst du, ich könnte dich so berühren, ohne den Wunsch zu haben, dich ganz zu besitzen? Vielleicht weiß ich momentan nicht, was ich tue. Aber eins ist mir klar: Ich kann jetzt nicht mehr aufhören. Ich habe dich vom ersten Augenblick an begehrt.“

      Ich ihn auch, gestand sie sich ein. Doch sie hatte nicht den Mut, es ihm zu sagen. Stattdessen trat sie einige Schritte zurück, nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit seinen. „Möchtest du ins Schlafzimmer gehen?“, fragte sie und war selbst überrascht über ihre Kühnheit.

      Raphael kniff die Augen zusammen und nickte. Erst als sie die Schlafzimmertür öffnete, fiel Tess wieder ein, dass sie am Morgen das Bett nicht gemacht hatte. Sie wollte seine Hand loslassen und die Decke glatt ziehen. Castelli hielt sie jedoch fest und nahm sie in die Arme.

      „Keine Panik“, sagte er. „Wir haben die ganze Nacht“, fügte er hinzu und küsste sie auf die Schulter. Dann zog er ihr das Top über den Kopf.

      Während er Tess betrachtete, wurde sie ganz verlegen. Aber sie brauchte sich nicht zu schämen, denn sie hatte schöne, volle und feste Brüste. Trotzdem hatte sie ein seltsames Gefühl, als er ihre Brüste liebevoll umfasste. Und als er den Kopf zwischen ihren Brüsten barg, legte sie ihm die Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn.

      Schließlich hob er den Kopf wieder und bemerkte Tess’ gerötete Wangen und die feuchten Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht gefallen waren. „Weißt du, dass wir zu viel anhaben?“ Seine Stimme klang rau. Er löste sich von ihr und zog rasch sein Hemd aus.

      Fasziniert betrachtete sie seine muskulöse Brust mit den dunklen Härchen und die gebräunte Haut. Sie hatte geahnt, dass er einen athletischen Körper hatte. Jetzt konnte sie sich vergewissern, dass es stimmte. Mutig öffnete sie den Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, die er schnell abstreifte.

      „Du darfst mich berühren“, sagte er, während sie ihn bewundernd ansah. Als er den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete, hielt sie sie beunruhigt fest.

      „Ich … habe vorhin geduscht und keinen Slip angezogen“, erklärte sie und atmete tief ein. „Ich möchte erst die Vorhänge zuziehen.“

      „Warum?“, fragte er sanft und lächelte leicht belustigt. „Wer kann uns denn sehen?“

      Nur er, aber er würde sie früher oder später sowieso nackt sehen. Deshalb ließ sie die Jeans los, und Raphael streifte sie ihr ab. Verlegen hielt sie seinem Blick stand.

      „Du bist so wunderschön“, flüsterte er rau. „Dein Körper ist perfekt, du brauchst überhaupt keine Hemmungen zu haben.“

      Tess hielt sich nicht für perfekt. Sie war schlank mit üppigen Rundungen an den richtigen Stellen, doch ihrer Meinung nach reichte das nicht aus, um als perfekt bezeichnet zu werden. Raphael hingegen war einfach herrlich, und sie fragte sich, warum er nicht wieder geheiratet hatte. An Angeboten mangelte es ihm bestimmt nicht.

      „Du musst dasselbe mit mir machen“, forderte er sie auf.

      Sie war an so etwas nicht gewöhnt, und sie schreckte davor zurück, ihm den Slip auszuziehen. Andererseits sehnte sie sich nach ihm.

      „Liebes“, sagte er sanft, während er ihre Taille umfasste. „Sei doch nicht so ängstlich. Ich beiße nicht.“

      „Ich habe keine Angst“, protestierte sie. „Ich bin einfach nicht daran gewöhnt.“

      Er lachte leise. „Mein Liebling, das habe ich doch längst begriffen. Hier.“ Er nahm ihre Hand. „Ich helfe dir. Es macht mir Spaß, dein Lehrmeister zu sein.“ Er führte ihre Hand zu seinem Slip und half ihr, ihn abzustreifen. Fasziniert betrachtete Tess seinen nackten Körper.

      Auf einmal konnte sie sich nicht mehr beherrschen, der Wunsch, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Raphael stöhnte auf, als sie ihn umfasste. Er presste seine Lippen wieder auf ihre und zog Tess an sich. Als sie seinen nackten Körper an ihrem spürte, klammerte sie sich an ihn und genoss es, ihn zu streicheln und zu liebkosen. Sie konnte es kaum erwarten, ihm noch näher zu sein.

      Schließlich löste er sich von ihren Lippen, hob Tess hoch und legte sie auf das Bett. Das Baumwollbetttuch fühlte sich auf ihrem nackten Rücken kühl an. Raphael legte sich neben sie, und beinah automatisch schob sie Beine auseinander. Zu heftig war ihr Verlangen, ihn endlich ganz zu spüren.

      Doch statt sich auf sie legen, streckte er sich neben ihr aus, stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie zufrieden. Sie versuchte, ihm zu zeigen, wie sehr sie sich nach Erfüllung sehnte. Obwohl er genau wusste, was sie sich wünschte, küsste er sie nur federleicht auf die Schulter und ließ den Finger sanft über ihre Lippen gleiten.

      „Castelli …“, begann sie.

      „Ich heiße Raphael“, unterbrach er sie liebevoll. „Ich möchte, dass du mich auch so nennst. Nur Castelli für dich zu sein bin ich leid.“

      „Okay, dann Raphael“, sagte sie gehorsam. „Schlaf doch endlich mit mir. Vor lauter Sehnsucht habe ich körperliche Schmerzen. Verstehst du, was ich meine?“

      „Oh, ich habe so eine Ahnung“, antwortete er scherzhaft. Dann beugte er sich über sie, küsste ihre Brüste und liebkoste die aufgerichteten Brustspitzen mit der Zunge. Vor lauter Lust erbebte Tess. Sie konnte sich kaum noch beherrschen.

      Obwohl ihre Sehnsucht unerträglich wurde, genoss sie Raphaels Zärtlichkeiten. Während er an ihren Brustspitzen saugte, ließ er die Finger über ihren flachen Bauch zu ihrer intimsten Stelle gleiten. Er merkte, dass sie bereit war, ihn in sich aufzunehmen. Aber er hörte nicht auf, sie mit den Fingern bis an den Rand der Ekstase zu erregen.

      Tess nahm nichts mehr wahr um sich her und erlebte einen Höhepunkt, der mit nichts zu vergleichen war, was sie bisher erlebt hatte. Danach bemerkte sie Raphaels zufriedene Miene und fragte sich, ob er nur mit ihr spielen wollte, ohne sich allzu direkt an der Sache zu beteiligen. Schließlich zog er die Hand zurück und erregte Tess mit den Lippen und der Zunge.

      „Nein, bitte nicht“, versuchte sie sich zu wehren. Es war ungemein erregend, aber es war nicht das, was sie sich wünschte. Sie stützte sich auf die Ellbogen, um ihn aufzuhalten.

      Er ließ sich jedoch nicht beirren. Und als sie wieder zum Höhepunkt gelangte, umfasste sie seinen Kopf und schrie leise auf. Raphael wartete, bis sie sich entspannt in die Kissen zurücksinken ließ. Dann legte er sich auf sie. „War das gut?“, fragte er heiser.

      „Ja“, erwiderte sie. Sie konnte nicht anders, sie presste ihre Lippen auf seine und ließ den Tränen freien Lauf.

      Raphael küsste sie genauso leidenschaftlich und innig wie zuvor. Aber er spürte ihre Tränen auf seinen Wangen und löste sich behutsam von ihr, ehe er sie leicht beunruhigt ansah. „Weshalb weinst du? Habe ich etwas falsch gemacht?“

      „Nein, natürlich nicht. Du hast … noch gar nichts gemacht, das ist das Problem“, gab sie unglücklich zu.

      Er küsste ihr die Tränen weg. „Wir haben viel Zeit. Ich gehe nicht weg, Liebes. Entspann dich. An diese Nacht sollst du dich immer erinnern.“

      Als wenn ich das jemals vergessen könnte, dachte sie und seufzte. Ihr war klar, was er meinte. Vielleicht bereute sie es später, sich mit ihm eingelassen zu haben. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Diese eine Nacht mit ihm wollte sie genießen, es sollte ein unvergessliches Erlebnis werden. Sie fing an, ihn intim zu streicheln und zu liebkosen.

      „Nein, bitte nicht, Liebes“, protestierte er rau. „Ich bin auch nur ein Mensch und möchte mit dir vereint sein, wenn ich … Ach, du weißt schon, was ich meine.“

      Tess widersprach ihm nicht, denn auch sie sehnte sich danach, mit ihm eins zu sein. Sie bog sich ihm entgegen, während er langsam und behutsam in sie eindrang. Es war ein herrliches Gefühl, ihn zu spüren. Obwohl sie geglaubt hatte, nicht noch einmal zum Höhepunkt gelangen zu können, musste sie sich bald eingestehen, dass sie sich getäuscht hatte.

      Ihr wurde bewusst, wie sehr Raphael sich beherrscht hatte. Sein Atem ging stoßweise, und sie entdeckte die Schweißperlchen auf seiner Stirn. Er schob die Hände unter ihren Po, presste Tess an sich, und schließlich bewegten sie sich im Rhythmus ihrer Gefühle.

      Instinktiv legte sie ihm die Beine um die Hüften. Nie hätte sie sich träumen lassen, so tief empfinden und sich einem Mann so sehr hingeben zu können. Das, was sie bisher erlebt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie mit Raphael erlebte.

      „Sieh mich an“, forderte er sie leise auf. „Ich möchte, dass du genau weißt, mit wem du zusammen bist und dass wir eins sind, du und ich.“ In seinem Gesicht spiegelten sich seine Emotionen.

      Sie nickte nur, denn sie war zu erregt und aufgewühlt, um ein einziges Wort herauszubringen. Dann umfasste sie seinen Kopf und küsste Raphael innig und liebevoll.

      Seine Bewegungen wurden schneller, und Tess kam sich vor wie in einer Gefühlsspirale, die sich unaufhörlich aufwärts drehte. Nie hätte sie sich vorstellen können, so zu empfinden. Sie sah Raphael in die Augen, und gemeinsam erreichten sie einen Höhepunkt, den sie beide nie vergessen würden.

11. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Tess durch lautes Klopfen an der Tür geweckt, das sich wie Hämmern anhörte. Ihr war übel, und sie hatte Kopfschmerzen. Wahrscheinlich habe ich gestern Abend zu viel Wein getrunken, dachte sie und barg das Gesicht in den Kissen.

      Raphael war erst bei Tagesanbruch nach Hause gefahren. Sie hatten nur wenig geschlafen, und Tess war überzeugt, dass es die herrlichste Nacht ihres Lebens gewesen war.

      Nachdem sie sich das erste Mal geliebt hatten, hatte Raphael den Wein und zwei Gläser geholt. Immer wieder küssten sie sich und tranken Wein, bis die Flasche leer war. Dann liebten sie sich noch einmal, langsam und ungemein intensiv. Etwas Schöneres hätte Tess sich nicht vorstellen können. Ihr ganzer Körper hatte geschmerzt, aber es war ihr wie eine süße Qual vorgekommen, die sie gern ihr Leben lang ertragen hätte.

      Doch eine Wiederholung würde es nicht geben, dessen war sie sich sicher. Raphael hatte ihr nichts versprochen. Als er sich verabschiedet hatte, hatte er ein Wiedersehen nicht erwähnt. Sie machte sich nichts vor, es war ihm bestimmt nicht schwergefallen, zu gehen. Vielleicht würden sie sich nach Ashleys und Marcos Rückkehr noch einmal sehen, aber das war auch schon alles.

      Wieder klopfte es an der Tür. Tess zog die Decke über den Kopf, um es nicht zu hören. Doch es half nichts. Sie musste sowieso aufstehen und in die Galerie gehen, denn bis Anfang der nächsten Woche sollte sie Ashley noch vertreten. Was sie versprochen hatte, wollte sie halten.

      Ashley wird mir bestimmt vorwerfen, ich sei dumm und naiv, falls sie jemals herausfindet, was geschehen ist, überlegte Tess. Ihre Schwester hätte nicht so unbesonnen und leichtfertig gehandelt, sondern sich abgesichert.

      Wie viel Uhr war es eigentlich? Vielleicht stand ja Andrea vor der Tür und hatte ihre Drohung wahr gemacht. Tess konnte sich gut vorstellen, wie entsetzt ihre Stiefmutter darüber wäre, dass sie um diese Zeit noch im Bett lag.

      Sie schlug die Decke zurück und blinzelte ins Licht. Und dann stellte sie mit einem Blick auf die Uhr schockiert fest, dass es schon elf war. Sie war offenbar sehr müde gewesen, sonst wäre sie nicht wieder so fest eingeschlafen, nachdem Raphael gegangen war.

      Das Klopfen hörte einfach nicht auf.

      „Tess Daniels, bist du da? Verdammt, schieb den Riegel auf! Ich will endlich in meine Wohnung!“, ertönte eine weibliche Stimme.

      Ashley war wieder da! Tess sprang auf und eilte zur Tür. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie völlig nackt war. Sie lief zurück ins Schlafzimmer und zog hastig den Morgenmantel über, während Ashley nicht aufhörte zu klopfen und zu rufen. Tess vermutete, dass sie zuerst in der Galerie gewesen war. Und weil sie sie dort nicht vorgefunden hatte, war sie jetzt hier.

      „Ich komme“, rief Tess. Sie befürchtete, der Hausmeister würde auf den Lärm aufmerksam werden und die Polizei holen. Rasch schob sie den Riegel zurück und riss die Tür auf. „Es tut mir leid, ich habe verschlafen.“

      „Ach ja?“ Ärgerlich kam Ashley herein und sah sich so misstrauisch in ihrer Wohnung um, als glaubte sie, Tess sei nicht allein. „Hol bitte meinen Koffer herein“, fügte sie hinzu und warf ihre Tasche auf den Sessel. „Ich musste ihn von der Galerie bis nach Hause ziehen. Ich habe angenommen, du seist mit meinem Wagen zur Arbeit gefahren. Ich wollte ihn holen und war deshalb zuerst in der Galerie.“

      „Es tut mir leid“, sagte Tess noch einmal, wenn auch nicht mehr ganz so freundlich. Doch während Ashley den Kessel mit Wasser füllte, holte Tess den Koffer aus dem Flur herein. „Du hättest mich informieren können, dann hätte ich dich am Flughafen abgeholt.“

      „Das war nicht nötig. Ich habe ein Taxi genommen“, erklärte Ashley. „Bist du nicht froh, dass ich wieder da bin?“

      „Doch.“ Tess fing an, sich zu ärgern. „Wie geht es Andrea?

      Ich muss sie unbedingt einmal anrufen.“

      „Das ist nicht nötig.“ Ashley warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Es ist alles in Ordnung. Du kennst sie ja. Sie war schon immer wehleidig und übertreibt gern.“

      Tess schob die Hände in die Taschen des Morgenmantels und ballte sie zu Fäusten. „Dann hast du mit ihr gesprochen, oder?“

      Wieder blickte Ashley sie an. „Wieso? Natürlich habe ich das. Was soll das, Tess? Ich war eine Woche lang bei ihr.“

      „Wirklich?“ Tess wappnete sich für die bevorstehende Auseinandersetzung. „Seltsam, sie hat behauptet, sie hätte dich nicht gesehen.“

      „Hast du sie etwa angerufen?“ Ashley errötete vor Zorn. „Hast du mir nachspioniert, Tess? Verdammt, jetzt ist sie beunruhigt und fragt sich, was los ist.“

      „Nicht nur sie“, erklärte Tess kühl. „Hast du ernsthaft geglaubt, es würde nicht herauskommen? Du liebe Zeit, Ashley, du verblüffst mich immer wieder.“

      Ashley verzog mürrisch die Lippen. „Du hattest kein Recht, mir nachzuspionieren“, entgegnete sie. „Was geht es dich überhaupt an, wo ich war? Du hast mir angeboten, mich während meiner Abwesenheit in der Galerie zu vertreten, und ich habe das Angebot gern angenommen.“

      „Nein, du hast mich darum gebeten“, korrigierte Tess sie. „Du hast behauptet, deine Mutter sei krank und brauche dich. Was bist du doch für ein armer Mensch.“

      „Du hast dich doch offenbar ganz gut amüsiert“, fuhr Ashley sie an und wies auf den Morgenmantel. „An unsere Vereinbarung hast du dich jedenfalls nicht gehalten. Wie oft hast du die Galerie erst mittags geöffnet? Hoffentlich ist dir bewusst, dass ich auf den Job angewiesen bin.“

      „O bitte.“ Tess warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Die Galerie interessiert dich doch gar nicht.“ Sie machte eine Pause. „Wo ist Marco? Hast du ihn nach Hause gebracht?“

      Ashley blieb der Mund offen stehen. „Was weißt du von Marco?“, fragte sie mit finsterer Miene. „Hast du etwa mit seinem Vater geredet?“

      Bis jetzt hatte Tess gehofft, es hätte sich um ein Missverständnis gehandelt und Ashley wäre nicht mit Raphaels Sohn zusammen gewesen. Aber offenbar hatte Raphael recht gehabt. „Hast du geglaubt, Castelli würde nicht versuchen, mit dir Kontakt aufzunehmen? Verdammt, Ashley, Marco ist erst sechzehn.“

      „Beinahe siebzehn.“ Ashley wurde ungeduldig. „Aber das will seine Familie nicht wahrhaben. Sie halten ihn wie in einem Glashaus. Deshalb brauchen sie sich nicht zu wundern, dass er allzu gern ausbrechen möchte.“

      „Und du hast beschlossen, ihm dabei zu helfen“, stellte Tess verbittert fest. „Egal, was du sagst und welche Ausreden du dir zurechtlegst, er ist erst sechzehn. Hast du wirklich damit gerechnet, sein Vater würde es einfach hinnehmen, dass du mit ihm davonläufst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut.“

      Ashley runzelte die Stirn. „Was heißt das, ich sei mit ihm davongelaufen?“

      „Das hast du doch getan, oder? Sein Vater hat einen Privatdetektiv engagiert, der gesehen hat, wie ihr vor ungefähr einer Woche in den Flieger nach Mailand gestiegen seid.“

      „Na und?“ „Wo, zum Teufel, wart ihr? Ihr seid jedenfalls nicht nach Mailand geflogen. Das hat man festgestellt.“

      Sekundenlang blickte Ashley sie ärgerlich an. Dann drehte sie sich um und machte sich den Tee. Denkt sie sich jetzt eine Ausrede aus, oder überlegt sie, wie viel sie zugeben soll?, fragte Tess sich. Sie wollte keine Einzelheiten wissen, aber es interessierte sie, wie die beiden es geschafft hatten, ihre Spuren zu verwischen.

      Mit der Tasse Tee in der Hand durchquerte Ashley schließlich das Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa sinken. Dann trank sie einen Schluck von dem heißen Gebräu, nickte zufrieden und wandte sich wieder an Tess. „Sieh mich nicht so seltsam an. Ich bin nicht pervers oder dergleichen.“

      Tess zog einen Stuhl hervor und setzte sich an den Esstisch. „Okay. Erzähl mir bitte, wie es wirklich war“, forderte sie ihre Schwester auf und sah sie aufmerksam an.

      Ashley zuckte die Schultern. „Wir waren in Genua.“

      „Aber ihr hattet den Flug bis nach Mailand gebucht. Warum, wenn alles so harmlos war?“

      „Um seine Familie auf die falsche Fährte zu locken“, antwortete Ashley gereizt. „Wir wollten verhindern, dass sein Vater auftaucht und ihm die Chance verdirbt, malen zu lernen. Sein Vater will noch nicht einmal wahrhaben, dass Marco Talent hat. Er hat ihm nicht erlaubt, in den Ferien an einem Malkurs teilzunehmen.“

      Tess war verblüfft. „Willst du behaupten, sein Vater hätte etwas davon gewusst?“

      „Dass er gern malt? Natürlich.“

      „Nein, das meine ich nicht.“ Tess schüttelte ungeduldig den Kopf. „Dass er an einem Malkurs teilnehmen wollte.“

      „Marco hat jedenfalls mit ihm darüber geredet“, versicherte Ashley ihr. „Aber wir hatten vereinbart, nicht zu erwähnen, wo er stattfindet. Ich wollte vermeiden, dass er irgendwelche Schlägertypen hinter uns herschickt.“

      „Ich glaube es nicht.“ Tess war entsetzt.

      „Was? Dass seine Familie versucht hätte, uns daran zu hindern, wegzufahren? Tess, du hast doch selbst gesagt, sein Vater hätte einen Privatdetektiv hinter uns hergeschickt.“

      „Weil er sich Sorgen um seinen Sohn gemacht hat“, fuhr Tess sie an. „Ich glaube nicht, dass Marco mit seinem Vater über diesen Kurs gesprochen hat. Er ist in die Galerie gekommen und wollte wissen, wo du bist. Er hat behauptet, du hättest seinen Sohn entführt.“

      „Das ist ein Scherz, oder?“

      „Nein“, erwiderte Tess. „Seine Familie denkt, ihr hättet eine Affäre.“

      Ashley schien nachzudenken, und ihre Miene wirkte seltsam verschlossen. „Das meinst du nicht ernst“, antwortete Ashley schließlich. Sie stand auf und stellte sich ans Fenster. „Du liebe Zeit, wofür hältst du mich?“

      „Stimmt es etwa nicht? Hast du denn keine Affäre mit Marco?“

      „Nein.“ Ashley sah sie nicht an, sondern blickte hinaus auf die Dächer der Häuser und den Hafen. „Du solltest nicht alles glauben, was du hörst.“

      „Ich habe dir nur erzählt, was Marcos Familie denkt.“ Tess hoffte, Ashley würde sie nicht fragen, wieso sie so gut informiert war. Nachdem ihre Schwester ihre Unschuld beteuert hatte, kam Tess ihr eigenes Verhalten umso verwerflicher vor.

      Ashley drehte sich um und verschränkte die Arme. Ihr kurzer Rock betonte die langen, schlanken, gebräunten Beine. Neben ihr kam Tess sich klein und unscheinbar vor.

      „Kann ich denn etwas dafür, dass dieser dumme Junge glaubt, er sei in mich verliebt?“, stieß Ashley plötzlich hervor.

      „Dann hast du doch eine Affäre mit ihm, oder?“

      „Ich interessiere mich nicht für Schuljungen. Aber das heißt nicht, dass Marco … sich keine Hoffnungen macht.“ Ashley lächelte süffisant, und Tess’ Zweifel kehrten zurück. „Er ist verrückt nach mir. Deshalb ist sein Vater so beunruhigt.“

      „Warum hast du ihn dann mitgenommen zu diesem Malkurs? Als dir klar wurde, was er für dich empfindet, hättest du ihm aus dem Weg gehen müssen“, wandte Tess ein.

      „Warum das denn?“ Ashleys Stimme klang spöttisch. „Nur weil seine Familie nicht damit einverstanden ist?“

      „Weil er erst sechzehn ist“, erinnerte Tess sie unbeirrt. „Ashley, was hast du eigentlich vor? Willst du den Jungen seiner Familie entfremden?“

      „Das würde ich gar nicht schaffen. Du hast doch sicher selbst schon festgestellt, dass Marco für seinen Vater der wichtigste Mensch ist. Er ist sein einziger Sohn und wird es auch bleiben, denn Signor di Castelli ist geschieden und hat nicht die Absicht, wieder zu heiraten, wie Marco mir erzählt hat.“

      Ja, mir ist längst klar, dass Raphael nicht wieder heiraten will, dachte Tess schmerzerfüllt. „Kennst du ihn?“, fragte sie.

      „Ich bin ihm voriges Jahr beim Winzerfest begegnet“, erwiderte Ashley. „Er ist nicht zu übersehen, stimmt’s? Oder ist dir das nicht aufgefallen?“

      „Doch. Er ist … ziemlich attraktiv“, gab Tess zu, um ihre Schwester nicht misstrauisch zu machen.

      „Ziemlich attraktiv?“, wiederholte Ashley ironisch. „Tess, der Mann ist einfach fantastisch. Wenn Raphael di Castelli sich für mich interessierte, brauchte ich mich nicht mit Marco abzugeben.“ Sie trank den Tee aus und stellte die leere Tasse in die Spüle.

      Tess war beunruhigt. „Was meinst du damit? Was hast du mit Signor di Castelli zu tun?“

      „Kannst du es dir nicht denken? O Tess, du bist wirklich naiv. Was meinst du, um was es mir eigentlich geht? Ich habe mich nicht um Marco gekümmert, nur um ihm zu helfen. Wenn die Castellis wollen, dass ich von hier verschwinde, sobald die Galerie geschlossen ist, werden sie dafür bezahlen müssen. Das ist alles.“

      „Du weißt, dass der Besitzer die Galerie aufgeben will?“ Tess war verblüfft.

      „Natürlich. Ich bin doch nicht dumm. Der Laden lohnt sich nicht, und Scottolino ist Geschäftsmann. Er wird mir keine Abfindung zahlen. Ich arbeite ja noch kein Jahr für ihn.“

      Tess schluckte. „Und du bist überzeugt, die Castellis werden bezahlen?“

      „Ja.“ Ashley nickte. „Sie werden beinahe alles tun, um mich loszuwerden. Als ich Marco vorgeschlagen habe, an dem Malkurs bei Carlo Ravelli teilzunehmen, habe ich nicht geahnt, dass er es geheim halten wollte. Aber es war eine gute Idee. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass alles so glatt ging. Doch es wusste ja auch niemand genau, wo wir waren.“

      „Ist es dir völlig egal, dass Marcos Familie sich Sorgen gemacht hat?“

      „Es tut mir leid, wenn die Leute sich aufgeregt haben.“ Ashley zuckte die Schultern. „Es ist jedoch nicht meine Schuld. Außerdem bin ich den Castellis keine Rechenschaft schuldig. Als Silvio mich voriges Jahr auf das Winzerfest mitgenommen hat, haben sie sich mir gegenüber ausgesprochen arrogant verhalten, außer Marco natürlich. Ich habe mich mit ihm auf Anhieb verstanden.“ Sie lächelte. „Am nächsten Tag hat er mich in der Galerie besucht.“

      „Du hast ihn ermutigt“, stellte Tess fest.

      „Das war gar nicht nötig. Ich war wahrscheinlich die Erste, die seinen Wunsch, malen zu lernen, ernst genommen hat. Sein Vater hat keine Zeit für solche Sachen, und seine Großmutter behandelt ihn wie ein Kind.“

      „Das ist er ja auch noch.“

      „Er ist ein Teenager“, entgegnete Ashley. „Kennst du viele Teenager, die ihre Eltern um Erlaubnis fragen müssen, wenn sie aus dem Haus gehen wollen?“

      „Du übertreibst.“

      „Meinst du? Du hast ja keine Ahnung. Ich bin überrascht, dass Marcos Vater höchstpersönlich mit dir geredet hat. Normalerweise schickt er einen Mitarbeiter, um solche Dinge zu regeln.“

      „Vielleicht hat er sich um seinen Sohn mehr Sorgen gemacht, als du gedacht hast“, wandte Tess ein. „Es stimmt doch, dass Marco sich erst für die Malerei interessiert, seit er dir begegnet ist, oder?“

      „Hat das sein Vater behauptet? Offenbar hast du dich länger mit ihm unterhalten. Was hat er sonst noch gesagt? Hat er mich überhaupt erwähnt?“

      Jetzt reichte es Tess. „Ist das so wichtig?“ Sie stand auf und band den Gürtel des Morgenmantels fester. Sie musste unbedingt duschen und sich vergewissern, dass die Liebesnacht mit Raphael keine sichtbaren Spuren auf ihrem Körper hinterlassen hatte. „Am besten rufst du deine Mutter an. Sie macht sich Sorgen, und ich habe ihr versprochen, du würdest dich gleich nach der Rückkehr melden.“

      „O ja. Du hast mich verpetzt“, warf Ashley ihr vor. „Hättest du nicht deinen Verdacht für dich behalten können?“

      „Ich habe dich nicht verpetzt, sondern so getan, als wüsste ich nicht genau, wo du bist, und als wäre es ein Missverständnis zwischen dir und mir. Aber eigentlich verstehe ich selbst nicht mehr, warum ich ihr nicht die Wahrheit gesagt habe.“

      „Weil du mich lieb hast.“ Diese Erklärung schien Ashley so gut zu gefallen, dass sich ihre Miene aufhellte. „Es ist gut, wieder zu Hause zu sein. Jetzt werde ich erst einmal lange und ausgiebig duschen. Das habe ich verdient, oder?“

      Tess schüttelte den Kopf. „Willst du nicht zuerst deine Mutter anrufen?“

      „Oh, das mache ich später.“ Ashley machte eine wegwerfende Handbewegung. „Zieh dich doch an. Dann kannst du uns etwas zu essen holen.“

      „Ich muss auch duschen“, sagte Tess leise vor sich hin, während ihre Schwester mit dem Koffer ins Schlafzimmer ging. Plötzlich erinnerte Tess sich daran, wie zerwühlt das Bett war und dass die Weinflasche und die Gläser noch auf dem Nachttisch standen.

      In dem Moment schrie Ashley auch schon zornig auf. „Was, zum Teufel, bedeutet das?“ Sie erschien mit der Flasche in der Hand an der Tür. „Mit wem warst du zusammen? Behaupte jetzt nicht, du hättest den Wein allein getrunken. In dem Zimmer riecht es nach Alkohol und Sex!“

12. KAPITEL

      Raphael saß in seinem Arbeitszimmer und kontrollierte die neuesten Verkaufszahlen, als seine Mutter um kurz nach elf hereinstürmte.

      „Ich weiß, wo Marco und diese Frau sind“, verkündete sie triumphierend. „Sie sind im Haus des wenig bekannten Malers Carlo Ravelli. Er bietet Ferienmalkurse an. Die Leute bezahlen viel Geld für den Unterricht, Unterkunft und Verpflegung.“

      Er legte den Kugelschreiber hin und blickte auf. „Ja, ich weiß“, antwortete er ruhig.

      Lucia sah ihn verblüfft an. „Wie bitte? Woher denn? Und seit wann? Wenn du es mir verheimlicht hast …“

      „Marco ist vor einer halben Stunde zurückgekommen“, unterbrach er sie erschöpft. „Er und seine Begleiterin sind heute Morgen zurückgeflogen. Ich hätte ihn am Flughafen in Pisa abgeholt, wenn er mich angerufen hätte. Aber sie haben ein Taxi genommen. Er ist auf seinem Zimmer und packt seine Sachen aus.“

      Seine Mutter ließ sich in einen Sessel sinken. „Ist das alles?“, fragte sie fassungslos. „Der Junge kommt nach Hause, und du tust so, als wäre alles in bester Ordnung. Er hat weder dir noch mir gehorcht. Das wirst du ihm hoffentlich nicht durchgehen lassen.“

      „Ich habe nicht vor, ihn zu bestrafen, wenn du das meinst“, erwiderte er freundlich. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass er vielleicht nur deshalb so aufsässig ist, weil wir zu streng sind?“

      „Er ist noch ein Kind, Raphael“, fuhr Lucia ihn zornig an. „In seinem Alter bist du noch zur Schule gegangen.“

      „Das tut Marco auch“, erinnerte er sie. „Nur weil ich mich geweigert habe, meinen Sohn in das Internat in Rom zu schicken, in dem ich war, wird weder seine Ausbildung noch seine Erziehung vernachlässigt.“

      „Du warst sowieso dagegen, ihn Priester werden zu lassen, obwohl es mein größter Wunsch war“, entgegnete Lucia.

      „Zum Priester muss man sich eignen, Mutter. Es ist eine Berufung und nicht etwas, was man lernen kann“, stellte Raphael fest. „Marco eignet sich nicht dazu, im Zölibat zu leben.“

      „Ja, das habe ich gemerkt. Was ist mit der Frau, mit der er zusammen war? Willst du nichts gegen sie unternehmen? Wir wissen doch gar nicht, was sie wirklich gemacht haben. An einem Malkurs im Haus eines Künstlers teilzunehmen ist schön und gut. Dabei kann sich alles Mögliche abspielen.“

      „Das ist mir klar.“ Raphael fing an, sich zu ärgern. „Natürlich werde ich Miss Daniels nicht so einfach davonkommen lassen. Ich werde es ihr bestimmt nicht leicht machen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie wird wahrscheinlich damit rechnen, dass ich in der Galerie erscheine und sie zur Rede stelle. Doch genau das werde ich nicht tun. Die nächsten zwei Tage wird gar nichts geschehen, ich werde sie schmoren lassen. Sobald ich es für richtig halte, werde ich handeln.“

      Lucia verzog das Gesicht. „Was willst du denn machen?“

      „Das weiß ich noch nicht.“ Raphael atmete tief ein und lehnte sich zurück. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, was Miss Daniels bezweckt. Da sie offenbar nicht daran interessiert ist, mit Marco zu schlafen, muss sie einen anderen Grund gehabt haben, mit ihm zu verschwinden.“

      „Woher willst du denn wissen, dass sie … ihn nicht verführt hat?“ Lucias Stimme klang verächtlich.

      „Genau weiß ich es natürlich nicht“, gab er zu. „Aber Marco verhält sich nicht so, als hätte er seine Unschuld verloren.“

      „Raphael! Musst du dich immer so deutlich ausdrücken?“

      Er seufzte. „Wir brauchen doch nichts zu beschönigen, Mutter. Marco wirkt seltsam bedrückt, so als wäre er enttäuscht.“

      „Okay, das hört sich schon viel besser an.“ Lucia war etwas besänftigt. „Ich hoffe, du hast recht und diese Miss Daniels wird ihn zukünftig in Ruhe lassen.“

      „Dafür gibt es keine Garantie“, räumte er resigniert ein. „Bis jetzt ist zwischen den beiden noch nichts passiert, mehr kann ich nicht sagen.“

      „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass vielleicht doch noch etwas passiert.“ Lucia war empört. „Der Junge ist wieder zu Hause. Was kann sie jetzt noch machen?“

      „Das müssen wir herausfinden. Ich bin überzeugt, wir werden wieder von Miss Daniels hören, Mutter. Deshalb will ich ihr Zeit geben und abwarten. Angriff ist nicht immer die beste Verteidigung.“

      Lucia musste sich schließlich eingestehen, dass Raphael recht hatte. Sie wollte ihm jedoch unbedingt noch erzählen, wie sie herausgefunden hatte, wo Marco sich aufhielt.

      „Ich war in der Galerie, um mit der Schwester dieser Frau zu reden“, berichtete sie und merkte nicht, dass ihr Sohn sich versteifte. „Aber sie hat getan, als wäre sie ahnungslos. Nachdem sie sich beharrlich weigerte, mir etwas zu verraten, habe ich ihr einen halben Nervenzusammenbruch vorgespielt. Prompt hat sie mich in das kleine Büro geschickt, damit ich mich beruhigen konnte.“

      Raphael kniff die Lippen zusammen. „Ach ja?“

      „Ja. Sieh mich nicht so missbilligend an, Raphael. Ich habe meine eigenen Methoden, wie du weißt. Diese dumme Frau hat mich allein gelassen, sodass ich in aller Ruhe die Schubladen des Schreibtischs durchsuchen konnte.“ In Lucias Augen blitzte es triumphierend auf. „Dabei habe ich die Prospekte für Malkurse gefunden und alle mitgenommen. Anschließend habe ich mit deinem Privatdetektiv geredet, mit Signor Verdicci. Er hat herumtelefoniert und bei den Anbietern dieser Kurse nach Miss Daniels gefragt. So sind wir auf Ravelli gekommen.“

      „Du hast die Prospekte mitgenommen?“ Raphael war entsetzt.

      „Ja. Du brauchst mich nicht so verächtlich anzublicken. Sie sind völlig wertlos und gehören dieser Miss Daniels nicht, sondern höchstens Augustin Scottolino.“

      „Trotzdem hast du sie gestohlen“, erklärte Raphael. „Du hast Tess’ Entgegenkommen ausgenutzt. Und dann bist du noch wie ein Dieb in der Nacht davongeschlichen.“

      „Wie kommst du denn darauf?“, fragte seine Mutter sogleich.

      „Weil ich gestern mit Tess gesprochen habe. Sie hat mir erzählt, du seist bei ihr gewesen und hättest dich sehr aufgeregt. Sie kennt dich eben nicht so gut, wie ich dich kenne.“

      „Ach, wie oft habe ich das schon von dir gehört. Es wird langweilig“, stellte Lucia ungeduldig fest. „Ich habe den Eindruck, du hast dich mit der jungen Frau angefreundet.“ Ihre Stimme klang verächtlich. „Hast du vergessen, dass ihre Schwester deinen Sohn entführt hat?“

      „Niemand hat Marco entführt, das hatten wir schon geklärt“, entgegnete er kurz angebunden. „Außerdem ist Tess ganz anders als ihre Schwester.“

      „Das kannst du gar nicht wissen.“ Seine Mutter wollte das Thema nicht fallen lassen. „Oder hat sie mit dir darüber gesprochen?“

      „Nein, aber sie ist ein anständiger Mensch.“ Er fühlte sich plötzlich schuldig, weil er seine Mutter belog. „Aber wir wollen jetzt nicht über Tess reden. Es geht vielmehr um dein Verhalten. Ich bin der Meinung, du solltest dich bei ihr entschuldigen.“

      Sogleich stand Lucia auf und verabschiedete sich. Damit hatte Raphael gerechnet, denn seine Mutter entschuldigte sich nur selten bei irgendjemandem und gab auch nur ungern einen Fehler zu. Obwohl ihre Eltern eine Taverne besessen hatten und sie aus relativ einfachen Verhältnissen kam, hatte sie nach der Hochzeit mit Raphaels Vater damit angefangen, sich wie eine Aristokratin zu benehmen. Im Lauf der Jahre hatte sie wahrscheinlich ihre eher bescheidene Herkunft völlig verdrängt.

      Raphael seufzte. Er gestand sich ein, dass sich seine Bedenken und Zweifel nach dem Besuch seiner Mutter wieder meldeten. Als er am Morgen nach Hause zurückgekommen war, war er angenehm müde und zufrieden gewesen. Dennoch war ihm klar gewesen, dass sich sein Gewissen früher oder später regen würde. Zunächst war er mit Marco beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit gehabt, über irgendetwas anderes nachzudenken. Aber jetzt sah er sich gezwungen, sich mit dem, was er getan hatte, auseinanderzusetzen.

      Das Problem war, er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er für Tess empfand. Er brauchte gar nicht zu versuchen, sich einzureden, er hätte nicht mit ihr schlafen wollen und es sei eine spontane Entscheidung gewesen. Zu deutlich erinnerte er sich daran, dass er sich von dem Moment an, als sie ihm in den Jeans und dem dünnen Top die Tür geöffnet hatte, nichts anderes gewünscht hatte.

      Ich habe sie sogar vom ersten Augenblick an begehrt, gestand er sich ein. Er war ihr gegenüber so hart und unerbittlich gewesen, weil er sie zunächst für Ashley gehalten hatte. Später war ihm bewusst geworden, dass sie ihm gefährlich werden konnte.

      Sie war die erste Frau, die ihn so sehr beeindruckt hatte, dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Er träumte von ihr, und er musste immer an sie denken. Er benahm sich wie ein Teenager, denn er begehrte eine Frau, die er kaum kannte.

      Doch wenn er mit ihr zusammen war, hatte er das Gefühl, sie schon lange zu kennen. Er war wie besessen von ihr und redete sich sogar ein, dass sie ihn auch begehrte. Dabei wusste er nicht, was sie für ihn empfand, auch jetzt nicht, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Er hätte vernünftig sein und sich von ihr fernhalten müssen. Hatte er nicht erklärt, er sei nicht bereit, einer Frau die Zeit zu vertreiben, die nur eine romantische Urlaubsaffäre suchte?

      Ashley war empört darüber, dass Tess ihr nicht verraten wollte, mit wem sie die Nacht verbracht hatte. Ärgerlich stellte sie sich unter die Dusche und drohte mit Vergeltungsmaßnahmen, während Tess die Bettwäsche wechselte. Dass sie die Buchführung in der Galerie erledigt und das Apartment geputzt hatte, interessierte ihre Schwester wenig. Ashley war der Meinung, sie hätte sich abscheulich benommen, und nichts und niemand konnte sie besänftigen.

      Tess dachte gar nicht daran, sich ihrer Schwester anzuvertrauen. An Castelli und die Nacht mit ihm zu denken war sowieso zu schmerzlich. Sie duschte, nachdem Ashley aus dem Badezimmer gekommen war. Dann zog sie sich an und ging einkaufen.

      Die Galerie erwähnte sie nicht, sie fühlte sich dafür nicht mehr verantwortlich. Sie würde sich auch nicht schuldig fühlen, wenn sie den ganzen Tag geschlossen blieb. Raphael würde sie wahrscheinlich nicht wiedersehen, denn wenn er in der Galerie auftauchte, würde er nicht mit ihr, sondern mit Ashley reden wollen.

      Tess rechnete damit, dass ihre Schwester während ihrer kurzen Abwesenheit ihre Sachen zusammengepackt hätte und sie jetzt auffordern würde, die Wohnung zu verlassen. Mit leichtem Unbehagen schloss sie die Wohnungstür auf. Plötzlich befürchtete sie, Raphael sei vielleicht da. Er konnte es vermutlich kaum erwarten, Ashley zur Rede zu stellen.

      Schließlich stellte sich heraus, dass ihre Schwester allein und niemand da gewesen war. Zu Tess’ Überraschung änderte sie unvermittelt ihr Verhalten. Sie bat Tess freundlich, noch einige Tage zu bleiben.

      „Ich habe mich vorhin falsch benommen“, sagte sie und sah zu, wie Tess die Brötchen, den Schinken und die Melone auf zwei Teller verteilte. „Wahrscheinlich war ich etwas eifersüchtig auf dich, weil du mit einem attraktiven Italiener Spaß hattest, während ich mich mit einem liebeskranken Teenager abmühen musste.“

      Tess zuckte zusammen. Ashley hatte Raphael zutreffend beschrieben. „Ach, vergiss es“, erwiderte sie und nahm die Butter aus dem Kühlschrank. Dann legte sie noch je ein Messer und eine Gabel auf die Teller und reichte Ashley einen.

      „Danke. Das sieht verlockend aus, Tess. Ich muss zugeben, ich bin hungrig. Im Flugzeug gab es Kaffee und Brötchen, aber du weißt ja, wie das Essen im Flieger schmeckt.“

      Tess rang sich ein Lächeln ab und setzte sich Ashley gegenüber an die Küchentheke. Sie traute ihrer Schwester nicht. Irgendetwas war geschehen. Entweder war Raphael hier gewesen, und Ashley glaubte, sie brauche Schutz, oder sie hatte herausgefunden, mit wem Tess die Nacht verbracht hatte, und wollte es ausnutzen.

      „Ich habe keine Lust, noch länger hierzubleiben“, erklärte Tess schließlich. „Du hast nur ein Schlafzimmer. Die Wohnung ist für zwei Personen wirklich nicht groß genug.“

      „Das Bett ist breit genug für zwei. Dafür warst du letzte Nacht bestimmt dankbar“, entgegnete Ashley leicht gehässig. Dann fügte sie betont freundlich hinzu: „Wir beide haben doch früher auch ab und zu in einem Bett geschlafen.“

      Es war ein verlockender Gedanke, den Aufenthalt in Porto San Michele zu verlängern. Aber Tess wollte sich nichts vormachen. Es wäre nicht gut, Raphael noch einmal zu sehen. Außerdem wollte sie mit dem, was ihre Schwester plante, nichts zu tun haben.

      „Ich finde es nett von dir, dass du mich fragst“, begann sie. „Trotzdem …“

      „Bleib bitte noch hier, sag nicht Nein“, unterbrach Ashley sie. „Gib mir die Chance, alles wieder gutzumachen.“

      Tess schüttelte den Kopf. „Nein. Nächsten Donnerstag fängt die Schule wieder an, und ich habe zu Hause noch viel zu tun.“

      „Dann bleib wenigstens noch bis Dienstag hier.“

      „Ashley …“

      „Ich brauche dich. Ich schaffe es nicht allein.“ Ihr Ton wurde wieder schärfer.

      Tess blickte sie aufmerksam an. „Du hast bis jetzt alles sehr gut allein geschafft“, stellte sie fest. „Ich will mit der Sache nichts zu tun haben, Ashley. So gut ist unsere Beziehung sowieso nicht.“

      „Sie kann natürlich nicht besser werden, weil du es nicht willst“, hielt Ashley ihr mürrisch vor. „Was ist plötzlich los? Ich biete dir kostenlosen Urlaub an, und du lehnst das Angebot ab.“

      „Es tut mir leid …“

      „Okay.“ Ashley zuckte die Schultern. „Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich dich hier noch einige Tage brauche. Ich habe vorhin, als du weg warst, meine Mutter angerufen. Sie möchte gern kommen, aber momentan würde sie mich nur stören. Das ist verständlich, oder? Deshalb habe ich ihr erzählt, du wärst noch einige Tage hier und ich hätte keinen Platz.“

      „Ashley!“

      „Eine andere Ausrede fiel mir so rasch nicht ein. Wenn du jetzt zurückfliegst, wird sie es sicher herausfinden.“

      „Wie denn?“ Tess war verblüfft. „Andrea und ich haben uns doch noch nie besucht und nur selten miteinander telefoniert.“

      „Ach, ich weiß es auch nicht.“ Ashley machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich traue ihr zu, dass sie es nachprüft, besonders nachdem du sie angerufen und nach mir gefragt hast.“

      „Da fällt mir ein, du hast offenbar deiner Mutter gegenüber behauptet, ich hätte dich ermutigt, nach Italien zu gehen.“

      „Das kann sein“, gab Ashley gleichgültig zu. Als Tess sie entsetzt ansah, fügte sie hinzu: „Du weißt, wie sie ist. Sie meint, sie müsste mich kontrollieren. Ich dachte, es würde die Sache für mich erleichtern und mir Vorwürfe ersparen, so zu tun, als hättest du mir zu diesem Schritt geraten.“

      Tess schüttelte den Kopf. „Du verblüffst mich immer wieder.

      Du denkst nur an dich. Auf andere nimmst du keine Rücksicht.“

      „Ach, Tess, so schlecht bin ich wirklich nicht. Versprich mir, dass du noch hierbleibst.“

      „Deine Mutter würde mich bestimmt nicht anrufen oder besuchen. Sie weiß ja, dass du wieder aufgetaucht bist.“

      „Ja, trotzdem ist sie misstrauisch. Weil sie unbedingt wissen wollte, warum ich nicht zu erreichen war, habe ich behauptet, mein Handy funktioniere momentan nicht.“

      „Was hast du ihr sonst noch erzählt? Wo bist du angeblich gewesen?“

      „In Venedig“, antwortete Ashley unbekümmert. „Ich habe gesagt, Signor Scottolino hätte mich gebeten, dort mit einem seiner Künstler zu verhandeln.“

      Tess konnte es kaum glauben. „Es ist geradezu erschreckend, wie glatt dir die Lügen über die Lippen kommen.“

      „Ich denke nur praktisch. Wie ich schon erwähnt habe, kann ich meine Mutter momentan hier nicht gebrauchen.“

      „Macht es einen Unterschied, ob sie morgen oder übermorgen oder nächste Woche kommt?“

      „Nächste Woche lasse ich mir etwas anderes einfallen.“ Ashley ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich könnte ihr dann sagen, dass ich bald meinen Job verliere und nach England zurückkomme. Es würde sich für sie in dem Fall nicht mehr lohnen, nach Italien zu fliegen.“

      „Du bist völlig skrupellos.“

      Ashley zuckte wieder die Schultern. „So würde ich es nicht nennen. Man muss sich nur durchsetzen, das ist alles. Aber ich erwarte nicht, dass du es verstehst.“

      Doch, ich kann es verstehen, dachte Tess. Sie senkte den Kopf und aß etwas Schinken mit Melone. Wenn sie sich am Abend zuvor Raphael gegenüber nicht durchgesetzt hätte, wäre er wieder gegangen, ohne sie zu berühren. Sie hatte sich entschieden, ein einziges Mal in ihrem Leben unvernünftig zu sein und nur an den Augenblick zu denken.

      Wäre es nicht auch in ihrem eigenen Interesse, wenn sie noch länger hierbliebe? Ihr war klar, dass sie Ashley nicht trauen konnte. Am besten würde ich mit dem nächsten Flugzeug nach London fliegen, das wäre das Vernünftigste, überlegte sie. Sie konnte ihre Schwester sowieso nicht beeinflussen. Und Raphael würde ihr nie verzeihen, wenn sie sich an Ashleys Plänen beteiligte.

      Warum dachte sie dann über das Angebot ihrer Schwester überhaupt nach? Es ging ihr nicht um Ashley, sie konnte gut für sich selbst sorgen. Und sobald Raphael erfuhr, was Ashley vorhatte, würde er sowieso mit Tess nichts mehr zu tun haben wollen. Deshalb gab es keinen Grund, den Aufenthalt zu verlängern.

      „Es tut mir leid.“ Tess war der Appetit vergangen, und sie schob den Teller weg. „Ich will mit deinen Machenschaften nichts zu tun haben.“

      „Damit hättest du auch nichts zu tun. Warum auch? Signore di Castelli wird mit mir reden wollen, nicht mit dir. Wahrscheinlich kommt er morgen in die Galerie. Während ich mit ihm verhandle, kannst du am Strand in der Sonne liegen.“

      Tess seufzte. „Ashley …“

      „Bleib bitte wenigstens bis Montag“, fiel sie ihr ins Wort. „Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Was hast du denn zu verlieren? Du hast den Flug noch nicht gebucht, und wenn ich nicht früher zurückgekommen wäre, wärst du bis nächste Woche hiergeblieben. Bitte, nur noch dieses eine Wochenende. Danach kannst du zurückkehren in dein langweiliges Leben in Buxton.“

      Obwohl Tess ihr Leben nicht für langweilig hielt, gestand sie sich ein, dass es nicht so unruhig und bewegt war wie Ashleys. Dafür war es gesicherter und geordneter. Die Tage in Porto San Michele waren aufregend gewesen, aber sie freute sich darauf, bald wieder zu Hause zu sein.

      Oder etwa nicht?

13. KAPITEL

      Alle Flüge nach London waren für die nächsten Tage ausgebucht. Das lag wahrscheinlich daran, dass die Osterferien zu Ende gingen. Erst für die Maschine am Dienstag konnte man Tess auf die Warteliste setzen. Sie sollte am Dienstagmorgen anrufen, um zu erfahren, ob ein Platz frei geworden war.

      Sie wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sie nicht vor nächstem Donnerstag zurückfliegen und nicht rechtzeitig zum Beginn des neuen Schuljahres zu Hause sein könnte. Mrs. Peacock, die Schulleiterin, lebte nur für ihren Beruf und erwartete von allen Kolleginnen und Kollegen dasselbe.

      Ashley freute sich natürlich über die Nachricht. Dass sie jedoch am Montag immer noch nichts von Marco oder seinem Vater gehört hatte, trübte ihre Freude.

      „Sie halten den Jungen absichtlich von mir fern“, erklärte sie ärgerlich, als sie am späten Nachmittag in ihr Apartment stürmte. „Aber das nützt ihnen gar nichts. Wenn es sein muss, fahre ich zu ihnen. Marco hat das Recht, zu sehen, wen er will.“

      „Es geht dir gar nicht um Marco, stimmt’s?“, fragte Tess. „Meiner Meinung nach hast du Glück gehabt, dass sein Vater nicht die Polizei eingeschaltet hat. Mit einem Minderjährigen ohne Erlaubnis seiner Eltern wegzufahren ist strafbar.“

      „Unsinn.“ Ashley wollte davon nichts hören. „Marco ist freiwillig mitgekommen. Das weiß sein Vater, und du weißt es auch.“

      „Trotzdem …“

      „Okay, vielleicht hast du recht“, unterbrach Ashley ihre Schwester. „Aber das ändert nichts an Marcos Gefühlen für mich. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Könntest du vielleicht seinen Vater anrufen?“

      „Nein“, lehnte Tess energisch ab. „Ich betone noch einmal, ich will mit der Sache nichts zu tun haben.“

      „Das hättest du auch nicht. Bitte, Tess, du brauchst ihm nur auszurichten, er solle in die Galerie kommen. Den Rest mache ich allein.“ Ashley breitete die Hände aus. „Das bist du mir schuldig, finde ich. Du wolltest schon vor einigen Tagen zurückfliegen. Aber jetzt bist du immer noch hier und nimmst meine Gastfreundschaft in Anspruch. Ich hätte dich hinauswerfen können.“

      „Du liebe Zeit, du verdrehst die Tatsachen so, wie es dir passt.“ In dem Moment klopfte jemand an die Tür, und Tess versteifte sich. „Du bekommst Besuch.“

      „Endlich!“ Ashley öffnete die Tür, während Tess ins Schlafzimmer eilte. Sie bemühte sich, nicht zu lauschen. Sie hoffte, Raphael sei gekommen. Die Stimme klang jedoch jünger und nicht so tief. Wahrscheinlich ist es Marco, dachte Tess deprimiert.

      Sie setzte sich auf das Bett und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Doch wenige Minuten später kam Ashley mit einem Brief in der Hand herein. „Für dich“, verkündete sie und reichte ihn Tess. „Ein junger Mann vom Lieferservice hat ihn gebracht. Absender ist das Weingut. Was könnte Signor di Castelli von dir wollen?“

      Tess verkrampfte sich der Magen. „Keine Ahnung“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Aber ihre Schwester würde ihr vermutlich nicht glauben. Zögernd drehte sie das Couvert um. Der Brief war wirklich an sie adressiert.

      „Mach ihn auf“, forderte Ashley sie ungeduldig auf.

      Tess war überzeugt gewesen, sie hätte ihre Gefühle für Raphael im Griff. Ihre Reaktion auf den Brief bewies ihr jedoch, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte Angst davor, enttäuscht zu werden, und war nervös.

      „Beeil dich“, drängte Ashley sie. „Es betrifft bestimmt mich. Ich will wissen, welche Lügen diese Leute über mich verbreiten. Woher wissen die Castellis überhaupt, dass du noch hier bist?“

      „Ich habe es ihnen jedenfalls nicht erzählt“, entgegnete Tess, während sie den Briefbogen langsam aus dem Umschlag zog. „Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund die Castellis mir schreiben sollten.“

      „Sag schon, was wollen sie?“ Ashley wurde immer ungeduldiger.

      Tess las die Zeilen nicht nur einmal, sondern zweimal. „Man lädt uns beide, dich und mich, für morgen Abend in die Villa Castelli zum Essen ein“, erklärte sie schließlich fassungslos.

      „Ah ja.“ Ashley blickte nun Tess über die Schulter und las den Brief selbst. „Eine Einladung in die Villa Castelli! Ich war mir so sicher, dass sie früher oder später mit mir reden würden.“

      Tess schüttelte den Kopf. „Ich kann die Einladung nicht annehmen.“

      „Warum nicht?“, fragte Ashley mit finsterer Miene.

      „Weil ich morgen nach England zurückfliege“, erwiderte Tess ruhig. „Man hat mir für morgen einen Platz in der Nachmittagsmaschine in Aussicht gestellt.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Ashley war geradezu empört. „Ich werde bestimmt nicht deinetwegen die Chance verpassen, mit Marcos Vater zu sprechen!“

      „Du kannst ja allein hingehen“, wandte Tess ein.

      „Nein, die Einladung ist an dich adressiert. Wie würde es aussehen, wenn ich ohne dich erscheine?“

      Das ist mir völlig egal, sagte Tess sich insgeheim. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Raphael sie und ihre Schwester eingeladen hatte. Dass er etwas im Schilde führte, bezweifelte sie nicht. Das Abendessen war nur ein Vorwand, um Ashley in die Irre zu führen. Er hatte offenbar nicht die Absicht, sie davonkommen zu lassen.

      „Ich gehe nicht hin“, bekräftigte Tess, während sie den Brief faltete und wieder in den Umschlag steckte. „Ich muss nach Hause, weil ich mir nicht erlauben kann, meinen Job zu verlieren.“

      „Wenn du nicht mitkommst, werde ich es dir nie verzeihen“, drohte Ashley verzweifelt. „Dann … werde ich mir etwas antun. Meine Mutter wird erfahren, dass du dafür verantwortlich bist. Dafür werde ich sorgen.“

      „Mach, was du willst.“ Tess war erschöpft. „Ashley, wenn du glaubst, ich würde dich zu den Castellis begleiten, obwohl mir klar ist, dass du Geld von ihnen verlangen willst, dann hast du dich getäuscht. Es reicht mir.“

      „Tess!“, rief Ashley aus. In dem Moment läutete das Telefon, und sie lief ins Wohnzimmer.

      „Marco?“, fragte sie aufgeregt. Wenig später sagte sie: „Oh, ich verstehe. Ja, sie ist hier.“ Ashley ging zurück ins Schlafzimmer und legte die Hand auf das schnurlose Telefon. „Marcos Vater“, zischte sie. „Verbau mir nicht diese Möglichkeit, sonst wirst du es bereuen.“

      Tess verzog das Gesicht und nahm das Telefon entgegen. Dabei zitterte ihre Hand. „Hallo?“, meldete sie sich. Und weil sie nicht bereit war, sich von ihrer Schwester einschüchtern zu lassen, schlug sie ihr die Tür vor der Nase zu. „Was kann ich für Sie tun, Signor di Castelli?“

      „Begrüßt man so seinen Liebhaber?“, fragte er scherzhaft.

      Am liebsten hätte Tess die Verbindung unterbrochen. Er hatte kein Recht, sie hier anzurufen und so eine Bemerkung zu machen, und er hatte auch kein Recht, ihr eine Einladung zu schicken. Was für ein Spiel trieb er?

      „Ich habe deine Einladung erhalten“, erklärte sie. „Es tut mir leid, aber ich fliege morgen nach England zurück.“

      „O nein, das wirst du nicht tun.“ Seine Stimme klang tief und beunruhigend vertraut. Erinnerungen wurden geweckt, die Tess allzu gern ausgelöscht hätte. „Ich möchte dich wiedersehen, Liebes. Behaupte jetzt bitte nicht, du wolltest mich nicht sehen.“

      Sie atmete tief ein. „Ich glaube, es geht dir vor allem um Ashley. Sie will unbedingt mit dir reden. Ich möchte jedoch mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Außerdem muss ich wirklich nach Hause. Es tut mir leid, wenn ich deine Pläne durchkreuze, doch es ist besser so. Oder bist du wirklich anderer Meinung?“

      Raphael seufzte. „Ich kann nicht glauben, dass du so tust, als hätte es unsere gemeinsame Nacht nicht gegeben“, stellte er ruhig fest.

      „Es hätte nicht passieren dürfen“, entgegnete sie.

      „Nein? Auch das kann ich nicht glauben. Für mich war es ein wunderbares Erlebnis. Ich kann nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, dich zu berühren, dich …“

      „Hör bitte auf.“ Tess konnte es nicht ertragen, sich das anzuhören, denn sie wusste genau, dass er es nicht ernst meinte. Es war nur ein Mittel zum Zweck. Er wollte damit erreichen, dass sie mit Ashley zum Abendessen kam. Vielleicht sollte sie die Scherben wieder auflesen, nachdem er ihre Schwester fertig gemacht hatte. „Wir waren uns doch einig, dass wir einander zu nichts verpflichtet sind. Es war schön, aber es hat mir nichts bedeutet. Das weißt du.“

      „Du verletzt mich absichtlich.“ Seine Stimme klang plötzlich hart. „Wir haben keineswegs vereinbart, einander zu nichts verpflichtet zu sein. Ich habe nur erklärt, ich sei nicht bereit, mich mit dir auf eine Urlaubsaffäre einzulassen.“

      „Trotzdem …“ Tess war ratlos. Sie wollte sich von ihm nicht einreden lassen, die Nacht hätte ihm etwas bedeutet. Nachdem er drei Tage nichts von sich hatte hören lassen, konnte das einfach nicht stimmen. „Du benutzt mich nur, um an Ashley heranzukommen. Aber dazu brauchst du mich nicht. Sie braucht mich auch nicht, sie kann auf sich selbst aufpassen.“

      „Du bist vielleicht beunruhigt, weil es so schwierig war, einen Platz in einem Flieger nach London zu bekommen“, fuhr er fort und ignorierte ihre Bemerkung.

      „Woher weißt du das?“

      Er beantwortete die Frage nicht. „Du befürchtest, du würdest nicht rechtzeitig vor Schulbeginn zu Hause sein“, sagte er stattdessen. „Ich garantiere dir jedoch, dass du übermorgen zurückfliegen kannst, wenn du morgen Abend mit deiner Schwester zu mir kommst.“

      „Nein!“ Tess war empört über seinen Versuch, sie zu manipulieren.

      „Okay. Wenn du dich weiterhin weigerst zu kooperieren, muss ich andere Maßnahmen ergreifen. In dem Fall werde ich die Polizei einschalten“, erklärte er hart.

      Raphael hatte versprochen, einen Wagen zu schicken. Und wirklich, pünktlich um halb acht fuhr eine schwarze Limousine vor dem Haus vor. Tess hatte sich schließlich dazu durchgerungen, zu tun, was Raphael von ihr verlangte.

      Sie konnte ihrer Schwester nicht verzeihen, dass sie sie in die Sache hineingezogen hatte. Tess hatte begriffen, dass die Castellis sich über alles hinwegsetzen würden, um ihre Ziele zu erreichen. Trotz Ashleys Zuversicht war Tess davon überzeugt, dass ihr einiges bevorstand.

      Ashley war natürlich hocherfreut gewesen, als Tess verkündet hatte, sie würde nun doch mitkommen. Dass Raphael gedroht hatte, die Polizei einzuschalten, beeindruckte sie nicht.

      „Das würde er nie tun“, behauptete sie. „Oder vielleicht doch, wenn wir nicht zusammen bei ihm erscheinen“, fügte sie rasch hinzu, damit Tess es sich nicht schon wieder anders überlegte.

      Den ganzen Tag war Ashley auf der Suche nach einem neuen Kleid durch die Geschäfte gelaufen. Sie riet Tess, sich auch eins zu kaufen. Aber dafür wollte sie kein Geld verschwenden. Sie war sowieso davon überzeugt, der Abend würde eine einzige Katastrophe werden. Sich für einen so unerfreulichen Anlass elegant zu kleiden, hatte sie für überflüssig gehalten.

      Während sie Lidschatten auftrug, wünschte sie jedoch, sie hätte Ashleys Rat beherzigt. In dem eleganten weißen Seidenkleid sah ihre Schwester mit ihrem dunklen Haar und der schlanken Gestalt ausgesprochen schön aus. Neben ihr war sie sich klein und unscheinbar vorgekommen.

      Als sie jetzt nebeneinander im Fond der Limousine saßen, gestand Tess sich ein, dass sie nie mit ihrer Schwester konkurrieren konnte. Obwohl ihr das schlichte, aber elegante schwarze Seidenkleid gut stand, kam sie sich ziemlich bescheiden vor. Ihre schönen, schlanken Beine waren leicht gebräunt, doch sie waren nicht so lang wie Ashleys. Außerdem war Ashley perfekt frisiert, während sie ihr relativ kurzes Haar nur gebürstet hatte.

      Bis zur Villa Castelli waren es ungefähr dreißig Kilometer. Der Chauffeur, ein Mann mittleren Alters, erklärte ihnen, sie würden eine halbe Stunde brauchen.

      Obwohl Tess sich die Villa groß und wunderschön vorgestellt hatte, übertraf sie alle Erwartungen. Sie schien über dem Tal, in dem sich der Nebel ausbreitete, zu schweben, und lag zwischen hohen Bäumen verborgen, was ihr etwas märchenhaft Unwirkliches verlieh. Die Wolken am Himmel, der sich in der untergehenden Sonne orange und rot färbte, sahen aus wie hohe Berge. Es war ein traumhaft schöner Anblick.

      „Was hältst du davon?“, fragte Ashley leise, während der Chauffeur die Auffahrt hinauffuhr, die von Zypressen und blühendem Oleander gesäumt war.

      „Es ist sehr beeindruckend“, erwiderte Tess. „Und du? Wie findest du es?“

      „Vergiss bitte nicht, ich war bereits schon einmal hier“, erinnerte Ashley sie.

      Tess fühlte sich immer unbehaglicher. So viel Schönheit war geradezu einschüchternd. Wir gehören nicht hierher, dachte sie.

      „Hinter dem Haus ist eine überdachte Terrasse“, erzählte Ashley. „Dort haben Marco und ich ein Glas Wein getrunken. Er wollte mir die Aussicht zeigen. Auf seine Art ist er wirklich nett.“ Sie seufzte und zuckte die Schultern. „Ich könnte mich daran gewöhnen, so zu leben.“

      „Wir sind nicht hier, um über so etwas nachzudenken“, mahnte Tess sie.

      „Ich weiß. Trotzdem darf ich träumen, oder?“, entgegnete Ashley. „Ach, wahrscheinlich würde ich mich früher oder später langweilen. Aber so viel Geld zu haben wäre schön.“

      Tess schüttelte den Kopf. Vor dem vor ihnen liegenden Abend fürchtete sie sich. Sie hatte das Gefühl, sie würden es mit drei oder vier Personen zu tun haben, von denen jeder seine eigenen Ziele verfolgte. Was hielt Marco davon, dass sein Vater sich einmischte? Was war nach Marcos Rückkehr geschehen? Würde Signora di Castelli auch anwesend sein?

      Es gab zu viele offene Fragen, und Tess wünschte sich zum ersten Mal, sie wäre ihrer Schwester ähnlicher. Ashley freute sich auf den Abend und die Konfrontation mit Raphael.

      Als der Wagen unter dem Säulenportal angehalten hatte, stieg Tess aus. Sogleich fielen ihr die hellen Mauern des Gebäudes und die Veranda mit den blühenden Blumen auf. In der hell erleuchteten Eingangshalle standen Blumentöpfe mit exotischen Pflanzen und Vasen mit bunten Blumen. Der Fußboden war mit weißen, goldfarbenen und blauen Fliesen ausgelegt, und die Wände waren weiß gestrichen.

      Ein uniformierter Hausangestellter nahm sie in Empfang und führte sie ins Haus. Dann entschuldigte er sich und verschwand umgehend, um seinen Arbeitgeber über die Ankunft der Gäste zu informieren. Und wieder fragte Tess sich, warum sie sich überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen hatte.

      Es ist das Zuhause eines reichen Mannes, überlegte sie, während sie den Luxus um sich her betrachtete. Hatte Raphael sie und Ashley nur eingeladen, um sie mit seinem Reichtum zu beeindrucken oder einzuschüchtern? Nein, das konnte sie sich kaum vorstellen, denn das hatte er nicht nötig.

      Plötzlich kam jemand die Treppe hinter ihnen herunter. Tess drehte sich um und erblickte einen schlanken, großen jungen Mann in weißem T-Shirt und marineblauer Hose. Er sah Raphael so ähnlich, dass es eigentlich nur Marco sein konnte.

      „Hallo“, begrüßte Ashley ihn und ging ihm entgegen. „Was für ein schönes Haus“, sagte sie und schien zu spüren, dass er nicht erfreut war, sie zu sehen. „Ich hatte ganz vergessen, dass es so … imposant ist.“

      „Ach ja?“ Marco lächelte so flüchtig, dass es kaum wahrzunehmen war. Er kam mit ausgestreckter Hand auf Tess zu. „Mein Vater hat mich gebeten, Sie auf die Terrasse zu führen. Leider ist er durch ein wichtiges Telefongespräch aufgehalten worden. Er kommt gleich.“

      Tess reichte ihm die Hand. „Sie sind Marco, stimmt’s? Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich.“

      Ashley gefiel es nicht, ignoriert zu werden. Deshalb hakte sie sich bei Marco ein. „Ist alles in Ordnung, mein Lieber?“, fragte sie und versuchte damit, den Eindruck zu erwecken, sehr vertraut mit ihm zu sein. „Ich habe gehört, du hättest deinem Vater tatsächlich nichts von unserem kleinen Ausflug erzählt.“

      Er sah sie mit undefinierbarer Miene an. „Stimmt. Das war ein Fehler.“ Er löste sich unauffällig von ihr. „Kommen Sie bitte mit?“, wandte er sich an Tess.

      Sie merkte, wie wenig Ashley Marcos Verhalten gefiel. Sie zog die Augenbrauen zusammen und schien irritiert zu sein. Tess fragte sich, ob ihre Schwester sich nur eingebildet hatte, der Junge sei in sie verliebt. Vielleicht hatten ihm auch der Malkurs oder sein Vater die Augen geöffnet.

14. KAPITEL

      Marco, Tess und Ashley durchquerten den eleganten Salon und einen anderen Empfangsraum mit hohen, mit Fresken verzierten Decken und Marmorfußböden. Die Einrichtung wirkte hier weniger formell, und die Terrassentüren waren geöffnet. Neben einem Flügel standen hohe Lampen.

      Auf der Terrasse saß Lucia di Castelli in einem Sessel. Sie war nicht allein und beobachtete Tess und Ashley. Der ältere Mann, der neben ihr saß, stand höflich auf. Er trug einen Smoking aus Samt, und Tess hoffte, das Essen würde keine hochoffizielle Angelegenheit werden. Im Gegensatz zu Lucia lächelte er freundlich.

      „Das ist Conte Vittorio di Mazzini, ein guter Freund meiner Großmutter“, stellte Marco ihn vor. „Und das sind die beiden Miss Daniels, Onkel Vittorio.“

      Der Mann beugte sich über Tess’ Hand. „Willkommen in Italien. Haben Sie einen schönen Urlaub in San Michele?“

      „Ich lebe hier, und Tess ist auf Besuch bei mir“, mischte Ashley sich ein, ehe Marco es erklären konnte. Dann sah sie Lucia an. „Sie müssen Signora di Castelli sein, Marcos Großmutter.“

      Tess war es geradezu peinlich, wie wenig zurückhaltend Ashley sich verhielt.

      Lucia erhob sich mit regloser Miene. „Ja, ich bin Lucia di Castelli. Sind Sie die junge Frau, die für Augustin Scottolino arbeitet? Marco, würdest du unseren Gästen bitte etwas zu trinken anbieten? Hoffentlich kommt dein Vater bald.“

      „Das hatte ich vor“, antwortete Marco. „Was möchten Sie trinken, Miss Daniels?“ Er sah nur Tess an. „Ein Glas Wein oder einen Cocktail? Oder vielleicht etwas Stärkeres?“

      „Ich glaube, Tess nimmt ein Glas Wein“, ertönte in dem Moment Raphaels Stimme hinter ihnen. Tess drehte sich zu ihm um. „Weißwein, stimmt’s?“, fügte er hinzu, während Ashley ihre Schwester mit großen Augen ansah. „Es tut mir leid, dass ich aufgehalten wurde. Mein Rechtsanwalt hat zum ungünstigsten Zeitpunkt angerufen.“

      Tess überlegte, ob er den Rechtsanwalt absichtlich erwähnte. Raphael stand da und blickte sie aufmerksam an. Was hatte er vor? Und was dachte Ashley? Verlief alles so, wie sie es gehofft hatte? Tess bezweifelte es.

      „Das macht nichts“, erwiderte sie, als ihr bewusst wurde, dass alle auf ihre Antwort warteten. „Und ja, ich trinke gern ein Glas Wein.“ Sie machte eine Pause, ehe sie mutig erklärte: „Aber lieber einen Chianti. Von Weißwein bekomme ich Kopfschmerzen.“

      Als Ashley die Augen zusammenkniff, begriff Tess, dass sie einen Fehler gemacht hatte: Ashley hatte am Morgen nach ihrer Rückkehr im Schlafzimmer die leere Flasche Weißwein gefunden. Wahrscheinlich war ihr jetzt der Zusammenhang klar.

      „Ach ja?“ Raphael zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Okay. Marco, dann bitte einen Chianti für Tess. Und Sie, Ashley? Sie trinken auch ein Glas Wein, oder?“

      „Nein, danke“, antwortete Ashley betont unbekümmert. „Ich nehme lieber einen Gin Tonic. Marco, du weißt ja, wie ich ihn am liebsten trinke“, wandte sie sich an den Jungen.

      Was für eine plumpe Anspielung, dachte Tess, während sie das Glas entgegennahm, das Marco ihr reichte. Lucia und der Conte hatten sich wieder hingesetzt und unterhielten sich. Tess stellte sich an das andere Ende der Terrasse und tat so, als bewunderte sie den herrlichen Blick.

      Der See unterhalb des Grundstücks glitzerte und funkelte in der Abenddämmerung zwischen den Bäumen wie ein Juwel. Am Himmel waren schon einige Sterne zu sehen, und auch der Mond zeigte sich, als es dunkler wurde. Ein Nachtfalter wurde wie magisch von dem Licht der vielen Kerzen angezogen, die die Terrasse erhellten.

      „Gefällt es dir?“, fragte Raphael leise. Erst jetzt merkte sie, dass er sich hinter sie gestellt hatte. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Seidenhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Tess war überrascht, dass er sein Interesse an ihr so deutlich zeigte. Sie beschloss, es zu ignorieren. Wahrscheinlich wollte er Ashley damit ärgern und herausfordern.

      „Ja, es ist wunderschön“, erwiderte sie kühl. „Warum haben Sie darauf bestanden, dass ich heute Abend hier bin, Signore? Behaupten Sie bitte nicht, Sie hätten mich wiedersehen wollen. Das würde ich sowieso nicht glauben.“

      „Es stimmt aber“, entgegnete er ruhig und lehnte sich an die Mauer. „Übrigens, ich heiße Raphael, wie du genau weißt. Du brauchst mich nicht plötzlich wieder zu siezen.“ In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. „Sag mir, dass du dich auch freust, mich zu sehen, Liebes. Weshalb sollten wir uns den ganzen Abend gegenseitig beleidigen?“

      Tess schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das alles nicht“, erklärte sie und wünschte, er würde sie nicht so liebevoll ansehen.

      „Bald wirst du es verstehen. Du musst nur noch etwas Geduld haben.“ Er streichelte zärtlich ihren Arm. „Dir ist kalt. Möchtest du ins Haus gehen?“

      „Ich wäre froh, wenn du mich nicht mehr wie ein dummes kleines Mädchen behandeln würdest“, fuhr sie ihn an. „Du hast kein Recht, mich zu berühren und mit mir zu spielen, nur um Punkte zu sammeln und dein Ego zu befriedigen.“ Sie schluckte und stellte das Glas hin. „Warum hast du Ashley und mich zum Essen eingeladen? Mir ist völlig klar, dass du uns in Wahrheit gar nicht hier haben willst.“

      „Dich möchte ich hier haben.“ Seine Stimme klang viel zu verführerisch. „Das konnte ich nur erreichen, indem ich deine Schwester höflichkeitshalber mit eingeladen habe.“

      „Das glaube ich nicht. Verdammt, du kennst mich doch gar nicht.“

      „Aber ich möchte dich besser kennenlernen, Liebes. Ich möchte dich besitzen, nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Seele.“

      Tess erbebte, und ihr kribbelte die Haut. Vermutlich wusste er, was sie empfand. Er war sehr erfahren und sehr geschickt, sie jedoch nicht. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

      Eine leichte Brise wehte über die Terrasse, und Tess nahm den Duft von Raphaels Aftershave wahr. Dieser Duft war ihr allzu vertraut. Ich muss von hier weg, ehe ich mich zu einer Dummheit hinreißen lasse und mich ihm an den Hals werfe oder dergleichen, überlegte sie. Seine Mutter wäre bestimmt entsetzt.

      „Tu es einfach“, forderte Raphael sie rau auf.

      Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn viel zu lange angesehen hatte. Offenbar konnte er wirklich ihre Gedanken lesen. „Ach, geh zum Teufel“, sagte sie. Dann nahm sie ihr Glas und ging hinüber zu Ashley, die sich immer noch mit Marco unterhielt. Ashleys Miene nach zu urteilen, war es keine angenehme Unterhaltung.

      Marco schien sich über die Unterbrechung zu freuen. Er fragte Tess, ob sie noch etwas trinken wolle.

      „Nein, danke. Ich trinke nur selten Alkohol, höchstens einmal ein Glas Wein“, antwortete sie.

      „Sie trinkt nur in männlicher Begleitung“, mischte Ashley sich gehässig ein. „Stimmt’s, Tess? Auch du verstößt ab und zu gegen deine eigenen Regeln.“

      Tess errötete. „Wahrscheinlich“, gab sie zu. „Dies ist ein wunderschönes Fleckchen Erde, Marco. Hat die herrliche Umgebung Sie zum Malen inspiriert?“

      „Oh, eigentlich nicht“, erwiderte er undeutlich.

      „Marco hat eingesehen, dass er kein Talent zum Malen hat“, warf Ashley verächtlich ein. „Vielleicht hat ihn ja sein Vater zu dieser Einsicht gezwungen. Wer weiß das schon?“

      „Wenn Marco Maler werden möchte, hat er meine uneingeschränkte Unterstützung“, ertönte Raphaels Stimme. Er stellte sich neben Tess und Ashley. „Lassen Sie uns ins Haus gehen. Antonio versucht schon seit zehn Minuten, mir zu verstehen zu geben, dass das Essen aufgetragen ist.“ Er ging vor ihnen her ins Esszimmer, das kleiner war, als Tess erwartet hatte.

      An der Decke über dem Tisch hing ein riesiger Kronleuchter, der jedoch nicht eingeschaltet war. Stattdessen brannten Kerzen in silbernen Kerzenständern, die auf dem Tisch standen. Der war für sechs Personen gedeckt. Tess war erleichtert, dass Marco neben ihr saß. Ihnen gegenüber saßen der Conte und Ashley. Raphael und seine Mutter hatten jeweils am gegenüberliegenden Ende des Tisches Platz genommen. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre, und Tess hatte leichte Kopfschmerzen. Nur der Conte und Raphael schienen sich wohl zu fühlen.

      Das Essen schmeckte köstlich. Nach mehreren Gängen mit den erlesensten Gerichten gab es Gebäck und Käse zum Dessert. Tess hatte keinen Appetit und aß nur wenig. Ihr war bewusst, dass Raphael und seine Mutter sie beobachteten. Ashley schien ihren Ärger im Alkohol zu ertränken, denn sie ließ sich immer wieder Rotwein nachschenken. Tess hoffte, ihre Schwester würde nicht zu viel trinken und unpassende oder provozierende Bemerkungen machen. Raphaels Verständnis für das Interesse seines Sohnes an der Malerei hatte Ashley offenbar aus dem Konzept gebracht.

      Marco redete nicht viel. Er beantwortete die Fragen seiner Großmutter und wechselte einige Worte mit dem Conte. Wenn Ashley ein Gespräch mit ihm beginnen wollte, reagierte er seltsam zurückhaltend. Tess spürte, wie sehr ihre Schwester sich über seine Gleichgültigkeit ärgerte. Es sieht so aus, als würden wir das Essen beenden können, ohne dass etwas Dramatisches geschieht, dachte Tess.

      Doch in dem Moment wandte Ashley sich an Raphael. „Sie halten sich wohl für sehr clever, oder?“

      „Ashley!“, rief Tess bestürzt aus.

      Lucia di Castelli war entsetzt, Raphael hingegen reagierte sehr gelassen. „Nein, überhaupt nicht“, antwortete er ruhig und stand auf. „Wenn Sie mit mir reden möchten, wäre es mir lieber, wir würden es unter vier Augen tun, um meine Gäste nicht in Verlegenheit zu bringen.“

      „Mir ist klar, dass Ihnen das lieber wäre.“ Ashley blieb sitzen, und Marco warf seinem Vater einen besorgten Blick zu.

      „Ich glaube, Ashley hat etwas zu viel Wein getrunken“, stellte Marco fest, und Tess bewunderte ihn wegen seines Mutes. „Möchtest du an die frische Luft gehen?“, fügte er an Ashley gewandt hinzu.

      „Mit dir?“ Sie kniff die Augen vielsagend zusammen. Tess hatte so etwas befürchtet und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

      „Ja, mit mir.“ Marco schob den Stuhl zurück und stand auf.

      „Vielleicht möchte ich lieber mit deinem Vater nach draußen gehen.“ Ashley blickte Raphael an. „Was halten Sie davon, Signore di Castelli? Würden Sie mir die Gärten im Mondschein zeigen?“

      „Dad!“

      „Ashley!“

      Marco und Tess sprachen gleichzeitig, aber Raphael half Ashley schon beim Aufstehen. „Mit dem größten Vergnügen, Signorina, falls Ihre Schwester uns begleitet“, erwiderte er.

      Tess begegnete seinem Blick und bekam Herzklopfen. Warum macht er das, warum quält er mich?, überlegte sie.

      „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst, Signore.“ Ashley schwankte leicht und hielt sich an Raphael fest.

      „Aber ich“, sagte er nur. Dann blickte er Tess an. „Kommst du mit, Tess?“

      Sekundenlang presste sie die Lippen zusammen. Schließlich nickte sie und stand auf. Für diese Entwicklung war sie nicht verantwortlich. Deshalb ignorierte sie Ashleys ärgerliche Miene.

      „Soll ich auch mitkommen, Dad?“, fragte Marco beunruhigt.

      „O ja“, brachte Ashley zornig hervor. „Warum machen wir keinen Familienausflug? Wir können doch alle zusammen hinausgehen und eine Orgie feiern.“ Sie lachte hart auf. „Das hört sich gut an.“

      Tess war peinlich berührt. Sie hatte nicht geahnt, dass der Wein bei ihrer Schwester so eine verheerende Wirkung haben würde. Ashley schien die Kontrolle über sich völlig verloren zu haben.

      Schweigend packte Raphael sie am Arm und führte sie aus dem Raum, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.

      „Dad …“ Marco war verunsichert und wusste nicht, was er machen sollte.

      „Lass uns bitte Kaffee bringen“, forderte sein Vater ihn auf, ohne stehen zu bleiben. „Tess? Kommst du?“

      Sie blickte seine Mutter und den Conte an. „Entschuldigen Sie mich bitte.“ Tess lief hinter den beiden her.

      Raphael führte Ashley über die Terrasse und die Stufen hinunter in einen der schönen Gärten, die das Haus umgaben. Die Nachtluft war kühl und erfüllt von dem Duft der Orangenblüten. Tess war sich sicher, dieser Duft würde sie immer an den Abend in der Villa Castelli erinnern.

      Die Lampen an den Gartenwegen zwischen den Sträuchern und Bäumen verbreiteten ein helles Licht. Ashley schien etwas nüchterner zu werden, und als sie außer Hörweite waren, gelang es ihr, sich aus Castellis Griff zu lösen. Sie sah ihn und Tess verächtlich an.

      „Was geht hier vor?“, rief sie aus. „Was weißt du, was ich nicht weiß, Tess? Du wolltest partout nicht mitkommen, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass du an der Verschwörung beteiligt bist. Oder etwa doch? Und wieso duzt ihr euch?“

      Castelli atmete tief ein und lehnte sich an die Mauer des Brunnens hinter ihnen. „Es gibt keine Verschwörung, Miss Daniels“, erklärte er. „Ich war der Meinung, Sie sollten sich anhören, was Marco zu sagen hat. Ich habe ihm nicht gedroht, und ich drohe Ihnen auch nicht, sondern bin sehr tolerant. Ihre Schwester ist hier, weil ich sie eingeladen habe. Sie soll genau wissen, was wir beide, Sie und ich, zu besprechen haben.“

      „Ach ja?“ Ashleys Stimme klang spöttisch. „Wovor haben Sie Angst, Signore? Befürchten Sie, Sie könnten mit so einer temperamentvollen Frau wie mir nicht umgehen?“

      Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen in irgendeiner Weise umzugehen“, antwortete er. „Aber ich traue Ihnen nicht. Ich schätze Sie so ein, dass Sie Ihre Ziele skrupellos verfolgen.“

      Ashley errötete vor Zorn. „Das hört sich so an, als glaubten Sie, ich würde Sie wegen Vergewaltigung anzeigen. Das ist übrigens keine schlechte Idee. Woher wollen Sie wissen, dass meine Schwester meine Behauptung nicht stützen würde? Es würde sehr überzeugend klingen, wenn wir beide dieselbe Geschichte erzählten.“

      „Du liebe Zeit, Ashley“, protestierte Tess entsetzt.

      „Das würde Tess nie tun“, erklärte Raphael. „Und Sie wahrscheinlich auch nicht. Sie haben mit meinem Sohn nur gespielt, Miss Daniels. Und Sie sind nur hier, weil ich Ihre Schwester nicht verletzen will.“

      „Demnach ist Tess doch in die Sache verwickelt“, stellte Ashley verächtlich fest. „Das hätte ich mir denken können. Was hat Sie Ihnen erzählt? Dass ich mich, wenn ich die Wahl hätte zwischen Ihnen und Ihrem Sohn, nicht an Marco vergreifen würde?“

      „Ich habe gar nichts erzählt“, wehrte Tess sich. „Lass uns nach Hause fahren, Ashley. Begreifst du nicht, dass du hier nur deine Zeit verschwendest?“

      „Nein, ich bin noch nicht fertig“, sagte Raphael. „Das Wichtigste kommt erst noch.“

      „Ich wünschte, Sie würden endlich zur Sache kommen.“ Ashley ignorierte ihre Schwester. „Marco vermisst mich sicher schon. Auch wenn er plötzlich der Meinung ist, er hätte kein Talent zum Malen, werden wir uns trotzdem sehen. Heute Abend war er ziemlich deprimiert. Es ist Zeit, dass ich ihn aufmuntere und ihm zeige, wie man Spaß haben kann.“

      Raphael verzog die Lippen. „Marco ist klar geworden, dass es falsch war, mit Ihnen wegzufahren“, erwiderte er ruhig. „Er hat mir erzählt, Sie und der Maler Carlo Ravelli hätten sich sehr gut kennengelernt. Marco ist nicht dumm, Miss Daniels. Sie haben vielleicht geglaubt, Sie seien sehr vorsichtig gewesen. Aber er ist keineswegs zu jung, um zu begreifen, was sich zwischen Ihnen und dem Maler abgespielt hat.“

      Tess blickte ihre Schwester fassungslos an.

      „Soll das heißen, diese kleine Ratte hätte mich ausspioniert?“, fragte Ashley wütend.

      „Nein, Marco hat Sie nicht ausspioniert.“ Raphael schüttelte den Kopf. „Aber Sie wussten genau, dass er in Sie verliebt war. Da ist es verständlich, dass er beunruhigt war, als er merkte, was zwischen Ihnen und Ravelli lief. Zunächst wollte er Sie sogar beschützen, weil er glaubte, der Mann würde Sie belästigen. Stellen Sie sich vor, wie überrascht er war, als er Ravelli in Ihrem Bett entdeckt hat.“

      Das wird ja immer schlimmer, dachte Tess verblüfft.

      „Marco hat sich getäuscht“, versuchte Ashley sich herauszureden. „Carlo hat nur so getan, als interessiere er sich für mich.“

      „Dass er sich nicht wirklich für Sie interessiert, ist mir sowieso klar“, entgegnete Raphael ironisch. „Für einen Mann wie ihn waren Sie bestimmt nur eine von vielen Eroberungen. Sie wissen genau, dass Marco Sie nicht vermisst. Sie haben ihn zu sehr verletzt und ihn getäuscht. Das wird er Ihnen nicht verzeihen.“

      „Weil Sie es nicht zulassen“, fuhr Ashley ihn an. „Wir werden sehen, Signore di Castelli. Ich habe nicht vor, von hier zu verschwinden. Wenn ich ihm alles erkläre, ändert Marco vielleicht seine Meinung.“

      „Sie werden kaum Zeit haben, ihm etwas zu erklären, Sie werden nicht in San Michele bleiben, Miss Daniels.“ Raphael hob die Hände. „Die Galerie ist ab morgen geschlossen. Das hat Augustin Scottolino mir fest zugesagt.“

      „Sie … Sie …“, begann Ashley außer sich vor Wut.

      „Seien Sie vorsichtig, Signorina. Sie haben noch nicht alles erfahren. Vielleicht bereuen Sie es nachher, in Ihrem Zorn zu weit gegangen zu sein.“ Er warf Tess einen kurzen Blick zu, ehe er fortfuhr: „Ich kann Ihnen folgenden Vorschlag machen: Wenn Sie bereit sind, San Michele zu verlassen und nach England zurückzukehren, zahle ich vierzigtausend Pfund auf Ihr Konto ein. Natürlich nicht auf einmal, sondern in vier jährlichen Raten von je zehntausend Pfund.“

15. KAPITEL

      Die Schulleiterin Mrs. Peacock ließ Tess von der Schulsekretärin mitten aus dem Unterricht holen. So etwas geschah nur in wirklich dringenden oder wichtigen Fällen. Ist meiner Stiefmutter etwas zugestoßen, oder hatte Ashley einen Unfall?, überlegte Tess beunruhigt.

      Raphael hatte dafür gesorgt, dass sie mit dem Privatjet der Castellis nach England geflogen wurde, sodass sie rechtzeitig vor Beginn des neuen Schuljahrs zu Hause gewesen war. Doch Mrs. Peacock hatte sich beschwert, weil Tess während der Ferien nicht zu erreichen gewesen war. Sie hätte unbedingt mit ihr reden müssen, behauptete sie. Aber das war schon drei Wochen her. Seitdem war Tess Mrs. Peacock möglichst aus dem Weg gegangen. Dass sie sie jetzt zu sich kommen ließ, verhieß nichts Gutes.

      Möglicherweise war Tess durch den Aufenthalt in San Michele aus dem seelischen Gleichgewicht geraten. Es war von Anfang bis Ende eine emotionale Achterbahn gewesen, und sie konnte immer noch nicht ohne Bedauern an die Ereignisse denken. Vor allem Marco tat ihr leid, denn er hatte erleben müssen, was es bedeutete, verraten und betrogen zu werden. Aber Tess tat sich auch selbst leid, weil sie zugelassen hatte, dass Ashley ihr Leben zerstörte.

      Nein, das stimmt nicht ganz, ich habe mein Leben selbst zerstört, gestand Tess sich ein, während sie über den Flur eilte. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass es Wahnsinn war, sich mit Raphael di Castelli einzulassen. Dennoch hatte sie es getan. Sie hatte ihn sogar ermutigt. Und dann hatte sie sich auch noch in ihn verliebt.

      Glücklicherweise hatte Ashley nicht erfahren, wie dumm Tess gewesen war. Dass sie mit Raphael in der Nacht vor der Rückkehr ihrer Schwester zusammen gewesen war, war Ashley offenbar gar nicht ins Bewusstsein gedrungen. Vielleicht hatte sie nach dem Abend in der Villa Castelli auch wichtigere Dinge zu tun gehabt. Immerhin konnte sie sich von dem Geld, das Raphael ihr in Aussicht gestellt hatte, eine Wohnung in London leisten.

      Den Rest des Abends hatte Tess sich kaum noch an der Unterhaltung beteiligt. Ihr war übel geworden, als Ashley Raphaels Angebot bereitwillig und erfreut akzeptiert hatte. Dass er glaubte, für Geld alles kaufen zu können, brauchte niemanden zu verwundern. Aber Tess fiel es schwer, ihm zu verzeihen, dass er sie praktisch gezwungen hatte, mit anzusehen, wie geldgierig ihre Schwester war.

      Als Ashley ins Haus zurückgegangen war, hatte er versucht, mit Tess zu sprechen. „Bitte, lass uns reden“, bat er sie. Sie schwieg jedoch, und er fügte ärgerlich hinzu: „Du liebe Zeit, Tess, was hätte ich denn tun sollen?“

      „Ich möchte nicht darüber reden“, erwiderte sie steif. „Du hattest keinen Grund, mich in diese üble Affäre hineinzuziehen.“ Sie sah ihn an und bemerkte seine geradezu verzweifelte Miene. „Hast du wirklich befürchtet, Ashley würde dich eventuell wegen Vergewaltigung anzeigen, wenn du mit ihr allein gesprochen hättest? Oder wolltest du mir vor Augen führen, wie rücksichtslos du sein kannst?“

      „Rücksichtslos?“, wiederholte er verblüfft.

      „Es ist zumindest sehr clever, Ashley das Geld in vier Jahresraten zu überweisen. Du hoffst wahrscheinlich, dass Marco, sobald er einundzwanzig ist, vernünftig geworden ist und seine Zuneigung zu meiner Schwester überwunden hat.“

      Raphael seufzte. „Marco ist es bestimmt egal, was Ashley macht. Wenn es nur um sie gegangen wäre, hätte ich ihr weder Geld noch sonst etwas angeboten. Ich habe jedoch gehofft, uns, dir und mir, die Sache dadurch zu erleichtern. Sie sollte glauben, sie hätte gewonnen.“

      Tess wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war ein geschickter Schachzug, alles umzudrehen und so zu tun, als hätte er es nur ihretwegen getan. Er konnte jedoch nicht erwarten, dass sie ihm verzieh, was er gemacht hatte. Ohne zu antworten, lief sie an ihm vorbei ins Haus.

      Mit sichtlicher Erleichterung bat Signora di Castelli den Chauffeur, Tess und ihre Schwester nach Porto San Michele zurückzufahren. Nur Marco schien es zu stören, dass sein Vater nicht da war, um die Gäste zu verabschieden.

      Seitdem hatte Tess viele schlaflose Nächte damit verbracht, darüber nachzugrübeln, warum sie unbedingt das Schlimmste von Raphael hatte annehmen wollen. Vielleicht war es für sie die einzige Möglichkeit gewesen, aus der Sache herauszukommen, ohne zusammenzubrechen. Egal, was er gesagt hatte, ihr war klar gewesen, dass es für sie und ihn keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Der Gedanke, er hätte für alle Beteiligten wirklich nur das Beste gewollt, wäre ihr unerträglich gewesen.

      Draußen regnete es. Schon die ganze Woche war das Wetter schlecht gewesen, was zusätzlich auf Tess’ Stimmung gedrückt hatte. East Vale lag etwas außerhalb von Buxton und war ein netter Ort. Sie hatte gern hier gelebt. Aber jetzt kam ihr die Zukunft trostlos und freudlos vor.

      Die Tür zu Mrs. Peacocks Büro war angelehnt, und Tess klopfte. Niemand antwortete, aber die Tür ging etwas weiter auf. War die Schulleiterin etwa krank geworden?

      „Mrs. Peacock?“, fragte Tess. Plötzlich erblickte sie den Mann, der am Fenster stand, und glaubte sekundenlang, es sei ein Einbrecher oder dergleichen. Doch der Mann mit dem dunklen Haar kam ihr vertraut vor. Sie bekam Herzklopfen.

      „Komm herein, Tess“, forderte Raphael di Castelli sie auf, ohne sich umzudrehen.

      Was will er hier?, überlegte sie. „Wo ist Mrs. Peacock?“ Etwas Besseres fiel ihr in dem Moment nicht ein.

      „Sie sucht jemanden, der uns einen Kaffee bringt“, erwiderte er und drehte sich zu ihr um. Ihr fiel sogleich auf, dass er sich verändert hatte. Er hatte Gewicht verloren, und seine Züge wirkten härter. „Wie geht es dir, Tess? Du siehst gut aus.“ Er schob die Hände in die Taschen seines Wildledermantels und verzog die Lippen. „Dein Haar ist länger.“

      „Ja, ich trage es normalerweise lang. Aber vor den Osterferien habe ich es abschneiden lassen.“ Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Wie geht es dir? Was machen Marco und deine Mutter?“

      „Marco ist wieder in der Schule. Und meine Mutter?“ Er zuckte die Schultern. „Sie macht mit Vittorio eine Kreuzfahrt.“ Er zögerte kurz. „Und ich habe überlebt, wie man so sagt.“

      Tess atmete tief aus und ging langsam in den Raum. „Du hast überlebt?“, wiederholte sie. Meinte er das ironisch? „Warst du krank?“ Sie blieb stehen und blickte ihn über den Schreibtisch hinweg an.

      „Würde es dich interessieren, wenn es so wäre?“

      „Natürlich.“ Sie schluckte. „Aber du bist oder warst nicht krank, oder? Weshalb bist du hier? Falls du Ashley suchst, sie wohnt nicht in meiner Nähe. Das habe ich dir schon in San Michele erzählt.“

      Seine Miene wurde hart. „Ich bin nicht wegen deiner Schwester hier. Du liebe Zeit, Tess, müssen wir immer über sie reden? Ich bin deinetwegen gekommen, ob du es glaubst oder nicht. Es war nicht leicht, dich zu finden. Hast du eine Ahnung, wie viele Schulen es in und um Buxton gibt?“

      Nervös sah Tess sich um. Sie hatte die Tür aufgelassen und wollte nicht, dass ihnen jemand zuhörte.

      „Wir sind allein, Tess“, erklärte Raphael beruhigend, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Was hast du bei meinem Anblick empfunden?“

      „Ich … war überrascht“, erwiderte sie leise.

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Dann hasst du mich nicht mehr?“

      „Ich habe dich nie gehasst. Das habe ich auch nie behauptet.“

      „Aber als du an dem letzten Abend mit deiner Schwester zurück nach San Michele gefahren bist, warst du zumindest zornig auf mich“, erinnerte er sie ruhig. „Das hat mich sehr beschäftigt.“

      „Es tut mir leid.“ War er nur gekommen, um zu hören, dass sie ihm verziehen hatte? Zuzutrauen war es ihm. „Ich habe mich nur … gedemütigt gefühlt. Das ist alles. Später ist mir bewusst geworden, dass du wahrscheinlich deinen Sohn schützen wolltest.“

      Raphael fluchte leise, während er die Hände aus der Tasche nahm und sich durchs Haar fuhr. „Mein Sohn kann auf sich selbst aufpassen“, erklärte er hart. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Deshalb wollte ich vor deinem Rückflug unbedingt noch einmal mit dir reden. Du hast so verletzlich gewirkt und warst so loyal. Ich wollte dir zeigen, wie skrupellos deine Schwester ist. Aber ich habe alles verdorben.“

      Tess fehlten die Worte, und sie schüttelte hilflos den Kopf. Offenbar gab er sich selbst die Schuld an allem, was geschehen war.

      „Es ist nicht mehr wichtig. Ich habe es überwunden.“ Sie bemühte sich, die Stimme emotionslos klingen zu lassen. „Bleibst du länger in England?“

      Er atmete tief aus und verzog die Lippen. „Was soll ich darauf antworten? Ich bleibe so lange, bis ich dich überredet habe, im Sommer wieder nach Italien zu kommen.“

      Tess war verblüfft. „Na ja, ich würde gern noch einmal nach Italien reisen“, begann sie. „Aber …“

      „Offenbar habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt“, unterbrach er sie. „Ich wünsche mir, dass du zu mir in die Toskana kommst. Marco verbringt die Sommerferien in Frankreich. Er arbeitet auf einem Weingut an der Loire. Wir beide wären ganz allein. Doch falls dich das stört, könnte ich meine Mutter bitten, Anstandsdame zu spielen.“

      Ungläubig blickte Tess ihn an. „Warum möchtest du, dass ich zu dir komme?“

      Er ignorierte die Frage und fuhr fort: „Lucia ist der Meinung, du würdest den Vorschlag sowieso ablehnen. Sie meint, ich sei zu alt für dich. Natürlich hat sie recht, trotzdem musste ich dich sehen.“

      „Warum möchtest du, dass ich zu dir komme?“, fragte sie noch einmal. „Raphael, was genau bietest du mir an? Einen Urlaub in der Sonne? Oder soll es so etwas wie eine Entschädigung für das sein, was du Ashley vermeintlich angetan hast?“

      Raphael senkte den Kopf. „Es ist weder das eine noch das andere“, antwortete er rau. „Eigentlich möchte ich vor allem wissen, ob du mir noch eine Chance gibst.“

      „Wozu?“ Tess fing an zu zittern.

      „Um dir zu beweisen, dass ich dich gern habe. Ich möchte dir beweisen, dass ich nicht der arrogante Kerl bin, für den du mich hältst.“

      Sie glaubte zu träumen. Ihre Verwirrung stand ihr im Gesicht geschrieben. Doch Raphael deutete es falsch.

      „Wenn du meinst, ich sei zu alt für dich, muss ich es akzeptieren. Oder wenn es hier jemanden gibt, den du liebst, solltest du es mir sagen. Ich bin gekommen, um mir Klarheit …“

      „Hör bitte auf, Raphael“, unterbrach sie ihn.

      „Okay, wenigstens bist du ehrlich.“ Er wirkte plötzlich müde und hatte Mühe, sich zusammenzunehmen. „Bestell Mrs. Peacock bitte, ich sei ihr sehr dankbar dafür, dass wir ihr Büro benutzen durften.“

      „Nein, du hast mich falsch verstanden.“ Tess musste ihn aufhalten, ehe er endgültig aus ihrem Leben verschwand. Deshalb versperrte sie ihm den Weg, als er den Raum durchqueren wollte. „Raphael, ich hatte solche Angst, dich nie wiederzusehen.“

      Er sah sie so erstaunt an, als könnte er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. „Heißt das, du kommst zu mir?“, fragte er rau. Tess nickte und merkte, dass seine Hand, die er in ihren Nacken legte, leicht zitterte.

      Am liebsten hätte Tess ihn umarmt und ihm alle Zweifel weggeküsst. Bei dem Gedanken, ihn zu küssen, überlief es sie heiß. Sie sehnte sich viel zu sehr nach ihm.

      „Wie lange wärst du bereit, bei mir zu bleiben?“

      „Wie lange soll ich denn bleiben?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage. Ihr warmer Atem streifte sein Kinn. Tess stellte sich so dicht vor ihn, dass sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.

      „Für immer“, erwiderte er. Doch dann schüttelte er den Kopf, als ärgerte er sich über sich selbst. „Du hast sechs Wochen Ferien, oder? Davon könntest du sicher vier Wochen …“ Er verstummte.

      Sekundenlang war Tess sprachlos. Raphael wollte wirklich mit ihr zusammenleben. Es lag nur an ihr, wie lange sie bei ihm blieb. So mutig, wie sie es nie für möglich gehalten hätte, schlug sie vor: „Was hältst du davon, dass ich für immer bei dir bleibe?“

      Raphael stöhnte leise auf. „Meinst du das ernst?“

      „Natürlich“, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf die Wange. „Wolltest du das hören?“

      „Ja.“ Seine Stimme klang rau. Er küsste ihr die Hand, ehe er den Kopf neigte und seine Lippen auf ihre presste.

      Sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie heftig sein Herz klopfte. Sie spürte auch, wie sehr er sich bemühte, sich zu beherrschen. Aber er begehrte sie genauso sehr wie sie ihn. Nachdem er sie zunächst innig und liebevoll geküsst hatte, wurden seine Küsse immer leidenschaftlicher und ungestümer. Dann umfasste er ihre Brüste und streichelte die aufgerichteten Spitzen. Sie wünschte sich, sie wären allein und er würde ihre nackte Haut berühren.

      „Raphael …“, rief sie aus, als er sich schließlich von ihr löste.

      „Liebes, ich begehre dich. Das darfst du nie bezweifeln. Aber nicht hier in diesem Büro.“ Er lächelte. „Mrs. Peacock wäre entsetzt, meinst du nicht auch? Komm, zeig mir deine Wohnung.“

      Tess’ Apartment lag im Erdgeschoss eines viktorianischen Stadthauses ungefähr eine Meile von der Schule entfernt. Raphael hatte zu ihrer Überraschung einen Kleinwagen gemietet.

      „Ich kenne mich hier in der Gegend etwas aus“, erzählte er unterwegs. „Als junger Mann habe ich Höhlenforschung betrieben.“

      Tess legte ihm die Hand auf das Bein. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du den ganzen Weg gekommen bist, um mich zu sehen.“

      „Nicht nur, um dich zu sehen, sondern um dir zu sagen, dass ich dich für immer bei mir haben möchte“, erklärte er.

      Als Tess die Tür zu ihrem Apartment aufschließen wollte, zitterten ihre Hände so sehr, dass Raphael ihr helfen musste. Und kaum hatten sie die Tür hinter sich zugemacht, zog er Tess an sich und küsste sie zärtlich.

      „Ich wohne schon seit beinahe neun Jahren hier“, sagte sie später, während sie ihn durch die Wohnung führte. „Die Wände habe ich selbst gestrichen. Wie gefällt es dir?“

      „Es ist ganz entzückend“, antwortete er. Sie hatte das Gefühl, er meinte es ehrlich. „Immer wieder habe ich versucht, mir vorzustellen, wie du lebst.“ Er lächelte liebevoll. „Eins wusste ich genau: Du bist sehr ordentlich.“

      „Das hört sich langweilig an.“ Es war falsch, ihn mitzunehmen, überlegte sie. Sie wusste nicht, wie sie die Befangenheit, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, auflösen sollte.

      Während sie den Kessel mit Wasser füllte und zwei Tassen aus dem Schrank nahm, stellte Raphael sich hinter sie. Er hatte den Mantel ausgezogen und legte ihr die Arme um die Taille.

      „Liebes, du bist überhaupt nicht langweilig, sondern ganz bezaubernd. Bist du wirklich bereit, dein Leben in England aufzugeben und für immer bei mir zu bleiben?“

      „Diese Frage habe ich dir doch schon beantwortet“, erwiderte sie. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Dann umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen. „Ich mache alles, was du willst. Das weißt du.“

      „Es ist ein bedeutsamer Schritt“, stellte er fest.

      Tess war sich bewusst, dass er sich zu nichts verpflichtet und ihr nichts versprochen hatte. Angeblich hatte Marco Ashley gegenüber erwähnt, sein Vater würde nicht wieder heiraten.

      „Es ist für mich in Ordnung, wenn du es auch willst.“ Tess verscheuchte alle Zweifel. Egal, ob sie mit ihm einen Monat oder ein Jahr zusammenlebte, es wäre nie lange genug. Sie war jedoch entschlossen, die Zeit mit ihm zu genießen.

      „Mein Liebling.“ Er küsste sie und presste sie fest an sich.

      Es ist herrlich, ihn zu spüren, seinen Duft einzuatmen und ihn zu berühren, dachte Tess.

      „Das waren die längsten drei Wochen meines Lebens“, flüsterte er, während er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Dann betrachtete er bewundernd ihre vollen Brüste in dem Spitzen-BH. „Du bist ungemein schön, mein Liebling“, sagte er, ehe er den Ansatz ihrer Brüste küsste.

      Sie erbebte, und auch Raphael wurde von seinen Emotionen überwältigt. Schließlich blickte er sich um und ließ sich mit ihr auf einen Sessel sinken. Sie spürte, wie erregt er war. Raphael öffnete ihren BH und liebkoste ihre aufgerichteten Brustspitzen. Tess war sich sicher, dass er sich genauso verzweifelt nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Sie öffnete sein Hemd und streifte es ihm über die Schultern. Dann ließ sie die Lippen über seine warme Haut gleiten. Schließlich konnte sie ihrem Verlangen nicht mehr widerstehen. Sie öffnete den Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose.

      „Tess.“ Raphael stöhnte auf, aber er ließ sie gewähren. Erst als sie ihn umfasste und zärtlich streichelte, protestierte er. „Vergiss nicht, ich bin auch nur ein Mensch und begehre dich viel zu sehr. Lange kann ich mich nicht mehr beherrschen.“

      Sekundenlang zögerte sie. Dann stand sie auf und streifte sich rasch den Rock und den winzigen Slip ab. „Ist das besser?“, fragte sie heiser, ehe sie sich wieder auf seinen Schoß setzte.

      Während Raphael in sie eindrang, küsste er sie. „Ja, viel besser“, erwiderte er rau.

      Sie lächelte triumphierend und richtete sich auf. „Und wie ist das?“, wisperte sie.

      Er umfasste ihre Hüften und drang noch tiefer in sie ein. Vor lauter Verlangen brachte er kein Wort hervor. Deshalb nickte er nur und barg das Gesicht zwischen ihren Brüsten.

      Es dauerte nicht lange, bis alles vorbei war. Atemlos und erschöpft hielten sie sich fest umschlungen.

      „Ich liebe dich“, gestand Raphael ihr, ohne sich von ihr zu lösen. „Flieg jetzt schon mit mir nach Italien. Ich kann nicht noch zwei Monate warten, bis die Ferien anfangen.“

EPILOG

      Drei Monate später hatte Tess sich schon an das Leben in der Villa Castelli gewöhnt. Marco war offenbar froh über ihre Anwesenheit, aber Maria hatte noch einige Vorbehalte. Doch da ihr Vater mit Tess sehr glücklich war, fand sich Maria mit der Situation ab.

      Nur Lucia di Castelli billigte es nicht, dass ihr Sohn mit einer Frau zusammenlebte, mit der er nicht verheiratet war. Sie hoffte wahrscheinlich, Raphael würde sich früher oder später von seiner englischen Geliebten trennen. Aus Erfahrung wusste sie, dass er es nie lange bei einer Frau aushielt.

      Tess machte sich nicht viele Gedanken über die Zukunft. Sie war froh, mit Raphael zusammen zu sein. Manchmal fragte sie sich, was sie machen würde, wenn er ihrer überdrüssig wäre. Aber diese Gedanken verdrängte sie wieder.

      Raphael hatte die Schulleiterin und die zuständigen Stellen überreden können, Tess’ fristlose Kündigung zu akzeptieren. Dass er der Schule eine großzügige Spende überwiesen hatte, erzählte er ihr erst später. Er hatte es ihr zunächst verschwiegen, weil er befürchtete, sie wäre nicht einverstanden gewesen.

      Die Wohnung fristlos zu kündigen war etwas schwieriger gewesen. Doch auch das hatte Raphael geschafft. Er war der Meinung gewesen, sie könne das Apartment sogleich aufgeben, denn sie würde nicht mehr zurückkommen.

      Als sie jetzt aufwachte, war das Bett neben ihr leer. Sie und Raphael hatten eine eigene Suite und brauchten keine Rücksicht auf andere Familienmitglieder zu nehmen. Tess stand auf und durchquerte nackt das Schlafzimmer. Wer weiß, was die Zukunft bringt, sagte sie sich. Sie war schon viel länger mit Raphael zusammen, als ihre Stiefmutter für möglich gehalten hätte. Andrea hatte ungehalten und verletzend reagiert, als Tess ihr erzählt hatte, was sie vorhatte.

      Ashley befand sich momentan in Amerika. Obwohl sie sich auch über Tess’ Entschluss, nach Italien zu gehen, aufgeregt hatte, war sie zu sehr mit ihrer neuen Karriere in der Werbebranche beschäftigt, um sich einzumischen.

      Während Tess duschte, kam Raphael herein.

      „Ich habe gehofft, du seist noch nicht aufgestanden.“ Er hatte nur seinen Slip an. „Ich habe etwas aus dem Safe geholt.“

      Sie stellte das Wasser ab, kam aus der Duschkabine und ließ sich von ihm in das Badetuch einhüllen. „Ich dachte, du wolltest arbeiten“, erwiderte sie. Er verbrachte die meisten Vormittage in seinem Büro. In der Zeit erteilte Tess den Kindern, deren Eltern auf dem Weingut arbeiteten, Englischunterricht.

      „Heute ist Samstag“, erinnerte er sie.

      Tess verzog das Gesicht. „Ich bin noch nicht richtig wach. Deshalb wollte ich duschen.“

      „Wir duschen nachher zusammen.“ Raphael ging ins Schlafzimmer, und sie folgte ihm.

      Sie war beunruhigt. Er hatte sie nicht geküsst und auch nicht berührt, nachdem er ihr das Badetuch um die Schultern gelegt hatte. Was war los? Was hatte er aus dem Safe geholt? Wollte er sie etwa ausbezahlen und wegschicken? Tess erbebte. Wahrscheinlich war sie zu optimistisch gewesen. Nur weil er ihr seine Liebe gestanden hatte, hatte sie gehofft, sie würden für immer zusammenbleiben.

      Sie nahm kaum noch etwas wahr um sich her. Eine Hausangestellte hatte das Frühstück auf dem Balkon serviert. Doch Raphael blieb im Schlafzimmer. Er setzte sich auf das Bett und forderte Tess mit einer Handbewegung auf, sich neben ihn zu setzen. Plötzlich war sie sehr gehemmt und wickelte das Badetuch fester um ihren Körper.

      Als Raphael sich zu ihr umdrehte, hätte sie ihn am liebsten umarmt und geküsst. Sie beherrschte sich jedoch, denn er wirkte seltsam distanziert. „Ich muss dir etwas sagen“, begann er. „Das wollte ich schon gestern Abend tun. Aber dann verließ mich der Mut.“

      Jetzt war Tess sich sicher, was kommen würde. Am Abend zuvor hatten sie auf der Terrasse bei Kerzenlicht gegessen und anschließend zu romantischer Musik getanzt. Es war der letzte gemeinsame Abend gewesen, wie ihr jetzt klar wurde. Statt ihnen beiden den restlichen Abend zu verderben, hatte Raphael sich offenbar in letzter Minute entschlossen, noch einmal mit ihr zu schlafen. Sie hatten sich die halbe Nacht leidenschaftlich und stürmisch geliebt.

      Ja, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mehr. Sollte sie ihm die Sache erleichtern und von sich aus erklären, sie würde ihn verlassen? Sie entschied sich dagegen. Sie wollte es aus seinem Mund hören.

      Tess sah ihn an. Es gelang ihr, die Tränen zurückzuhalten. „Was willst du mir sagen?“, fragte sie heiser.

      Er senkte den Kopf. „Es ist nicht leicht, Tess. Du weißt, dass ich dich liebe. Aber das reicht mir nicht mehr.“

      „Nein?“ Ihre Stimme war kaum zu hören.

      „Die Wochen und Monate mit dir waren geradezu zauberhaft. Ich wünsche mir jedoch mehr. Ich muss mir sicher sein können, dass du zu mir gehörst, in jeder Hinsicht.“

      „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte sie leise.

      „Deshalb war ich vorhin am Safe.“ Er legte ein Kästchen auf das Bett. „Es ist ein Verlobungsring, Liebes. Er hat meiner Großmutter gehört, und ich möchte, dass du ihn trägst. Mir ist völlig klar, was es bedeutet.“

      Tess schluckte. „Heißt das, du willst mich heiraten?“ Sie konnte es nicht glauben.

      Raphael nickte. „Doch wenn du Nein sagst, kann ich es verstehen.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Liebes, wir haben nie darüber geredet zu heiraten. Ich weiß, es wäre für dich ein bedeutsamer Schritt. Doch ich bitte dich, darüber nachzudenken. Du brauchst dich nicht sogleich zu entscheiden. Lass dir so viel Zeit, wie du willst.“ Er verzog die Lippen. „Na ja, vielleicht bis heute Abend?“

      „O Raphael!“ Sie warf sich ihm in die Arme und lachte und weinte zugleich. „Ich hatte befürchtet, du wolltest dich von mir trennen.“

      „Wie bitte?“ Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. „Schon vor Monaten wollte ich dich bitten, mich zu heiraten. Aber ich wollte dir Zeit geben herauszufinden, was du wirklich willst.“

      „O Raphael!“, rief sie wieder aus und küsste ihn. „Ich brauche es mir doch gar nicht zu überlegen!“

      Schließlich steckte er ihr den Ring an den Finger. Er passte perfekt.

      „Ich habe Maß genommen“, gab er zu. Ihr fiel ein, dass er mehrere Male ihren Siegelring in der Hand gehalten und scheinbar damit herumgespielt hatte. „Willst du mich heiraten, mein Liebling? Willst du meine Frau werden?“

      „O ja, natürlich“, erwiderte Tess überglücklich.

– ENDE –
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Nur eine Nacht 
der Liebe?

1. KAPITEL

      In der Nachmittagssonne erstrahlte die von weißen Bougainvilleen berankte Villa mit den hellen Mauern und dem roten Ziegeldach in einem sanften Licht. Läden schützten die Fenster, schmiedeeiserne Gitterbalkone im ersten Stock bildeten einen reizvollen Kontrast zu den hellen Blüten.

      Überwältigt stand Olivia vor dem Eingang. Im Vergleich zu den Häusern, die sie im Lauf der Jahre mit Tony bewohnt hatte, war dieses zwar eher klein, doch das war ihr nur recht. Viel lieber als einen Prachtbau wollte sie ein gemütliches Domizil, in dem sie ungestört leben konnte.

      Hinter dem weitläufigen Garten schimmerte weißer Sandstrand, und dahinter glitzerte das blaugrüne Wasser der Karibik. Es war einfach himmlisch. Und es war ihr Zuhause – zumindest für die nächsten Monate.

      Als die Erinnerungen wieder hochkamen und sie daran dachte, was sie hierher verschlagen hatte, erschauerte Olivia. Tony war tot. Der Mann, mit dem sie über fünfzehn Jahre verheiratet gewesen war, war in den Armen seiner letzten Geliebten gestorben. Darüber hinaus hatte die Polizei sie informiert, dass die beiden unter Drogeneinfluss gestanden hatten.

      Natürlich hatte die Presse das ausgeschlachtet. Schließlich war Antonio Mora schon immer für Schlagzeilen gut gewesen, und sein Tod hatte noch zusätzlich für Spekulationen gesorgt, weil besagte Geliebte die Frau eines Senators war.

      Letzteres wurde allerdings so gut es ging vertuscht, aber noch viel mehr interessierte die Presse, warum Olivia so lange mit Antonio Mora verheiratet gewesen war. Die meisten mutmaßten, sie hätte seines Geldes wegen über seine Affären hinweggesehen, aber das stimmte nicht. Hätte sie sich von Tony scheiden lassen, wäre sie trotzdem eine wohlhabende Frau gewesen, denn sie hatte keinen Ehevertrag unterzeichnet. Für einen guten Anwalt wäre es also kein Problem gewesen, die Hälfte seines Vermögens herauszuhandeln.

      Der eigentliche Grund war Luis. Als sie als Kindermädchen bei Tony angefangen hatte, war Luis erst drei Jahre alt gewesen. Und sie hatte ihn immer geliebt, selbst nachdem ihr klar geworden war, was für ein Fiasko ihre Ehe war.

      Dennoch war Tony kein schlechter Kerl gewesen. Wegen seines Charmes und seines attraktiven Äußeren hatte sie sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt. Aber während sie auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung war, wollte Tony lediglich eine Mutter für seinen Sohn.

      Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie Luis niemals wehtun würde. Da sie den Kleinen sofort ins Herz geschlossen hatte, war sie Tony gegenüber sehr nachgiebig gewesen. Außerdem hatte sein Interesse ihr geschmeichelt, zumal sie in England in recht einfachen Verhältnissen aufgewachsen war.

      Seine Beerdigung war ein Albtraum gewesen. Aus aller Herren Länder hatten sich Reporter um sie gedrängt, um Fotos von der „trauernden“ Witwe zu machen. Dass es ihr aber unmöglich war, diese zu spielen, sorgte für noch mehr Gerüchte. Als sie tränenlos neben dem Sarg ihres Mannes stand, war ihr nicht bewusst, dass dieses Bild die Titelseiten der nächsten Ausgaben beherrschen würde.

      Aber sie kam darüber hinweg. Ihre Tränen vergoss sie allein in ihrer Suite in Bal Harbour. Zu lange waren Tony und sie zusammen gewesen, als dass sie gar nichts für ihn empfinden konnte. Und bevor sie herausgefunden hatte, was für ein Lügner er sein konnte, hatte er ihr auch durchaus etwas bedeutet.

      Letztlich waren aber nicht seine Lügen dafür verantwortlich, dass sie sich hierher zurückgezogen hatte. Gedankenverloren legte sich Olivia die Hand auf den Bauch. Auch sie hatte einen Fehltritt hinter sich. Allerdings musste sie niemandem Rechenschaft ablegen, sondern allein mit ihren Schuldgefühlen fertig werden.

      Noch Wochen nach seinem Tod verdrängte sie die Geschehnisse jener Nacht. Zum Glück war sie viel zu sehr damit beschäftigt, seine Angelegenheiten zu regeln, um an sich zu denken. Wenn sie abgelenkt war, konnte sie das Vergangene hinter sich lassen und so tun, als hätte sie ihre Selbstachtung nicht verloren.

      Christian Rodrigues aus dem Weg zu gehen, war hingegen sehr viel schwerer. Auch er hatte sie gedemütigt, genau wie Tony. Und nun tat er so, als wäre sie ihm wichtig und als hätte er das Recht, sich in ihr Leben einzumischen.

      Absolut lächerlich! Sie bedeutete ihm gar nichts. Das hatte er bewiesen, indem er sie in jener Nacht verführt hatte. Seitdem konnte sie seine Nähe nicht mehr ertragen, weil sie überzeugt war, dass er sein Verhalten bereute. Ihr war klar, dass sie ihm nur leidgetan hatte, denn eigentlich war sie zu alt und zu langweilig für ihn. Christian war wie Tony. Wenn er sich ernsthaft für eine Frau interessierte, musste sie nicht nur schön, sondern auch repräsentativ sein.

      Als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, wollte sie nur noch weg aus Miami. Und da Luis in San Francisco aufs College ging, hielt sie dort ohnehin nichts mehr. San Gimeno war ihr geradezu perfekt erschienen.

      In dieser Situation wusste sie die Vorzüge ihres Reichtums ausnahmsweise einmal zu schätzen. Obwohl Tony Luis den Großteil seines Vermögens als Treuhandkonto hinterlassen hatte, hatte er auch sie großzügig bedacht. Von seinen sechs Anwesen gehörten nun zwei ihr – das Herrenhaus in Bal Harbour und ein Apartment in Miami –, außerdem erhielt sie von einem eigenen Treuhandkonto zwei Millionen Dollar im Jahr.

      Allerdings plante sie, nach ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten einen großen Teil ihres Erbes an Wohltätigkeitsorganisationen zu stiften. Auf keinen Fall sollte ihr Kind so aufwachsen wie Luis – mit allen Reichtümern der Welt, aber ohne Elternliebe. Trotzdem war sie dankbar, dass sie sich den Luxus leisten konnte, bis zur Geburt des Babys auf dieser Insel zu leben, ohne dass jemand ihren Aufenthaltsort kannte. Auch wenn sie Luis’ Anrufe vermisste, war es besser, ihn im Unklaren zu lassen, denn womöglich erfuhr Christian sonst von ihrer Schwangerschaft, und das durfte nicht geschehen.

      Obwohl San Gimeno zu den Bahamas gehörte, war die Insel wegen ihrer Größe vom Tourismusboom verschont geblieben. Hier gab es nur wenige Hotels, und die Bevölkerung lebte überwiegend von der Landwirtschaft und vom Fischfang. Es war der perfekte Rückzugsort, und auch wenn sie erst seit wenigen Monaten hier war, liebte sie den Ort bereits.

      Über den Rasen ging Olivia zu den von Palmen gesäumten Dünen. Allmählich gewöhnte sie sich daran, barfuß zu laufen, und fand es ganz wunderbar, was für ein Gefühl von Freiheit ihr der Sand unter den Füßen verlieh. An diesem Ort war das Leben ganz anders als in Florida an der Seite eines der reichsten Männer des Landes. Für Tony war sie ein Vorzeigeobjekt gewesen, und ganz sicher hätte er ihren derzeitigen Aufzug – ein schlichtes T-Shirt und Shorts – missbilligt.

      Aber Tony war tot, und zum ersten Mal seit ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr konnte sie selbst über ihr Leben bestimmen. Bei dem Gedanken lief Olivia ein Schauer über den Rücken. War das freudige Erwartung? Oder Angst?

      Wieder einmal sah sie Christian Rodrigues vor ihrem inneren Auge, und ihr schnürte sich die Kehle zu. Natürlich würde er ihr helfen, wenn sie ihn brauchte, doch sie wollte weder ihn noch Luis darum bitten.

      Noch immer hatte sie sich nicht entschieden, wo sie nach der Geburt des Babys leben würde – ob sie hierbleiben, zurück nach Florida oder sogar wieder nach England gehen sollte. Alles hing davon ab, ob sie ihre Pläne in die Tat umsetzen konnte.

      Glühend brannte die Sonne auf ihre Schultern, und obwohl sie aus Florida an Hitze gewöhnt war, wollte Olivia kein Risiko eingehen und kehrte zur Villa zurück.

      Auf der Veranda erwartete sie ihr Hausmädchen Susannah.

      Etwas in Susannahs Gesichtsausdruck alarmierte Olivia und machte ihr Angst.

      „Stimmt etwas nicht?“, rief sie Susannah zu, während sie schneller ging.

      „Hm … Nein, Ma’am“, erwiderte Susannah und rang hilflos die Hände. „Ein Anruf aus den Staaten für Sie, Mrs. Mora. Ich wusste nicht, ob Sie ihn entgegennehmen wollen.“

      „Ein Anruf?“, wiederholte Olivia verblüfft. „Ich … Wer ist es?“

      „Ich glaube, sein Name ist Roderick oder Rodrigo. Soll ich ihm sagen, dass Sie nicht da sind?“

      Unwillkürlich ballte Olivia die Hände zu Fäusten, sodass sich ihre Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen bohrten. „Könnte es auch ‚Rodrigues‘ sein?“, fragte sie und hoffte, dass man ihr die Panik nicht anhörte.

      Erleichtert nickte Susannah. „Ja“, erwiderte sie. „Kennen Sie ihn?“

      Kannte sie Christian? In gewisser Weise sogar sehr gut, schoss es ihr durch den Kopf, obwohl das beinah lächerlich war. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass sie Christian nicht so einfach entkommen würde.

      „Soll ich ihn fragen, was er will?“, schlug Susannah ein wenig besorgt vor. In den acht Wochen, die sie für Olivia arbeitete, hatte noch nie jemand angerufen.

      Insgeheim fand Olivia die Vorstellung, dass Susannah Christian abwimmelte, sehr verlockend. Zumal sie ihm keine Rechenschaft schuldig war. Schließlich war er nicht Tony. Im Grunde bin ich nicht einmal mit ihm befreundet, überlegte sie. Keinesfalls hatte er ein Recht, sie dermaßen zu verfolgen.

      Doch dann meldete sich ihr gesunder Menschenverstand. Wollte sie Christian etwa den Eindruck vermitteln, dass sie Angst vor ihm hatte?

      Nein!

      „Schon gut, Susannah“, lächelte sie zerknirscht. „Er ist nur ein Geschäftspartner meines verstorbenen Mannes.“ Von wegen!

      „Sind Sie sicher?“ Die Haushälterin wirkte immer noch skeptisch.

      Ihre Besorgnis rührte Olivia. „Ja“, antwortete sie und atmete einmal tief durch, bevor sie das helle, luftige Wohnzimmer betrat. „Können Sie mir bitte ein Glas Eistee holen? Ich habe großen Durst.“

      „Natürlich, Ma’am.“

      Widerstrebend näherte sich Olivia dem Telefon. Durch die geöffneten Fenster stieg ihr der betörende Duft der Blumen in die Nase. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, hob sie den Hörer ans Ohr.

      „Ja?“, fragte sie. „Mit wem spreche ich?“

      „Hier ist Christian Rodrigues“, antwortete Christian kurz angebunden. „Hallo, Olivia. Wie geht es dir?“

      Verdammt, warum rief er sie an?

      „Was willst du, Christian?“, erkundigte sie sich kühl, ohne auf seine Frage einzugehen. „Woher hast du meine Nummer?“

      Einen Moment schwieg er. „Oh, por favor, Olivia, für wie dumm hältst du mich eigentlich?“, fragte er dann ärgerlich.

      Seufzend sank Olivia auf ein Sofa und umklammerte die Armlehne. „Du hast gewusst, wo ich bin“, stellte sie fest.

      „Du bist schließlich Antonio Moras Witwe, Olivia“, erklärte er. „Eine wohlhabende Frau. Ich bin es Tony schuldig, mich um dich zu kümmern. Was wäre ich für ein Mann, wenn ich sein Vertrauen missbrauchen würde?“

      „Sag du es mir.“

      Wieder schwieg er, und sie wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Vergangenheit zu sprechen“, erwiderte er schließlich schroff. „Aber Tony ist tot, und du bist verletzlich, ob es dir nun passt oder nicht. Ich muss dafür sorgen, dass du deine Ruhe hast.“

      „Nur nicht vor dir.“

      Offenbar war sie zu weit gegangen, denn sie hörte, wie Christian scharf einatmete. Er war ein guter Freund von Tony gewesen, und sie wollte ihn nicht zum Feind haben. Aber um ihrer selbst willen – und dem Baby zuliebe – musste sie ihm klarmachen, dass sie seine Hilfe nicht brauchte.

      Nur wie?

      Nun schwieg auch Olivia einen Moment, bevor sie antwortete. „Hör zu, es tut mir leid, und auf keinen Fall möchte ich undankbar erscheinen, aber ich wollte hier vollkommen ungestört sein. Nach … nach Tonys Tod hatte ich nicht eine Minute für mich. Vielleicht war es naiv von mir zu glauben, ich könnte meinen Aufenthaltsort geheim halten. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dir jedes Mal Bericht erstatte, wenn ich …“

      Wenn ich das Zimmer verlasse, hätte sie am liebsten gesagt, doch sie überlegte es sich anders, weil sie ihn nicht schon wieder beleidigen wollte. Irgendwie musste sie ihn überzeugen, dass es ihr gut ging und sie seine Unterstützung nicht brauchte. Wenn sie einen klaren Kopf behielt, würde er schon merken, dass er nur seine Zeit vergeudete.

      „Du musst mir über gar nichts Rechenschaft ablegen, Olivia“, sagte Christian grimmig, und sie hatte das ungute Gefühl, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. „Allerdings hätte es die Höflichkeit geboten, dass du deine Adresse bei meiner Sekretärin hinterlegst.“

      Ganz bestimmt nicht! Den Triumph hätte sie diesem Miststück nicht gegönnt. Seit Tony ihr vor einem Jahr den Laufpass gegeben hatte, war Dolores Samuels hinter Christian her. Unmöglich, dass er das nicht wusste. Oder war er ihren Reizen vielleicht bereits erlegen? Und warum machte sie sich darüber überhaupt Gedanken?

      „Ja, vielleicht“, räumte Olivia leise ein – wütend, weil er offensichtlich Erklärungen von ihr erwartete. Verdammt, er war nicht ihr Mann!

      „Tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, Olivia“, sagte Christian schließlich und brach damit das Schweigen. „Aber in Anbetracht der Umstände ließ es sich leider nicht vermeiden.“

      Nicht vermeiden? Hatte sie etwas übersehen? Voller Panik versteifte Olivia sich. Ausgeschlossen, dass er … Nein, sie hatte niemandem von der Schwangerschaft erzählt, und der Arzt war an seine Schweigepflicht gebunden.

      Offenbar litt sie unter Verfolgungswahn. Sie hatte nichts getan, was jemanden zu der Annahme, dass sie schwanger war, hätte verleiten können, schon gar nicht Christian. Sicher rief er sie wegen des Nachlasses an. Aber warum hatte er sich dann nicht mit Luis in Verbindung gesetzt?

      „Das verstehe ich nicht“, sagte sie betont distanziert. „Was lässt … ließ sich nicht vermeiden?“

      „Luis liegt in San Francisco im Krankenhaus“, erklärte Christian ohne Umschweife, und sie war froh, dass sie bereits saß, so sehr schockierten sie seine Worte.

      „Im Krankenhaus?“, wiederholte sie schwach, während sie automatisch den Griff um den Hörer verstärkte. „Himmel, Christian! Was ist passiert? Ist er krank?“

      „Nein“, erwiderte er schnell. „Er ist mit dem Wagen gegen eine Mauer gerast und hat einen Beckenbruch, Abschürfungen, eine Gehirnerschütterung …“ Er machte eine kurze Pause. „… und zuerst bestand auch Verdacht auf Halswirbelbruch. Aber er liegt nicht im Sterben, Olivia“, fuhr er fort. „Seine Wirbel sind nur geprellt. Mithilfe der Ärzte und viel Geduld wird er sicher wieder völlig hergestellt.“

      „Bist du sicher?“, fragte sie schluckend.

      „Ja.“ Christian atmete hörbar aus. „Ich bin kein Experte, Olivia. Aber so weit ich weiß, wird dein kostbarer Junge bald wieder der Alte sein.“

      Unwillkürlich verspannte sie sich. „Spar dir deinen Sarkasmus, Christian. Tony und du, ihr wart schon immer geldgierig und machtbesessen. Aber Luis ist anders. Für ihn gibt es Wichtigeres im Leben.“

      „Ach ja?“, erwiderte er eisig. „Ich schätze, dass er deswegen einen Porsche Turbo statt des GT gefahren ist.“

      Wütend presste sie die Lippen zusammen. „Sag mir nur, wo er ist“, bat sie kühl. „Ich möchte ihn sehen.“

      „Dazu besteht überhaupt kein Anlass.“

      „Was soll das heißen, verdammt?“ Ihre Sorge war jetzt blanker Wut gewichen. „In welchem Krankenhaus liegt er? Wenn du es mir nicht verraten willst, werde ich es auch so herausfinden …“

      „Ganz ruhig, ja?“, bat Christian.

      Wenn sie sich doch nur nicht so hilflos fühlen würde! „Du kannst mich nicht davon abhalten, ihn zu besuchen, Christian.“

      „Das versuche ich doch auch gar nicht!“, rief er verärgert. „Aber was willst du um Himmels willen in San Francisco, Olivia? Ich habe veranlasst, dass Luis morgen nach Miami geflogen wird.“

      „Du hast was?“, fragte sie fassungslos.

      „Ich glaube, du hast mich ganz gut verstanden.“

      „Aber …“ Fassungslos rang sie nach Worten. „Dazu hattest du kein Recht.“

      „Nein?“

      „Nein! Es ist viel zu früh, um ihn zu verlegen. Du sagtest, er hätte einen Beckenbruch. Und was ist mit der Gehirnerschütterung?“

      „Mit der leichten Gehirnerschütterung“, sagte er so ruhig, dass sie hätte schreien mögen. „Er wird es überleben.“

      „Trotzdem hättest du ihn nicht so schnell verlegen lassen dürfen“, beharrte sie wütend. „Nur weil du keine Zeit hast, ihn dort zu besuchen, riskierst du, dass es Komplikationen gibt.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      Als sie hörte, wie schwer Christian jetzt atmete, war sie einen Moment versucht, nichts mehr zu sagen. Aber weil sie sich auch nicht von ihm einschüchtern lassen wollte, antwortete sie: „Ja.“ Und nach einer Pause fügte sie trotzig hinzu: „Und ich bin sicher, dass Tony das auch geglaubt hätte.“

      „So, bist du?“ Selbst durchs Telefon merkte sie, dass er sich nur noch mühsam beherrschte. „Nur zu deiner Information, querida: Sein Arzt hat Luis eingehend untersucht und den Transport nach Miami bewilligt. Er wird mit einem Ambulanzflugzeug nach Miami und von dort mit einem Hubschrauber zum ‚Sacred Heart‘ gebracht. Beruhigt dich das?“

      Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich … ich denke schon.“

      „Gut“, meinte er spöttisch. „Dann stellt sich nur noch die Frage, wann du nach Miami kommst, um ihn zu besuchen.“

      Oh nein! Verzweifelt sank Olivia gegen die Lehne des Sofas. Natürlich hatte sie das kommen sehen, doch sobald Christian die Worte ausgesprochen hatte, war die Vorstellung noch viel bedrohlicher.

      „Du … du hast gesagt, Luis wird morgen nach Miami gebracht?“, stammelte sie, um Zeit zu gewinnen.

      „Ja“, bestätigte Christian. „Allerdings wäre es in Anbetracht des Zeitunterschieds besser, wenn du frühestens übermorgen kommen würdest“, fuhr er trocken fort. „Ich schlage vor, dass ich dir Donnerstagmorgen einen Hubschrauber schicke. Wenn du gegen halb elf fertig bist, könnten wir …“

      „Ich brauche deine Hilfe nicht“, unterbrach sie ihn hastig, da sie die Vorstellung nicht ertrug, dass Christian hierherkam. „Ich buche mir einen Flug.“

      „Und wann?“ Er klang ungeduldig. „Komm schon, Olivia, wir wissen doch beide, dass du erst mal von San Gimeno nach New Providence kommen musst.“

      „Man kann Maschinen auch chartern“, konterte sie. „Ich habe genug Geld, um einen Piloten zu engagieren.“

      „Aber warum solltest du das tun? Schließlich besitzt die Mora Corporation mehrere Hubschrauber“, erklärte er wütend. „Wenn du mir damit zu verstehen geben willst, dass ich dich nicht begleiten soll, okay. Dann schicke ich dir Mike Delano.“

      „Du brauchst mir niemanden zu schicken“, entgegnete Olivia, merkte jedoch, dass sie jetzt zu weit gegangen war.

      „Vergiss es, Olivia“, sagte Christian brüsk. „Bisher habe ich es geschafft, alles geheim zu halten, aber wenn du ein Flugzeug charterst, wird es an die Öffentlichkeit dringen, das garantiere ich dir. Ich akzeptiere, dass du mich nicht magst. Dios, schließlich weiß ich das schon seit acht Jahren. Und ja, was in Tonys Todesnacht passiert ist, war unverzeihlich, und du wirst schon dafür sorgen, dass ich es nicht vergesse. Aber damit kann ich leben. Ich werde dich auch nicht beleidigen, indem ich behaupte, du hättest es genauso gewollt wie ich. Das hier ist allerdings etwas anderes. Wir müssen Luis vor möglicher Publicity schützen. Und in Anbetracht des Rummels nach Tonys Tod dachte ich, es wäre auch in deinem Sinne. Luis ist schließlich der einzige Sohn, den du hast.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, warum sie die Flucht ergriffen hatte. Luis davon zu überzeugen, dass sie nach Tonys Tod etwas Abstand brauchte, war ihr nicht schwergefallen. Bei Christian hingegen würde ihr das nicht so leicht gelingen.

      Aber seine nächsten Worte beruhigten sie. „Hör zu, Olivia“, sagte er. „Ich bitte dich nicht, es für mich zu tun. Aber Luis rechnet damit, dass du kommst. Seit er das Bewusstsein wiedererlangt hat, redet er kaum von etwas anderem.“

      Langsam atmete sie aus. „Natürlich möchte ich ihn auch sehen …“

      „Dann sei bitte so vernünftig und lass dir einen Firmenhubschrauber schicken …“

      Sie zögerte. „Donnerstagmorgen?“

      „Ja.“

      Voller Zweifel schloss Olivia die Augen. Für ihn klang das alles ganz einfach. Und würde sie nicht sein Misstrauen erregen, wenn sie jetzt weiter mit ihm stritt?

      Trotzdem …

      „Ich denke darüber nach“, erklärte sie schließlich und legte auf, noch bevor Christian etwas sagen konnte.

2. KAPITEL

      Es regnete in Strömen.

      In Miami regnete es nicht oft, aber wenn, dann ergossen sich richtige Sturzbäche aus den Wolken. In diesem Fall war der Hurrikan Flora dafür verantwortlich, der sich vor der Küste zu einem tropischen Unwetter abgeschwächt hatte. Vermutlich war es der letzte Wirbelsturm der Saison, aber das machte ihn nicht weniger unangenehm. Schlecht gelaunt und mit einem genervten Blick gen Himmel betrat Christian Rodrigues an diesem Morgen das Firmengebäude von Mora.

      Zum Glück hatte der Hurrikan die Bahamas verschont, denn er hatte zwar über dem Golf von Mexiko gewütet, aber die Inseln vor der Küste verschont. Trotzdem war der Hubschrauber ohne Olivia zurückgekommen, und sie war auch nicht zu erreichen.

      Ohne die meisterhafte, viel gepriesene Architektur oder die Kunstgegenstände wahrzunehmen, eilte Christian durch die marmorne Empfangshalle. An diesem tristen Donnerstagmorgen war er einfach nicht in der Stimmung, auf seine Umwelt zu achten – oder sich über seinen Erfolg in der Firma zu freuen.

      Antonio Mora und sein Vater waren Cousins gewesen, und als Tony ihm vorgeschlagen hatte, für ihn zu arbeiten, war das eine Riesenchance für Christian gewesen. Damals hatte er Jura studiert und sein Studium mit Teilzeitjobs finanziert. Seine Eltern waren bei einem Erdrutsch in Venezuela ums Leben gekommen, als sie seine Großeltern besucht hatten, und bis Tony sich bei ihm gemeldet hatte, hatte Christian nie mit dem Gedanken gespielt, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.

      Tony bot ihm an, für seine Studiengebühren aufzukommen, wenn Christian nach seinem Abschluss für ihn arbeiten würde. Angeblich wollte er es für seinen toten Cousin tun. Und anfangs hatte Christian ihm geglaubt, doch im Lauf der Jahre hatte er Tony besser kennengelernt.

      Nie tat Tony etwas umsonst. Und obwohl er Christian und seine Familie selten besucht hatte, war er offensichtlich von seiner Intelligenz und seinen Leistungen beeindruckt. Außerdem brauchte er jemanden in der Firma, auf den er sich verlassen und dem er vertrauen konnte. Die Familie hatte Tony immer sehr viel bedeutet, und bis Luis so weit war, war Christian ein willkommener Stellvertreter.

      Vielleicht war ihm aber auch damals bereits klar, dass Luis anders war als er. Er ähnelte eher seiner Mutter – oder vielmehr seiner Stiefmutter –, was auch Christian sehr schnell auffiel. Von Anfang an hatte ihn die kühle, schöne Mrs. Mora nicht gemocht, und sie hatte aus ihrer Verachtung ihm gegenüber auch nie einen Hehl gemacht, als glaubte sie zu wissen, warum er Tonys Angebot angenommen hatte.

      Irgendwann hatte Christian eingesehen, dass er sie von dieser Meinung wohl nicht abbringen konnte, wie sehr er sich auch anstrengen mochte. Außerdem musste Olivia Mora mit ganz anderen Dingen fertig werden. Bereits nach wenigen Wochen in der Firma merkte er, dass ihre Ehe genauso wertlos war wie Tonys angebliche Hilfsbereitschaft, denn sein Großcousin konnte keiner Frau treu sein. Vermutlich hatte Olivia die schmerzhafte Erfahrung gemacht, dass man besser keinem Mann traute.

      Trotz seiner eigenen Affären war Tony jedoch rasend eifersüchtig und hätte jeden Mann umgebracht, der Olivia auch nur berührt hätte. Ein guter Grund, sich von ihr fernzuhalten, auch wenn das nicht leicht war. Außerdem hatte sie trotz allem einen zufriedenen Eindruck gemacht, der kleine Luis schien ihre Bedürfnisse ausreichend zu befriedigen.

      Zumindest war das früher der Fall gewesen, überlegte Christian grimmig, während er die lächelnden Empfangsdamen an dem großen Glastresen kurz angebunden begrüßte. Warum war sie also nicht in dem Hubschrauber gewesen?

      Um sie selbst abzuholen und alle Unstimmigkeiten endgültig aus dem Weg zu räumen, bevor sie ins Krankenhaus fuhren, war er heute früh zum Flughafen gefahren. Selbst wenn Olivia Luis nichts gesagt hätte, hätte dieser die Feindseligkeit zwischen ihnen vielleicht bemerkt und sich nach dem Grund dafür gefragt.

      Schwankend zwischen Ärger und Sorge runzelte Christian die Stirn. Der Pilot hatte sich damit entschuldigt, dass Olivia nicht erschienen wäre und er nicht ewig hätte warten können. Aber warum ging sie nicht ans Telefon?

      Als Christian einen der sechs Aufzüge betrat, drückte er unnötig heftig auf den Knopf für die zweiundvierzigste Etage. Olivia musste doch wissen, dass er versuchen würde, sie zu erreichen, weil sie nicht im Hubschrauber gewesen war. Verdammt, was war nur los?

      Im Foyer seines Büros kam ihm nun seine Sekretärin Dolores Samuels entgegen. Offenbar hatte eine der Empfangsdamen sie bereits über seine Ankunft informiert. Klein, dunkelhaarig und temperamentvoll, war Dolores eine typische Südamerikanerin. Als sie seine finstere Miene bemerkte, fing sie an wild zu gestikulieren.

      „Sie war nicht im Hubschrauber?“, fragte sie, wobei es eher wie eine Feststellung klang.

      Starr blickte er sie an. „Woher wissen Sie das?“

      Aufreizend befeuchtete sie sich die Lippen. „Mike Delano hat aus dem Krankenhaus angerufen. Kurz nachdem Sie zum Flughafen gefahren sind, ist Mrs. Mora dort eingetroffen.“

      Wütend presste Christian die Lippen zusammen. „Und warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben? Dann hätte ich mir die Fahrt zum Flughafen sparen können.“

      „Weil sie Mike gebeten hat, es Ihnen nicht zu verraten“, protestierte Dolores und sah ihn dabei betont unschuldig an. „Ich habe Ihnen nur ausgerichtet, was Mike Delano mir gerade erzählt hat.“

      „Seit wann nimmt Mike Delano Anweisungen von Mrs. Mora entgegen?“, konterte er scharf. „Und warum hat er nicht mich angerufen?“

      „Wahrscheinlich weil ihm klar war, dass Sie dann sofort ins Krankenhaus fahren würden.“ Verführerisch spielte sie mit einer Strähne ihres Haars. „Und sie ist Luis’ Mutter. Sicher möchte sie nicht, dass Sie sich in ihre Angelegenheiten einmischen.“

      „Sie ist seine Stiefmutter“, verbesserte er sie unwirsch, woraufhin sie ihn verblüfft ansah.

      „Spielt das denn eine Rolle? Sie ist alt. Und sie ist Tonys Witwe. Ich schätze, dass sie Mike eingeschüchtert hat.“

      Warum ihre Worte ihn so ärgerten, wusste Christian nicht genau. „Olivia ist nicht alt“, widersprach er. „Sie ist erst sieben- oder achtunddreißig. Das ist doch gar nichts, Dolores.“

      „Für mich schon“, betonte Dolores spitz. „Und für Sie auch, no esta?“ Sie machte eine Pause und betrachtete ihn neugierig. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich für die eiskalte Witwe interessieren.“

      Allmählich wurde ihm die Unterhaltung zu persönlich. Schon ein paarmal hatte Dolores versucht, ihn in derartige Gespräche zu verwickeln, und er hatte sie immer hingehalten. Für seinen Geschmack war sie viel zu neugierig und herausfordernd, und außerdem tratschte sie. Seit Tony seine Affäre mit ihr beendet hatte, interessierte sie sich plötzlich wieder für ihn und wurde immer aufdringlicher.

      „Ich glaube nicht, dass Mrs. Mora Ihre Einschätzung gutheißen würde“, erwiderte Christian diplomatisch, weil er keine Lust hatte, mit Dolores über seine Beziehung zu der Frau seines Großcousins zu sprechen. „Deswegen schlage ich vor, dass Sie sich zukünftig auf geschäftliche Dinge beschränken. Sie sind eine gute Assistentin, aber das ist auch der einzige Grund, warum ich Tony überredet habe, Sie nicht zu feuern.“

      „Wie Sie meinen“, bemerkte sie frech, bevor sie zurück in ihr Büro trippelte.

      Damit ließ er die Sache fürs Erste auf sich beruhen, allerdings nur, weil er schnell ins Krankenhaus wollte. Demnächst müsste er klare Verhältnisse schaffen, damit es kein Gerede in der Firma gab.

      Frustriert schaltete er sein Handy ein und bat seinen Chauffeur, den Wagen aus der Tiefgarage zu holen. Anschließend ging er zurück zum Aufzug.

      Das Sacred Heart Hospital lag im Zentrum von Miami, und bereits nach ein paar Minuten Fahrt blieb Christian im Verkehr stecken. Vielleicht hätte ich Luis lieber in ein Krankenhaus im Norden verlegen lassen sollen, überlegte er gereizt, während er auf das Lenkrad trommelte. Kurz entschlossen war er selbst gefahren, was seine Stimmung allerdings auch nicht gebessert hatte.

      Warum, zum Teufel, war Olivia allein gekommen? Wollte sie ihm damit beweisen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Oder hatte sie seine Pläne aus reiner Boshaftigkeit durchkreuzt?

      Früher oder später würde sie mit ihm reden müssen, denn er war einer der Treuhänder, der ihren Fonds verwaltete. Falls ihr das nicht passen sollte, hatte sie Pech gehabt.

      Erst um die Mittagszeit traf er auf dem überfüllten Krankenhausparkplatz ein. Nachdem er dem Wachmann einen Hundertdollarschein in die Hand gedrückt hatte, durfte er seinen Wagen auf einem für Angestellte reservierten Platz abstellen. Völlig durchnässt musste er mehrere Sicherheitskontrollen passieren, bevor er endlich zum zweiten Stock gehen konnte. Da alle Aufzüge besetzt waren und er es eilig hatte, nahm er die Treppe. Außerdem musste er sich abreagieren, um Olivia etwas ruhiger gegenüberzutreten.

      Sie saß am Bett, hielt Luis’ Hand und sprach leise mit ihm. Dass Mike Delano nicht im Raum war, überraschte Christian nicht. Wahrscheinlich wartete er unten in der Cafeteria und ertränkte seine Sorgen in einem Cappuccino.

      Später wollte Christian unbedingt mit ihm sprechen. Aber zuerst würde er sich um Olivia kümmern, die ihn wütend anfunkelte. Aber er war auch verärgert und würde sich von ihrer feindseligen Haltung nicht abschrecken lassen.

      „Hallo“, begrüßte er sie kurz angebunden, bevor er Luis seinen Blick zuwandte und lächelte. „Luis, wie geht es dir?“

      „Nicht schlecht“, erwiderte Luis, obwohl er immer noch sehr mitgenommen wirkte und trotz seiner Sonnenbräune blass war. „Danke.“

      „Schön.“ Christian trat an die andere Seite des Betts und schaffte es nur mit großer Mühe, sich auf Luis zu konzentrieren. „Hast du den Flug gut überstanden?“

      „Ich glaube, mich quält nur der Jetlag ein bisschen“, erwiderte dieser tapfer. „Es war sehr nett von dir, mich zu begleiten, Christian. So war ich nicht nur von Weißkitteln umgeben.“

      Sofort wurde Christian wieder ernst. Aus dem Augenwinkel registrierte er Olivias Blick, bevor sie sich an ihren Stiefsohn wandte.

      „Du hast mir gar nicht erzählt, dass Christian dich nach Miami begleitet hat, Luis“, sagte sie, wobei ihre ansonsten eher ein wenig tiefere Stimme scharf klang. „Ich hätte es auch getan, wenn ich gewusst hätte, was los ist.“

      Hierbei sah sie Christian vorwurfsvoll an, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Luis ihm zuvor. „Chris ist gleich nach dem Unfall gekommen“, erzählte er, und Christian beobachtete, wie Olivia die Hand in ihrem Schoß zur Faust ballte. „Er ist bei mir geblieben, bis die Ärzte die Überführung bewilligt haben. Deshalb sind wir zusammen gekommen.“

      Mit einer gewissen Genugtuung erwiderte Christian ihren Blick. „Ich habe dich von San Francisco aus angerufen. Ich dachte, das wäre dir klar.“

      Ärgerlich verengten sich ihre Augen, ein Beweis dafür, dass sie seine Lüge durchschaute. „Nein, das war mir nicht klar“, erwiderte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Luis richtete. „Es freut mich, dass Christian sich um dich gekümmert hat. Er hat sicher gewusst, was für Sorgen ich mir gemacht hätte, wenn ich geahnt hätte, was passiert ist.“

      „Ja.“ Dankbar sah Luis ihn an. „Chris war wirklich toll. Er hat mir nicht einmal vorgeworfen, dass ich den Porsche zu Schrott gefahren habe.“

      „Das kann ich ja noch nachholen“, bemerkte Christian trocken. „Vor allem wenn herauskommen sollte, dass du unter Drogeneinfluss gefahren bist. Das nächste Mal kaufe ich dir ein stabileres Auto.“

      „Falls ich mich überhaupt je wieder ans Steuer setzen kann.“ Als Luis’ Augen sich mit Tränen füllten, stieß Olivia einen ungeduldigen Laut aus und hob sein Kinn an.

      „Natürlich wirst du das.“ Mit dem Daumen wischte sie ihm die Tränen ab. „Stimmt’s?“, fügte sie an Christian gewandt hinzu.

      „Sicher.“ Beruhigend strich er Luis über die Schulter und lächelte ihn zerknirscht an. „Solange du tust, was man dir sagt, und den Ärzten keinen Grund zur Sorge gibst. Ich weiß, dass du momentan ziemlich verzweifelt bist, aber du wirst dich wundern, wie gut es dir in ein paar Wochen wieder geht.“

      „Meinst du wirklich?“

      Luis schniefte, und Christian atmete erleichtert auf, als eine Schwester ins Zimmer kam.

      „Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt leider gehen“, verkündete sie Olivia und Christian und lächelte Luis an. „Dr. Hoffman möchte Sie jetzt untersuchen. Ich fahre Sie mit dem Bett hin, okay?“

      Ohne Umschweife stand Olivia sofort auf, und Christian wurde wieder einmal bewusst, wie groß und schlank sie war. Das honigblonde Haar hatte sie mit einem Lederband im Nacken zusammengefasst, wodurch die goldenen Kreolen, die sie trug, seinen Blick auf ihren schön geschwungenen Hals lenkten. Ihm fiel allerdings auch auf, dass sie heute kein Designerkostüm trug, sondern eine cremefarbene Seidenbluse, die ihre Sonnenbräune gut zur Geltung brachte, und eine Jeans.

      Unglaublich, wie elegant sie sogar in einer Jeans wirkte. Er wünschte, sie würde ihn nicht so verächtlich anblicken. Sicher, er hatte einen großen Fehler gemacht, aber wenn sie ihn gebremst hätte, wäre er niemals so weit gegangen.

      Es fiel ihm schwer, Luis anzulächeln. „Bis später, Kleiner“, sagte er, als eine weitere Schwester das Zimmer betrat, um zusammen mit ihrer Kollegin Luis in das Untersuchungszimmer zu schieben. „Ich werde, wie versprochen, dafür sorgen, dass du hier nicht länger als nötig bleiben musst, okay?“

      „Ja“, erwiderte Luis, doch er wirkte sehr niedergeschlagen.

      Ein letztes Mal nahm Olivia seine Hand. „Ich bin immer für dich da“, tröstete sie ihn, bevor sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihm einen Kuss auf die Schläfe gab. „Keine Angst, mein Schatz, du wirst wieder gesund.“

      Gedankenverloren sah sie den Schwestern nach, als diese das Bett wegschoben. Und als wäre ihr klar, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte, drehte sie sich schließlich zu Christian um und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Entschuldige mich. Ich gehe in die Cafeteria und hole mir einen Kaffee.“

      Nur indem er die Hände in seine Jacketttaschen schob, widerstand Christian dem Drang, sie festzuhalten. Glaubte sie wirklich, sie könnte mit ihrem Verhalten einfach so davonkommen? Merkte sie denn nicht, wie wütend er war?

      Mühsam riss er sich zusammen. „Ich komme mit“, erklärte er und stellte erstaunt fest, dass sie nicht widersprach, sondern lediglich mit den Schultern zuckte.

      In der Cafeteria war zum Glück nicht viel Betrieb. Auch Mike Delano war nirgends zu sehen, wie Christian erleichtert registrierte. Der Duft, der aus der Küche kam, erinnerte ihn daran, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Da er der Meinung war, dass er Olivia nichts schuldete, bestellte er außer einem Kaffee nur einen Cheeseburger mit Pommes frites für sich.

      „Was möchtest du trinken?“, fragte er am Selbstbedienungstresen, wofür er einen eisigen Blick erntete.

      „Nur einen Kaffee.“ Ganz offensichtlich wollte sie sich nicht von ihm einladen lassen.

      Christian nickte, bevor sie wegging, um einen freien Tisch zu suchen.

      Als er sich kurz darauf zu ihr setzte, merkte er, wie angespannt sie war, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte einen Tisch mitten im Raum ausgewählt, vermutlich um ihm zu zeigen, dass dies kein freundschaftliches Treffen war. Doch sobald Olivia sah, was auf seinem Tablett stand, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

      Ihm kam es so vor, als würde sie ein wenig blass und als ginge ihr Atem schneller. Nervös fasste sie sich an den Ausschnitt ihrer Bluse. Der Kontrast zwischen dem hellen Stoff und ihrer gebräunten Haut war sehr aufregend.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Christian. Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, nahm er seinen Teller vom Tablett. „Soll ich dir doch etwas zu essen holen?“

      „Nein danke“, dabei bewegte sie die Hand, als wollte sie den Essensgeruch vertreiben. Aber es war schließlich nicht seine Schuld, wenn ihr schlecht vor Hunger war und sie es nur nicht zugeben wollte. Wahrscheinlich hatte sie auch nichts zu Mittag gegessen.

      Schulterzuckend nahm er seinen Cheeseburger vom Teller und biss hungrig hinein. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal Fast Food gegessen hatte, unwillkürlich fühlte er sich an seine Studentenzeit erinnert. Und musste an seine erste Begegnung mit Olivia denken …

      Demonstrativ hatte Olivia sich halb abgewandt. Also beschloss er, die Initiative zu ergreifen.

      „Vielleicht möchtest du mir sagen, warum du nicht mit dem Hubschrauber gekommen bist“, begann er. „Oder mir wenigstens erklären, warum du mich nicht angerufen und dem Piloten damit eine Menge Arbeit erspart hast.“

      Langsam atmete sie aus. „Weil ich wusste, dass du es nicht akzeptieren würdest“, erwiderte sie, ohne ihn dabei anzusehen. „Ich habe dir bereits am Telefon gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche.“

      Wütend fluchte er in seiner Muttersprache. Dass Olivia ihn so auf die Palme bringen konnte, machte ihn noch aggressiver. „Der Hubschrauber gehört nicht mir, sondern Mora Corporation. Du hast also dasselbe Recht, ihn zu benutzen, wie ich.“

      „Spielt das denn eine Rolle?“

      Als sie wieder mit der Hand wedelte, bemerkte er die feinen Schweißperlen über ihrer Lippe. Ihren Kaffee hatte sie bisher nicht angerührt. Können wir uns nicht einmal ganz normal unterhalten, dachte er verstimmt.

      „Ja, das tut es.“ Weil er plötzlich keinen Hunger mehr hatte, schob er seinen Teller weg. „Lass uns die Karten auf den Tisch legen, Olivia. Du magst mich nicht. Okay, ich bin auch nicht gerade scharf auf dich. Aber wir müssen zusammenarbeiten. Können wir deshalb nicht wenigstens Waffenstillstand schließen?“

      Endlich sah sie ihn an. Ihr Blick verriet allerdings keine Feindseligkeit, sondern reine Panik. „Wo sind die Toiletten?“, brachte sie noch heraus, bevor sie die Hand auf den Mund legte und aufsprang, um fluchtartig den Raum zu verlassen.

      Christian folgte ihr zwar sofort, doch als er den Flur erreicht hatte, verschwand sie gerade in der Damentoilette.

      Erst nach einer Ewigkeit tauchte Olivia wieder auf. Vielleicht waren es aber auch nur wenige Minuten gewesen. Jetzt war sie noch blasser, und ihre Augen waren gerötet.

      Offenbar hatte sie sich übergeben. Verdammt, er hätte nicht gedacht, dass Luis’ Unfall sie so mitnehmen würde! Besorgt sah er sie an. „Alles in Ordnung?“

      Olivia riss sich sichtlich zusammen. „Ich habe wohl etwas gegessen, was mir nicht bekommen ist“, antwortete sie. „Und Luis’ Anblick hat mir den Rest gegeben.“ Erschöpft tupfte sie sich den Mund mit einem Papiertuch ab.

      „Soweit ich weiß, mussten sie seinen Hals stabilisieren, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden“, erklärte Christian sanft. „Seine Wirbelsäule ist, wie gesagt, unversehrt.“

      „Trotzdem …“

      „Er ist nicht gelähmt, Olivia. Natürlich geht es ihm jetzt schlecht, und er hat sicher starke Schmerzen. Aber er wird sich wieder erholen.“ Er verzog das Gesicht zu einem bemühten Lächeln. „Die Ärzte in San Francisco waren sehr gewissenhaft. Offenbar sind sie der Meinung, dass er großes Glück gehabt hat.“

      „Er hat mir gesagt, dass er kaum Schmerzen hat.“

      Christian nickte. „Und er musste nicht einmal operiert werden.“

      „Wie bitte?“

      Als sie ihn starr anblickte, verfluchte er sich, es überhaupt erwähnt zu haben. „Ein Autounfall hat oft schwere innere Verletzungen zur Folge“, sagte er widerstrebend. „Aber Luis hatte keine inneren Blutungen.“

      „Gott sei Dank!“

      „Ja. Er braucht nur ein paar Wochen Ruhe, und dann ist er wieder der Alte.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      Christian nickte. „Ja.“

      „Und was wäre gewesen, wenn …“, begann sie ängstlich.

      „Natürlich können wir uns mit solchen Fragen quälen“, meinte er leise. „Was wäre gewesen, wenn er nicht so schnell gefahren wäre? Wenn er eine andere Straße genommen hätte? Aber man kann nichts mehr daran ändern. Wir können ihm jetzt nur dabei helfen, wieder gesund zu werden. Stimmt’s?“

      Olivia schniefte. „Wir?“

      „Allerdings.“ Er blickte zur Cafeteria. „Wollen wir uns nicht wieder setzen?“

      „Nicht da“, entgegnete sie beinah flehend. „Ich … Vielleicht sollten wir wieder nach oben gehen. Vielleicht ist Luis inzwischen zurück in seinem Zimmer.“

      „Vielleicht auch nicht. Komm schon, Olivia. Wir müssen miteinander reden. Also können wir es genauso gut jetzt tun.“ Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Es gibt hier bestimmt Aufenthaltsräume für Besucher. Sehen wir uns doch einfach mal um.“

      Sie zögerte einen Moment. „Na gut“, lenkte sie schließlich ein. „Du kannst mir erzählen, wie der Unfall sich ereignet hat und warum man sich mit dir in Verbindung gesetzt hat.“

      Natürlich, dachte er grimmig, das ist für sie das Wichtigste. Was Monate vor dem Unfall passiert war und wie sie in Zukunft damit umgehen sollten, stand überhaupt nicht zur Debatte. Olivia redete nur mit ihm, weil sie keine andere Wahl hatte.

      Diesmal nahmen sie die Treppe, denn Olivia hatte offenbar nicht das Bedürfnis, in einer engen Kabine eingeschlossen zu sein, in der es nach Desinfektionsmitteln roch. Wahrscheinlich wäre sie am liebsten an die frische Luft gegangen, doch es regnete immer noch.

      Im zweiten Stock fanden sie am anderen Ende des Flurs einen Aufenthaltsraum. Erleichtert stellte Christian fest, dass er leer war. Olivia hingegen wirkte nicht besonders begeistert, als sie den Blick über die leeren Stühle und Sofas schweifen ließ.

      In einer Ecke stand eine Kaffeemaschine. Er holte ihnen zwei Becher und nahm dann Olivia gegenüber auf einem Sofa Platz.

      Ihm fiel auf, dass Olivia es vermied, ihn anzusehen. Aber sie nickte ihm kurz zu, bevor sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie in Gedanken versunken, und Christian kam es so vor, als wäre es nicht nur ihr Stiefsohn, der sie beschäftigte.

      Danach konnte er sie jetzt allerdings nicht fragen. „Okay“, begann Christian energisch, „als Erstes müssen wir beschließen, wo Luis sich nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus erholen soll.“

      Endlich konzentrierte sie sich auf ihn und blickte ihn aus ihren grauen, von dichten Wimpern gesäumten Augen an. „Wo er sich erholen soll?“, wiederholte sie. „Ist das nicht ein bisschen voreilig? Wir wissen schließlich noch gar nicht, wie lange er im Krankenhaus bleiben muss.“

      „Nicht lange.“ Auch er trank einen Schluck Kaffee, der zwar nicht besonders stark, aber durchaus genießbar war. „Soweit ich weiß, kommen Patienten, die nicht operiert werden müssen, ziemlich schnell wieder nach Hause, weil sie sich dort besser erholen.“

      „Nach Hause? Luis’ Apartment ist in Berkeley. Hier kann sich niemand um ihn kümmern.“

      „Ich weiß.“ Christian stellte seinen Becher ab und betrachtete Olivia forschend. „Wie wäre es, wenn du ihn in Bal Harbour pflegen würdest? Immerhin war es auch sein Zuhause, bevor er an die Westküste gegangen ist. Ich weiß natürlich, dass du Miami verlassen hast, aber für die Zeit kannst du doch wieder hier wohnen.“

3. KAPITEL

      Bestürzt öffnete Olivia die Lippen. Natürlich hatte sie das kommen sehen. Trotzdem war sie schockiert, als Christian es aussprach. Er erwartete von ihr, dass sie sich um Luis kümmerte und wie in den letzten fünfzehn Jahren die Mutterrolle spielte. Doch das war unmöglich. Sie konnte nicht wieder in Bal Harbour leben. Nicht wenn Christian nur wenige Meilen entfernt war und jederzeit auftauchen konnte.

      Und was war mit Luis? Sie hatte gehofft, das Baby zu bekommen, bevor sie ihn wiedersehen würde. Sicher, diese Annahme war ohnehin sehr unwahrscheinlich gewesen, aber seit er studierte, war er viel unabhängiger. Und da sie vorgehabt hatte, einfach für ein paar Monate unterzutauchen, war ihr die Zeit auch gar nicht so lang erschienen.

      „Ich … kann nicht“, stammelte sie, bevor ihr Mitgefühl für ihren Stiefsohn und ihr mütterlicher Instinkt die Oberhand gewannen. Schnell stellte sie ihren Becher ab, bevor sie ihn womöglich fallen ließ. „Ich möchte Luis ja helfen, aber … ich hatte eigentlich nicht vor, nach Florida zurückzukommen.“

      Es war nicht zu übersehen, wie wütend Christian war. Dabei hatten seine markanten Züge etwas ausgesprochen Sinnliches. In diesem Moment war sie dafür allerdings nicht empfänglich.

      „Was hast du denn vor?“, erkundigte er sich.

      Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, doch sie beherrschte sich.

      „Ich habe … andere Pläne“, erwiderte sie ausweichend. Und dazu gehörte auch, dass sie die nächsten Monate damit verbringen wollte, ihre Schwangerschaft vor ihm geheim zu halten.

      „Was denn für Pläne?“, hakte er nach, und sie überlegte, ob ihm klar war, wie arrogant seine Frage geklungen hatte.

      Wahrscheinlich schon, dachte Olivia, während sie ihn verstohlen betrachtete. In der Regel wusste Christian genau, was er tat. Von dem Moment an, als Tony den Sohn seines verstorbenen Cousins in seine Firma geholt hatte, war dieser sehr zielstrebig gewesen. Immer hatte er sich gewünscht, eines Tages Tonys Nachfolger zu werden, und nun hatte er es geschafft. Trotzdem hatte er kein Recht, ihr vorzuschreiben, welche Verpflichtungen sie hatte.

      Plötzlich verspürte sie Schuldgefühle. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass sie ein Baby von ihm erwartete. Denn ihr war klar, was er tun würde, wenn er je davon erfuhr, und das machte ihr Angst. Mit Sicherheit würde Christian eine wichtige Rolle im Leben seines Kindes spielen wollen.

      Aber das Letzte, was sie wollte, war noch eine Ehe wie die mit Tony. Sicher, vermutlich war es naiv von ihr gewesen anzunehmen, dass Tony sie aus Liebe geheiratet hatte, aber sie hätte zumindest eine gewisse Loyalität von ihm erwartet. Stattdessen hatte sie nur wenige Wochen nach der Hochzeit herausgefunden, dass er immer noch eine Affäre mit seiner letzten Geliebten hatte. Nicht eine Sekunde hatte er die Absicht gehabt, sein Leben zu ändern, weil er den Reiz der Jagd zu sehr liebte.

      In diesen Dingen war Christian genau wie Tony. Sicher erwartete er von seiner zukünftigen Frau, dass sie unberührt in die Ehe ging, während er schlief, mit wem er wollte. Unmöglich, die Anzahl seiner Freundinnen in den letzten acht Jahren zu zählen. Anscheinend hatte er nicht mehr Respekt vor Frauen als Tony.

      Dass er ihr einen Heiratsantrag machen könnte, war allerdings eher unwahrscheinlich. Schließlich war sie mindestens sechs Jahre älter als er. Nur weil sie ein Kind von ihm bekam, durfte sie nicht glauben, dass er seine Freiheit für sie aufgeben würde. Allerdings ging ihm die Familie über alles – genau wie Tony. Vielleicht war er doch dazu bereit, nur damit sein Kind seinen Namen trug.

      Wenn ihr doch nur jemand anderes die Nachricht von Tonys Tod überbracht hätte! Selbst jetzt konnte sie kaum fassen, was sie damals getan hatte. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht und musste nun die Konsequenzen tragen. Also durfte er nichts von der Schwangerschaft erfahren, wenn sie ihre Unabhängigkeit behalten wollte.

      Als ihr bewusst wurde, dass Christian auf eine Antwort wartete, beschloss sie, ihm die halbe Wahrheit zu sagen und damit zu riskieren, dass er sie auslachte. „Ich … ich möchte Kinderbücher schreiben und illustrieren“, erklärte sie schnell und widerstand dem Drang, ihm ihr Innerstes bloßzulegen. „Das wollte ich schon immer machen, aber … na ja, ich hatte nie die Zeit dazu.“

      „Nein?“ Er zog die Augenbrauen hoch und blickte sie ungläubig an.

      „Nein.“

      „Ach so.“ Spöttisch verzog er die Lippen. „Und womit warst du so beschäftigt?“

      „Das geht dich nichts an“, erwiderte sie. „Das sind jedenfalls meine Pläne.“

      „Und du hattest in all den Jahren, in denen du mit Tony verheiratet warst, nicht die Zeit, einen Stift in die Hand zu nehmen und zu schreiben?“

      „Nein, nicht wirklich“, antwortete sie gequält.

      Während Christian noch einen Schluck Kaffee trank, sah er sie unverwandt an. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihre Handflächen feucht wurden. Sicher fragt er sich, warum ich plötzlich den Drang verspüre zu schreiben. Hoffentlich hatte sie ihn nicht unterschätzt, schließlich war Christian nicht dumm.

      Dennoch wäre so etwas zu Tonys Lebzeiten tatsächlich unvorstellbar gewesen. Während ihrer ganzen Ehe hatte Tony sie nie vergessen lassen, dass sie seine Frau und somit auch sein Eigentum war. Was Luis betraf, so hatte er ihr zwar alle Freiheiten gelassen, doch in jeder anderen Hinsicht hatte er von ihr erwartet, dass sie sich ihm bedingungslos fügte. Und Luis zuliebe hatte sie zurückgesteckt und sich damit begnügt, sich für ihn Geschichten auszudenken und die Bilder dazu zu malen.

      Als Christian seinen Becher bewusst langsam auf den Tisch stellte, verspannte Olivia sich. Was kommt nun, fragte sie sich ängstlich und beobachtete, wie er sich über die Hose strich. Schon immer hatte er italienische Anzüge bevorzugt, und das dunkle Grau des heutigen Exemplars unterstrich seine maskuline Ausstrahlung.

      Auch seine Züge waren sehr männlich, und sie war sich dessen durchaus bewusst. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie diese Hände sie gestreichelt hatten. Bis ins kleinste Detail wusste sie noch, wie es sich angefühlt hatte, als er ihr das Nachthemd abgestreift und sie seine heiße Haut an ihrer gespürt hatte …

      „Lo que sea“, sagte er nun frustriert in seiner Muttersprache.

      Auch als er sie geliebt hatte, hatte er Spanisch gesprochen. Bilder und Berührungen stiegen in ihr auf – wie seine Hände durch ihr Haar geglitten waren und er sie geküsst hatte, bis sie ihr Verlangen nicht mehr zügeln konnte. Plötzlich schoss ihr das Blut ins Gesicht, und sie fasste sich erschrocken an die Wangen.

      Nein, Christian hat mich nicht geliebt, verbesserte Olivia sich energisch. Es war lediglich Sex gewesen, vielleicht sogar guter Sex. Nein, es war toller Sex, gestand sie sich ein. Nicht, dass sie viel Erfahrung hatte. Tony war der erste und einzige Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte …

      Bis zu jener Nacht …

      Warum habe ich das nur getan, fragte sie sich zum unzähligsten Mal. Christian war viel zu clever, um irgendwelche Risiken einzugehen. Trotz seiner vielen Affären hatte noch nie eine Frau behauptet, von ihm schwanger zu sein. Mit ihr war er jedoch ins Bett gegangen, ohne zu verhüten. Hatte er nicht einmal einen Gedanken an die möglichen Folgen verschwendet?

      Nach wie vor lautete die einzige mögliche Erklärung, dass er über Tonys Tod genauso schockiert gewesen war wie sie und beide das Bedürfnis verspürt hatten, sich lebendig zu fühlen. Oder hatte sie vielleicht Trost gebraucht? Jemanden, an den sie sich anlehnen konnte? Auf diese Frage würde sie wohl nie eine Antwort bekommen.

      In Gedanken versunken ließ Olivia die Hände sinken und begann, ihren Becher hin und her zu schieben. Offenbar hatte Christian geglaubt, sie würde die Pille nehmen. Schließlich hatten Tony und sie keine eigenen Kinder bekommen. Wie sollte er auch wissen, dass sie schon seit Jahren nicht mehr mit Tony geschlafen hatte? Oder dass Tony sich, wie sie eines Tages herausgefunden hatte, kurz nach Luis’ Geburt hatte sterilisieren lassen.

      Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch. Damals war diese Entdeckung ein harter Schlag für sie gewesen, denn trotz seiner Untreue hatte sie sich immer ein eigenes Kind gewünscht.

      Doch das war alles lange her. Inzwischen war sie darüber hinweggekommen, und außerdem liebte Luis sie wie seine eigene Mutter. Seine leibliche Mutter war bei seiner Geburt gestorben.

      „Also, willst du es Luis sagen, oder soll ich es tun?“, erkundigte Christian sich unvermittelt und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Vermutlich wird er enttäuscht sein. Aber wenn du nichts dagegen hast, dass er in dem Haus in Bal Harbour wohnt, werde ich dafür sorgen, dass er rund um die Uhr medizinisch betreut wird.“

      Starr blickte sie ihn an. Du Mistkerl, dachte sie wütend. Ihm war sicher klar, was sie davon hielt, wenn ihr Stiefsohn von Fremden gepflegt werden würde. Aber sie konnte nicht nach Florida zurückkehren, das war einfach unmöglich. Also musste sie einen Kompromiss finden.

      „Olivia?“

      Unter seinem forschenden Blick wurde ihr unbehaglich zumute. Doch sie wollte auch nicht wegsehen und ihn so in der Ansicht bestärken, dass er der Stärkere war.

      „Ich werde darüber nachdenken“, erklärte Olivia endlich und bemerkte den triumphierenden Ausdruck in seinen Augen, obwohl Christian schnell den Blick senkte. „Aber ich verspreche nichts“, fügte sie deshalb eilig hinzu.

      „Bestimmt wird dir genauso schnell etwas einfallen wie auf San Gimeno“, meinte er in einem so herablassenden Tonfall, dass sie zusammenzuckte.

      „Du bist dir ganz sicher, stimmt’s?“, konterte sie. „Na, das tröstet mich. Ich bin froh, dass du mich unterstützt.“

      Nun war er es, der wütend aussah. „Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Olivia“, sagte er. „Du glaubst anscheinend, dass es mir Spaß macht. Doch da irrst du dich. Aber Luis ist Tonys einziges Kind. Deswegen ist es mir natürlich wichtig, dass bestmöglich für ihn gesorgt wird.“

      „Und warum kümmerst du dich dann nicht selbst um ihn?“

      Olivia wusste selbst, wie kindisch ihre Frage war, doch sie konnte nicht anders. Wie selbstverständlich erwartete Christian von ihr, dass sie all ihre Zukunftspläne über den Haufen warf. Ob er zu ähnlichen Zugeständnissen bereit war? Auf jeden Fall hätte er dann kaum noch Freizeit, dachte sie.

      Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, seufzte er. „Du schlägst also ernsthaft vor, dass ich auch in das Haus in Bal Harbour ziehe?“, fragte er erstaunt. „Hättest du kein Problem damit?“

      Und ob sie die hätte! Allerdings konnte sie es ihm schlecht sagen. „Warum sollte ich“, erwiderte sie daher so lässig wie möglich.

      „Du würdest dich also damit zufriedengeben, wenn du ihn dort besuchen könntest?“

      Olivia sah ihn an. „Warum nicht?“

      „Hm“, meinte er nachdenklich. „Dass du dein Zuhause verlassen und dich auf eine primitive Insel geflüchtet hast, hat also nichts mit dem zu tun, was zwischen uns vorgefallen ist?“

      „Ich … Natürlich nicht“, antwortete sie erschreckt.

      „Nein?“ Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Wirklich nicht?“

      Auf keinen Fall durfte sie jetzt die Fassung verlieren. Christian weiß gar nichts, er kann gar nichts wissen, rief sie sich ins Gedächtnis. Er versucht nur, mich aus der Reserve zu locken. „San Gimeno ist keine primitive Insel“, erklärte sie empört und wich seiner Frage aus. „Sicher, sie ist vom Tourismus verschont geblieben, aber das heißt nicht, dass man auf den gewohnten Standard verzichten muss.“

      „Allmählich habe ich das Gefühl, dass du nicht so gut mit der Situation klarkommst“, sagte er leise, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Deswegen hast du mein Angebot mit dem Hubschrauber nicht angenommen, stimmt’s? Und deswegen hast du Mike Delano auch gebeten, mir nichts zu sagen. Das ist doch die Wahrheit, oder?“ Er lachte verächtlich. „Dios, Olivia, was hast du eigentlich von mir erwartet?“

      Jetzt reichte es ihr. Erbost stand Olivia auf und wandte sich zum Gehen, aber kurz vor der Tür holte Christian sie ein und umfasste ihr Handgelenk.

      „Warte!“

      „Warum sollte ich?“

      „Ich hätte das wohl nicht sagen dürfen“, entschuldigte Christian sich zu ihrer Überraschung, und sie merkte ihm an, dass er es ernst meinte, obwohl er seinen Zorn nach wie vor nur mühsam zügeln konnte. „Es tut mir leid.“

      „Tatsächlich?“

      Eine bessere Antwort fiel ihr nicht ein, denn ihre verräterischen Sinne nahmen ganz andere Dinge wahr – seine Körperwärme, seine Nähe und seine erotische Ausstrahlung.

      Christian war ein gefährlicher Mann – in mehr als nur einer Hinsicht –, und seine nächsten Worte brachten sie noch mehr aus der Fassung. „Ja, natürlich“, sagte er, während er ihr mit dem Daumen vorsichtig über ihr Handgelenk strich. „Ich möchte nicht, dass wir Feinde sind, Olivia.“

      Am rauen Ton seiner Stimme hörte Olivia den sinnlichen Akzent heraus, der sie auch in jener schicksalhaften Nacht so erregt hatte. Bei dem Gedanken, dass Christian mit ihr spielte und seine herausragenden Fähigkeiten als Anwalt einsetzte, um sie umzustimmen, wurde ihr schwindelig, und ihr Herz setzte für einen Moment aus.

      Vor Jahren hatte Tony darauf bestanden, dass sie ihn ins Gerichtsgebäude von Miami begleitete, um Christian bei einer Verhandlung zuzusehen, in der Mora Corporation der Industriespionage angeklagt wurde. In einer atemberaubenden Rhetorik hatte Christian schlüssig bewiesen, dass der Kläger gelogen hatte, um den Ruf der Firma zu schädigen. Und diese Fähigkeiten wendet er jetzt bei mir an, dachte sie wütend. Fest entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, hatte Christian Rodrigues nicht die Absicht, sein Leben zu ändern, um sich um den Sohn seines verstorbenen Vorgesetzten zu kümmern.

      „Luis ist inzwischen sicher wieder in seinem Zimmer“, sagte Olivia, ohne ihn anzusehen, da sie dieser Nähe möglichst schnell entrinnen wollte.

      „Ich glaube nicht, dass es hier um Luis geht“, meinte er tonlos.

      „Was du glaubst, ist mir völlig egal“, verkündete sie, wobei sie demonstrativ zur Tür blickte. Dann sah sie auf seine Hand. Einen Moment lang war sie fasziniert von dem Kontrast zwischen seiner tief gebräunten und ihrer vergleichsweise hellen Haut, doch sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. „Lässt du mich jetzt los, oder muss ich um Hilfe schreien?“

      „Das würdest du nicht tun, querida“, erklärte er grimmig, und sie war sich sicher, dass er das spanische Kosewort absichtlich benutzte. Als sie seinen Atem zwischen ihren Brüsten spürte, wusste sie, dass er auf sie herabblickte. „Stell dir vor, wie peinlich es für Luis wäre, wenn man uns beide in einer … kompromittierenden Situation überraschen würde.“

      Trotzig hob Olivia das Kinn. „Meinst du ernsthaft, Luis würde dir eher glauben als mir?“

      „Nein.“ Er seufzte. „Ich versuche nur, dir vor Augen zu führen, wie lächerlich es ist, wenn wir uns streiten. Wir wollen schließlich beide nur das Beste für Luis, stimmt’s?“

      „Ich schon.“

      „Und ich auch.“

      „Solange es dir keinen Strich durch deine Pläne macht.“

      „Habe ich das gesagt?“

      „Das brauchst du gar nicht. Du weißt sicher sehr gut, wie es für Luis wäre, mit dir in Bal Harbour zu wohnen.“

      „Bist du sicher, dass du dabei wirklich an Luis denkst?“, fragte Christian leise. „Hast du nicht vielmehr etwas dagegen, dass ich in deinem Haus lebe?“

      „Es ist nicht mein Haus, sondern Tonys.“

      „Aber Tony lebt nicht mehr. Und er hat es dir hinterlassen, Olivia.“

      „Aber ich will es nicht haben.“

      „Weil wir darin miteinander geschlafen haben?“

      „Nein!“ Bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. Aber es stimmte, sie waren in Tonys Todesnacht in dem Haus gewesen. Plötzlich sah sie deutlich vor sich, wie sie nackt auf dem großen Ehebett gelegen und Christian sie mit der Zunge liebkost hatte. „Ich … ich will nur nicht darin wohnen“, stieß sie hervor. Dann riss sie sich zusammen und fügte hinzu: „Für mich wird es immer Tonys Haus sein.“

      „Und was zwischen uns passiert ist, hat nichts mit deiner Entscheidung zu tun?“

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

      „Du lügst.“

      Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nur ein Lügner erkennt einen anderen.“

      Es dauerte einige Sekunden, bevor er antwortete. „Was willst du damit sagen?“

      „Dass Luis … sicher von mir erwartet, dass ich für ihn da bin“, erwiderte sie widerstrebend. „Und das wusstest du die ganze Zeit.“ Langsam atmete sie aus. „Und jetzt lass mich bitte los.“

      Einen Moment lang dachte sie, er würde ihre Bitte ignorieren. Aber dann ließ er die Hand sinken und wich einige Schritte zurück. „Muy bien.“ Mit einer ausladenden Geste wies er in Richtung Flur. „Es liegt mir fern, eine Mutter von dem Kind fernzuhalten, das sie liebt.“

      Daraufhin blickte Olivia ihn entrüstet an.

      „Was ist?“, fragte Christian, und am liebsten hätte sie ihm gesagt, wie unangemessen sie sein Verhalten fand.

      „Lass mich in Zukunft einfach in Ruhe“, erklärte sie stattdessen und wandte sich dann zum Gehen, in der Hoffnung, dass er das Beben in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte.

      Tatsächlich war Luis wieder in seinem Zimmer, als sie dort ankam. Genau wie vorher lag er auf dem Rücken. Ohne den Kopf zu bewegen, sah er sie an.

      „Hallo“, begrüßte sie ihn leise und versuchte zu ignorieren, dass Christian direkt hinter ihr stand. „Ist alles in Ordnung?“

      „Den Ärzten zufolge schon“, erwiderte Luis matt und verzog den Mund – ein Zeichen dafür, wie deprimiert er war. „Wo wart ihr? Ich dachte schon, ihr wärt weg.“

      „Olivia und ich haben überlegt, was wir mit dir machen, wenn man dich entlässt“, verkündete Christian, bevor Olivia etwas sagen konnte, und trat näher ans Bett. „Ich habe vorgeschlagen, dich trotz allem nach Bal Harbour zu bringen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie damit einverstanden ist.“

      Als Luis verwirrt die Stirn runzelte, warf Olivia Christian einen wütenden Blick zu. Typisch! Als Anwalt wusste er genau, dass Angriff die beste Verteidigung war.

      „Ich habe mich noch nicht entschieden, wo wir wohnen“, erklärte sie schnell und ergriff Luis’ Hand. „Aber ich bleibe in jedem Fall bei dir. Und, was haben die Ärzte genau gesagt?“

      „Das Übliche.“ Offensichtlich interessierte sich Luis nicht für medizinische Details. „Was hat Christian damit gemeint – mich trotz allem nach Bal Harbour zu bringen? Wohnst du denn nicht mehr dort?“

      „Momentan nicht.“ Am liebsten hätte sie Christian rausgeworfen, weil er sie in diese Lage gebracht hatte. „Ich habe es dir doch erzählt, bevor du wieder nach Kalifornien gegangen bist, oder? Dass ich für eine Weile weg will, um allein zu sein. Ich war auf den Bahamas. Zu dieser Jahreszeit ist es dort sehr schön.“

      „Ach so.“

      Luis dachte eine Weile darüber nach, und Olivia war klar, dass sie noch etwas sagen musste. Mit Anstrengung rang sie sich ein Lächeln ab. „Aber ich muss natürlich nicht dort bleiben. Du und ich – wir passen aufeinander auf, einverstanden? Schließlich sind wir jetzt die einzigen Moras.“

      Zumindest noch, schoss es ihr durch den Kopf. Und je nachdem, wie schnell Luis sich wieder erholte, würde sie ihm früher oder später von dem Baby erzählen müssen – so wie die Dinge lagen vermutlich eher früher. Wie er wohl reagieren würde, wenn er von ihrem Dilemma erfuhr? Jedenfalls wollte sie das nicht herausfinden, wenn Christian dabei war.

      „Was soll das heißen?“, fragte Luis schließlich. „Dass du bereit bist, zurück nach Hause zu kommen und dich um mich zu kümmern?“ Beleidigt verzog er den Mund. „Das ist doch Blödsinn, Mom, ich bin schließlich kein Kleinkind mehr, und außerdem will ich dir keine Umstände machen.“

      Aber wenn ich es nicht tue, wer dann, überlegte Olivia zerknirscht, behielt es allerdings für sich. „Wir werden schon eine Lösung finden“, erwiderte sie und hoffte inständig, Christian würde endlich gehen. „Vielleicht kannst du auch mit mir nach San Gimeno fliegen.“

      „Nein!“, protestierte Christian so laut und nachdrücklich, dass sie schockiert war.

      Was, zum Teufel, geht ihn das an, dachte sie wütend und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Warum nicht?“, konterte sie, während sie Luis zuliebe weiterlächelte. „Die Villa ist der ideale Ort, um sich zu erholen.“

      „Aber San Gimeno nicht“, widersprach Christian. „Luis muss von ausgebildetem Personal gepflegt werden und braucht vielleicht eine besondere Rehabilitation. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass es auf San Gimeno dieselben Möglichkeiten gibt wie hier, oder?“

      Daran hatte sie nicht gedacht. Allerdings hatte sie bisher auch kaum Zeit gehabt, sich die Dinge in Ruhe zu überlegen. Vielleicht hatte er recht. Aber es war die einzige Lösung, bei der sie nicht zu kurz kam.

      Unerwartet kam Luis ihr zu Hilfe. „Ich finde die Idee toll“, erklärte er begeistert, und seine Augen funkelten plötzlich. „Du hast dort also eine Villa?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Wir können doch eine Krankenschwester engagieren, wenn wir eine brauchen. Und einen Physiotherapeuten. Ich wette, es gibt dort auch ein Krankenhaus.“

      „So einfach ist das nicht, Luis“, begann Christian, doch selbst Olivia merkte, dass er sich geschlagen geben musste. Auch wenn Luis ein ganz anderes Temperament hatte als sein verstorbener Vater – sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich nicht mehr davon abbringen. Und nun strahlte er sie erwartungsvoll an.

      „Ich glaube, es könnte klappen“, sagte sie leise, wohl wissend, dass sie Christian damit wütend machte. Aber er erwartete doch hoffentlich nicht von ihr, dass sie ihn unterstützte? Immerhin hatte er noch vor wenigen Minuten ihre Pläne durchkreuzen wollen.

      „Ich auch.“ Luis klang immer begeisterter. „Du kannst sicher alles arrangieren, oder, Chris? Bevor die Medien herausfinden, wo ich bin, würde ich lieber die Flucht ergreifen.“

      Christian blickte ihn frustriert an. „Wir werden sehen, was Dr. Hoffman sagt“, meinte er. „Aber erst mal bleibst du auf jeden Fall noch ein paar Tage im Krankenhaus, egal, was passiert.“

      „Warum?“, protestierte Luis. „Ich muss diese dämliche Halskrause doch noch wer weiß wie lange tragen, und solange können sie hier sowieso nicht viel machen.“

      „Das glaube ich nicht, Luis“, warf Olivia ein. Zwar wollte sie nicht für Christian Partei ergreifen, aber sie wollte auf keinen Fall Luis’ Gesundheit gefährden. „Sicher wollen sie gewährleisten, dass alles in Ordnung ist, bevor sie dich entlassen. Außerdem musst du mobilisiert werden.“

      Unwillig rollte Luis mit den Augen. „Trotzdem kann ich genauso gut woanders behandelt werden. Spätestens Anfang nächster Woche kann ich raus, oder?“

      „Abwarten“, erwiderte Christian tonlos und erntete dafür einen wütenden Blick.

      „He, du bist nicht mein Dad, Chris!“, rief Luis. „Hat Olivia nicht das letzte Wort?“

4. KAPITEL

      Als die Fähre in den kleinen Hafen von San Gimeno einlief und die Jachten und anderen Boote, die dort vertäut waren, auf den Wellen schaukelten, stand Christian an der Reling. Weil das Schiff, das auch als Versorgungsschiff diente, das einzige große Boot im Hafen war, bedeutete seine Ankunft jedes Mal ein kleines Ereignis.

      Doch obwohl der Hafenmeister erschien und seinem Assistenten beim Vertäuen half, lief alles sehr gemütlich und langsam ab. Zu langsam nach Christians Geschmack.

      Dass er mit dem Hubschrauber nur bis Nassau geflogen war und von dort die Fähre genommen hatte, war allerdings seine freie Entscheidung gewesen. Denn ohne weiteres hätte er seinen Piloten auch bitten können, ihn nach dem Termin in Nassau noch das vergleichsweise kurze Stück bis nach San Gimeno zu fliegen. Aber er hatte ihn lieber in dem Glauben gelassen, dass er die gesamten vier Tage in Nassau verbringen würde.

      Immerhin war es ihm gelungen, Geschäftliches mit Privatem zu verbinden. Vor seinem Tod hatte Tony geplant, eine Zweigstelle auf den Bahamas zu eröffnen, und dieser Besuch war die ideale Gelegenheit, Tonys Idee weiter voranzutreiben.

      Als er daran dachte, wie sehr Olivia diese Einstellung verabscheute, zog er eine Grimasse. Aber sie hatte ihn nie gemocht und ihm nie vertraut. Und sie hatte nie verstanden, wie dankbar er Tony für die Chance war, die dieser ihm vor Jahren gegeben hatte. Allerdings verachtete sie ihn nicht wegen seiner Zielstrebigkeit, sondern weil sie glaubte, dass er immer nur seine eigenen Interessen verfolgte.

      Wie wenig sie doch von ihm wusste!

      Nachdem man die Fähre vertäut hatte, ging Christian die Gangway hinunter. Außer der obligatorischen Aktentasche, in der sich neben einigen persönlichen Gegenständen nur sein Laptop befand, hatte er kein Gepäck dabei. Und obwohl er mit dem schwarzen Poloshirt und der Cargohose ganz anders als sonst und eher lässig gekleidet war, hob er sich deutlich von den anderen Passagieren ab, die vorwiegend T-Shirts und Shorts trugen.

      Auf dem Kai blickte Christian sich um. Überall standen Kisten mit gekühltem Fisch, Säcke mit Okraschoten, Bohnen, verschiedenem anderem Gemüse und Bananen. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er noch gar nicht wusste, wie er zu Olivias Villa gelangen sollte, die im Süden der Insel lag. Zumindest das hatte Luis ihm erzählt, als sie am Freitag miteinander telefoniert hatten. Allerdings hatte Christian ihn nicht nach dem Weg fragen können, ohne sich zu verraten.

      Über dem Hafen schmiegten sich die bunten Häuser der kleinen Stadt an den Hügel. Die Hauptstraße schlängelte sich den Berg hinauf, gesäumt von Schuppen, in denen man von Babysachen bis zur Tauchausrüstung alles kaufen konnte. Von irgendwoher wehte der unwiderstehliche Duft von Eiern mit gebratenem Speck Christian in die Nase. Doch er hatte keinen Hunger.

      War er etwa nervös?

      Die Vorstellung machte ihn wütend. Schließlich war es sein gutes Recht, Luis zu besuchen. Dafür musste er niemanden um Erlaubnis fragen. Aber warum war er dann mit der Fähre gekommen anstatt mit dem Firmenhubschrauber?

      Weil ich kein Aufsehen erregen wollte, sagte er sich. So oder so würde Olivia sich über seinen Besuch nicht freuen. War es denn wirklich so schlimm, wenn er sie überraschte?

      Aber wie sollte er auf die Südseite der Insel gelangen? Bisher hatte er nirgends ein Taxi oder einen Bus entdeckt. Es war Sonntagmorgen, und wenn die Fähre nicht angelegt hätte, wäre sicher noch niemand auf den Beinen.

      Am Ende der Straße las er auf einem Straßenschild, dass Cocoa Beach sieben Kilometer entfernt war. Mit dem Fahrer eines Pick-ups, der langsam die Straße entlangfuhr, vereinbarte Christian, dass dieser ihn für ein großzügig bemessenes Fahrgeld dorthin brachte.

      Auch wenn der Wagen schlechte Stoßdämpfer und Bremsen hatte, fuhr er zumindest in die richtige Richtung. Denn Christian wusste, dass Olivia in Cocoa Beach wohnte und ihre Villa am Meer lag.

      Nachdem der Fahrer das Geld entgegengenommen hatte, hüllte er sich in Schweigen. Dafür drehte er das Radio laut auf und stellte einen Sender ein, der nur Reggae und Rap spielte. Als sie das andere Ende der Insel erreichten, dröhnte Christian der Schädel.

      Cocoa Beach war ein friedlicher kleiner Ort mit weiß getünchten Häusern. Vom Ozean her wehte eine sanfte Brise, die seine Kopfschmerzen augenblicklich linderte und ihm die Schönheit des Ortes erst richtig bewusst machte. Eine kleine Mole trennte den Ort von dem klaren blaugrünen Meer, und links und rechts erstreckten sich weite weiße Sandstrände.

      Hier waren die Straßen nicht gepflastert und alle Häuser mit Fensterläden vor der Sonne geschützt. Neugierig ging er durch den Ort, vorbei an einigen Kindern, die mit einem streunenden Hund spielten und ihn interessiert musterten.

      Auf den ersten Blick konnte er kein Haus entdecken, auf das Luis’ Beschreibung zutraf. Doch statt die Kinder zu fragen, hängte er sich seine Tasche über die Schulter und ging zum Strand hinunter. Dort folgte er der Wasserlinie, wobei seine teuren Segelschuhe dunkle Spuren im feuchten Sand hinterließen. Hinter dem Dorf standen Bäume hinter den Dünen – Palmen und Sumpfzypressen.

      Und dann sah er sie.

      Sie kam gerade aus dem Wasser, und obwohl sie noch ein Stück entfernt war, wusste Christian instinktiv, dass es Olivia war. Mit beiden Händen strich sie sich das nasse Haar zurück. Als sie die Hände einen Moment im Nacken ruhen ließ, hoben sich ihre Brüste unter dem knappen Bikini besonders deutlich hervor und bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrem flachen Bauch. Ihre langen, schlanken Beine vervollständigten das Bild sinnlicher Weiblichkeit.

      Dios!

      Unwillkürlich verstärkte Christian den Griff um den Riemen seiner Aktentasche und spürte, wie erregt er war.

      Wütend fluchte er vor sich hin. Denn keinesfalls fühlte er sich zu Olivia hingezogen. Nachdem er das, was in Tonys Todesnacht vorgefallen war, gründlich analysiert hatte, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sein Verhalten rein impulsiv gewesen war – und nicht mehr. Er hatte Olivia die furchtbare Nachricht überbracht und sie getröstet. Falls ihm das mehr Spaß gemacht hatte, als es eigentlich hätte der Fall sein dürfen, sagte das mehr über ihre Reaktion aus als über seine.

      Trotzdem flammte wieder heißes Verlangen in ihm auf, als er sie jetzt am Strand beobachtete. Es war so herrlich gewesen, eins mit ihr zu werden, ihre Beine um sich zu spüren und ihren Höhepunkt zu erleben, der ihn fast um den Verstand gebracht hatte.

      Irritierend war allerdings gewesen, dass er kein Kondom benutzt hatte, zum ersten Mal seit seiner Schulzeit. Warum hatte er wohl darauf verzichtet? Weil er wusste, dass Olivia Tony immer treu gewesen war? Oder weil er bis jetzt noch keine Frau geschwängert hatte?

      Zu seinem Entsetzen wurde ihm plötzlich klar, dass er es bei der nächsten Gelegenheit wieder tun würde. Zu verführerisch war der Anblick ihres festen Pos, und als er Olivia so ansah, hätte er am liebsten die Hände unter ihr Bikinioberteil geschoben und ihre Brüste umfasst.

      Gerade legte sie sich eine Hand auf den Bauch und wirkte einen Augenblick lang sehr nachdenklich. Ganz langsam schob sie dann den Slip ein Stück hinunter, woraufhin Christians Mund ganz trocken wurde. Wollte sie den Slip etwa ausziehen?

      Nein. Stattdessen stemmte sie die Hände in den Rücken und krümmte sich ein wenig. Offenbar streckte sie sich nur nach dem Schwimmen, und es war seine Schuld, wenn er zu viel in ihre Bewegungen hineininterpretierte. Ich bin schon zu lange solo, sagte Christian sich grimmig. Dabei hatte er überhaupt kein Interesse an der eiskalten Witwe, wie Dolores sie genannt hatte.

      In diesem Moment bemerkte Olivia ihn, woraufhin sofort ein gequälter Ausdruck ihr Gesicht überschattete. Unglaublich, wie schnell sie sich anschließend das Handtuch umwickelte, sodass er nur noch ihre langen Beine sehen konnte.

      „Was machst du hier?“, fragte sie ohne Begrüßung, während er sich ihr weiter näherte. „Und woher kommst du?“

      „Na ja, ich bin jedenfalls nicht vom Himmel gefallen“, antwortete er kurz angebunden, weil ihre feindselige Haltung ihn ärgerte. „Was glaubst du, wie ich hierher gekommen bin? Ich habe die Fähre von Nassau genommen. Auch ich kann unberechenbar sein.“ Herausfordernd blickte er sie an. „Okay?“

      Wie unschwer zu erkennen war, hätte sie ihm am liebsten gesagt, dass er seinen Besuch gefälligst hätte ankündigen sollen. Ihre grauen Augen blitzten zornig, und er vermutete, dass sie ihn nicht einmal jetzt ansehen konnte, ohne sich daran zu erinnern, was er getan hatte. Was wir beide getan haben, verbesserte er sich grimmig. Schließlich war es nicht allein seine Schuld gewesen.

      Selbst in diesem Augenblick hätte er Olivia am liebsten in den Sand gezogen und wieder mit ihr geschlafen.

      „Hat Luis dir nicht erzählt, dass ich am Freitag mit ihm telefoniert habe?“, fragte er, während sie in ihre Sandaletten schlüpfte. Wieso war ihm nur bis heute nie aufgefallen, wie sexy nackte Füße sein konnten?

      „Kann sein“, erwiderte sie, als wären er und alle Neuigkeiten über ihn ihr völlig gleichgültig. „Bist du allein?“, fügte sie dann vollkommen unvermittelt hinzu und blickte ihm über die Schulter. „Ist … Mit wem bist du noch gerade zusammen? Mit Julie? Hat sie dich begleitet?“

      Nur mit Mühe gelang es Christian, sich nicht durch ihre Worte provozieren zu lassen. „Was willst du damit sagen? Dass ich willkommen gewesen wäre, wenn ich eine Freundin mitgebracht hätte?“

      Während sie in Richtung Haus ging, das er nun durch eine Lücke in den Bäumen sehen konnte, warf Olivia ihm einen verächtlichen Seitenblick zu. „Es hätte zu dir gepasst, findest du nicht?“

      Dios, sie hatte kein Recht, so etwas zu behaupten! Mit wem er sich traf, ging sie überhaupt nichts an. Was ihn allerdings am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass ihn seit Tonys Tod – seit er mit ihr geschlafen hatte – keine andere Frau mehr reizte.

      „Vielleicht hatte ich Angst davor, dass du eifersüchtig sein könntest“, bemerkte er schließlich, weil er der Meinung war, dass er sie genauso gut verspotten konnte.

      Olivia atmete deutlich hörbar ein. „Wage es ja nicht, so etwas zu mir zu sagen“, fauchte sie leise. „Ich bin keine von deinen … Eroberungen.“

      Sicher hätte sie gern noch einen viel deutlicheren Ausdruck benutzt, aber dafür war sie viel zu gut erzogen. Trotzdem machte ihre Selbstbeherrschung ihn wütend.

      „Und ich bin nicht dein Mann“, antwortete Christian scharf, während er sich ihrem Tempo anpasste.

      Glühende Röte stieg ihr ins Gesicht. „Fahr zur Hölle!“ Noch schneller als zuvor durchquerte sie vor ihm den Palmengürtel.

      Während er ihr einen grasbewachsenen Hang hinauffolgte, musste er zugeben, dass ihn die Villa beeindruckte. Von der umlaufenden Veranda, auf der Bambusstühle und – tische standen, gelangte man in eine kühle, geflieste Eingangshalle. Die großzügig geschnittenen, hellen Räume zu beiden Seiten der Halle waren mit Holzmöbeln und bequemen Sofas möbliert. Für Farbtupfer sorgten bunte Kissen auf den Stühlen und Sofas sowie verschiedene Blumenarrangements. Die Einrichtung war elegant, aber gemütlich, und sehr schnell bemerkte er Olivias persönliche Note in den Fotos von Luis und ihr auf dem Kaminsims und den Blumendrucken, die vorher in dem Apartment in Miami gehangen hatten.

      „Hübsch“, sagte er anerkennend, doch Olivia antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich an die dunkelhäutige Frau unbestimmten Alters, die aus einem der hinteren Räume gekommen war.

      „Susannah“, sagte sie angespannt. „Würden Sie sich bitte um Mr. … Rodrigues kümmern? Ich ziehe mich um.“

      „Hoffentlich nicht meinetwegen“, meinte Christian leise, weil er einfach nicht widerstehen konnte.

      Warum es ihm so viel Spaß machte, sie zu reizen, wusste er selbst nicht genau. Wütend funkelte sie ihn an, bevor sie hoch erhobenen Hauptes in den hinteren Teil des Hauses ging.

      In ihrem Zimmer angekommen, atmete Olivia zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit Christian tief durch.

      Zuerst hatte sie fast geglaubt, ihre Fantasie würde mit ihr durchgehen und sie hätte ihn mit ihren Gedanken heraufbeschworen, als sie aus dem Wasser kam und sich die Hand auf den Bauch gelegt hatte.

      In dem Moment hatte sie sich gefragt, wie ihr Baby wohl aussehen und wem es ähneln würde. Zum ersten Mal hatte sie überlegt, was sie tun würde, wenn es Christian gleichen sollte. Zum Glück sah man ihr die Schwangerschaft noch nicht an, obwohl sie bereits ziemlich weit war. Noch konnte sie ihren nur sehr langsam dicker werdenden Bauch problemlos mit weiten Blusen und fließenden Kleidern vor Luis kaschieren.

      Bei Christian war sie sich da allerdings nicht so sicher. Und als ihr klar geworden war, dass er sie am Strand wahrscheinlich beobachtet hatte, war sie in Panik geraten. Erfahren wie er war, würde er einer Frau sicher ansehen, ob sie schwanger war oder nicht.

      Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er hier unerwartet auftauchen würde. Dabei hätte sie es sich eigentlich denken können, denn es war typisch für ihn, selbst wenn er es nur getan haben sollte, um sie aus der Fassung zu bringen. Und falls er glaubte …

      Was? Was?

      Während sie duschte, erinnerte sie sich an seine Antwort, als sie auf seine Frauengeschichten angespielt hatte. Er konnte doch nicht allen Ernstes annehmen, sie wäre eifersüchtig. Trotzdem musste sie in Zukunft aufpassen, was sie sagte. Schließlich wollte sie nicht den Eindruck vermitteln, dass er sie interessierte. Hätte sie die Wahl, würde sie ihn niemals wiedersehen wollen.

      Leider war das völlig undenkbar. Obwohl seit Luis’ Entlassung aus dem Krankenhaus erst vier Wochen vergangen waren, wusste niemand, wie lange es dauern würde, bis er wieder völlig hergestellt wäre. Alles hing davon ab, wie schnell sein Beckenbruch verheilte und ob es Komplikationen geben würde. Jedenfalls fühlte sie sich zurzeit sehr eingeschränkt.

      Erschwerend hinzu kam, dass sie ihre Schwangerschaft nicht mehr allzu lange würde geheim halten können. An die Bewegungen des Embryos hatte sie sich längst gewöhnt. Und unter normalen Umständen wäre sie überglücklich gewesen. Im Grunde war sie das auch, daran konnte selbst Christian nichts ändern. Aber in diesem Moment fühlte sie sich wie die Maus in der Falle.

      Nachdenklich wickelte Olivia sich in eins der flauschigen Handtücher. Wenn sie doch nur jemanden hätte, dem sie sich anvertrauen konnte! Susannah war zwar eine Seele von Mensch, würde ihre Gefühle aber sicher nicht verstehen. Nein, sie war völlig auf sich allein gestellt.

      Außerdem war es nicht einfach für sie gewesen, sich auf die neue Situation einzustellen und die Villa mit Luis und seiner Krankenschwester zu teilen. Es gab zwar vier Schlaf-, aber nur wenige andere Zimmer, und sie hatte den Raum, in dem sie eigentlich schreiben wollte, an den Physiotherapeuten abtreten müssen. Während der ersten Tage hatte sie es fast bedauert, nicht Christians Rat befolgt zu haben. Schließlich war das Haus in Bal Harbour viel größer. Doch dann hatte sie ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, zumal Luis hier glücklich zu sein schien.

      Und ihr war es ebenso ergangen, bis vor einer Stunde Christian aufgetaucht war …

      Prüfend stellte sich Olivia vor den Badezimmerspiegel und legte das Handtuch zur Seite. Sah sie wirklich schwanger aus? War es offensichtlich?

      Ja, vermutlich schon. Abgesehen von ihrem zunehmenden Bauchumfang waren auch ihre Brüste voller und die Knospen dunkler. Nun, da Christian hier war, fühlte sie sich regelrecht bedroht.

      Normalerweise hätte sie eine weite Bluse und Shorts angezogen, aber sie wollte sich nicht seinen kritischen Blicken aussetzen. Deshalb entschied sie sich für eines ihrer Lieblingsstücke, ein rosa und grün gemustertes leichtes Sommerkleid, das unter den Brüsten mit einem Satinband gerafft war. Vielleicht erkannte Christian es sogar wieder, und wenn ja, würde es jeden Verdacht, den er hegen mochte, im Keim ersticken.

      Als Olivia ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es fast zehn Uhr. Sie hatte gehofft, Christian würde auf der Veranda sitzen, wo sie normalerweise frühstückte, doch zu ihrem Ärger stellte sie fest, dass er es sich auf einem der Sofas gemütlich gemacht hatte und sich mit Helen Stevens, Luis’ Krankenschwester, unterhielt. Obwohl er sofort aufstand, war ihr die intime Atmosphäre zwischen den beiden nicht entgangen.

      Natürlich kannte er Helen, denn er hatte darauf bestanden, sich selbst um die medizinische Versorgung für Luis zu kümmern. Doch erst jetzt fragte sich Olivia, wie gut er sie wohl kannte. Die Vorstellung, dass Helen eine seiner Exfreundinnen war, gefiel ihr überhaupt nicht.

      Auch Helen erhob sich, sie wirkte ein wenig verlegen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. „Luis schläft noch“, erklärte sie, wobei sie leicht errötete. „Er hatte eine schlechte Nacht. Nun, da er sich kräftiger fühlt, fängt der Gips an seinem Bein an zu scheuern.“

      „Aber sonst geht es ihm gut?“ Olivia vergaß ihre eigenen Probleme und blickte sie besorgt an.

      „Ja, ganz bestimmt.“ Helen strich sich das dunkle lockige Haar aus dem Gesicht. „Er ist nur fürchterlich ungeduldig.“ Dann sah sie Christian an und lächelte. „Ich habe Mr. Rodrigues gerade erzählt, dass er es nicht abwarten kann, endlich im Meer zu schwimmen. Was ich nur zu gut verstehen kann. Es muss die reinste Folter sein, jeden Tag das blaue Wasser zu sehen und nicht hinein zu können.“

      „Wollen Sie damit andeuten, dass es besser wäre, wenn er sich woanders erholen würde?“, fragte Olivia sofort, weil sie sich kritisiert fühlte.

      „Ich … nein …“, stotterte Helen unbehaglich.

      Als hätte er Mitleid mit ihr, mischte Christian sich ein. „Ich glaube, Helen will damit sagen, dass diese Umgebung sich positiv auf seine Genesung auswirkt“, bemerkte er. „Mich freut es jedenfalls zu hören, dass er unbedingt wieder auf die Beine kommen will.“

      Das Blut stieg Olivia in den Kopf. Das klingt ja gerade so, als würde ich mich nicht freuen, dachte sie verärgert. Doch gleich danach beruhigte sie sich wieder, schließlich hatte Christian Helen nur moralisch unterstützen wollen.

      Aber auch das passte ihr nicht, und sobald Helen sich entschuldigt und den Raum verlassen hatte, atmete Olivia tief durch und sagte: „Ich hoffe, Susannah hat dir alles gegeben, was du brauchst. Wie es scheint, hast du zumindest eine meiner Mitarbeiterinnen erobert.“

      Christian verzog ironisch den Mund. „Von wegen!“

      „Vielleicht habe ich mich auch geirrt“, lenkte Olivia ein, merkte allerdings selbst, wie wenig überzeugend sie klang. „Hat sie dich über Luis’ Fortschritte informiert? Oder wart ihr zu sehr damit beschäftigt, über alte Zeiten zu plaudern?“

      Amüsiert kniff er die dunklen Augen zusammen. „Pass auf, Olivia, sonst denke ich wirklich noch, du wärst eifersüchtig.“

      Vor Schreck stieß sie einen entsetzten Laut aus. „Du solltest dich schämen, so etwas zu mir zu sagen!“

      „Würdest du mir bitte mal erklären, was du damit meinst?“

      „Muss ich dir wirklich …?“

      „Schon gut. Wir sind nun also wieder bei dem, was in Tonys Todesnacht passiert ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, du würdest nicht mehr daran denken.“

      „Ich auch!“, rief sie und schluckte, als sie den verblüfften Ausdruck in seinem Gesicht sah.

      „Was meinst du damit?“ Neugierig blickte Christian sie an.

      „Vergiss es.“

      Schnell wandte sie sich ab, denn ihr war klar, dass sie wieder einmal zu voreilig gewesen war. Wenn sie nicht aufpasste, würde er noch erraten, dass sie irgendetwas beschäftigte.

      Plötzlich spürte sie seinen Atem im Nacken, ein Zeichen dafür, dass er dicht hinter ihr stand. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht beiseite zu treten. „Du bist diejenige, die offenbar ein Problem hat, querida“, sagte er leise. „Und ich frage mich, warum.“

      „Ich …“ Olivia wusste nicht, was sie erwidern sollte, und verspürte den verrückten Impuls, sich die Hände auf den Bauch zu legen, um sich durch die Bewegungen ihres Kindes beruhigen zu lassen. Aber das konnte sie in seiner Gegenwart natürlich nicht tun. „Vermutlich liegt es daran, dass ich Tony noch nie zuvor … betrogen habe“, fügte sie hinzu, nachdem sie tief durchgeatmet hatte.

      „Eigentlich hast du ihn gar nicht betrogen“, erklärte er rau und umfasste ihre Schultern. „Verdammt, Olivia, hör auf, dich wegen etwas zu zermürben, das wir nicht mehr ändern können! Tony ist tot. Und er war es schon, als … du weißt schon, wann. Du hast dir absolut nichts vorzuwerfen.“

      Wirklich nicht?

      Weil seine Berührung viel zu real, viel zu verlockend war, erschauderte Olivia. In diesem Moment hätte sie ihm sagen müssen, was sie von ihm hielt, weil er das Geschehene so lässig abtat. Stattdessen stellte sie sich vor, wie schön es wäre, sich an ihn zu schmiegen. Tony hatte sehr oft davon gesprochen, wie verlässlich Christian war. Leider konnte sie es sich nicht erlauben, sich an ihn zu lehnen.

      „Und wem soll ich dann die Schuld geben?“ Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Dir?“

      Prompt verhärteten sich seine Züge wieder. „Wenn es dir dabei hilft, darüber hinwegzukommen, warum nicht?“, erwiderte er resigniert. „Jedenfalls bin ich nicht hier, um mit dir zu streiten, mi amor. Ich wollte nur Luis sehen.“

      Noch einmal atmete sie tief durch. „Okay.“ Ganz bewusst ignorierte sie seine Koseworte. Sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte, fragte sie mit einem gekünstelten Lächeln: „Und, wie lange willst du bleiben?“

5. KAPITEL

      Als Christian aus der Stadt zurückkehrte, saß Luis auf der Veranda.

      Nachdem er den offenen Jeep, den er bei einem Händler in San Gimeno gemietet hatte, geparkt hatte, nahm er die Tüte mit seinen Einkäufen – T-Shirts und Shorts – aus dem Wagen und ging über den Rasen in Richtung Veranda.

      Da Luis inzwischen viel Zeit draußen verbrachte, war er längst nicht mehr so blass wie nach dem Unfall. Außerdem wirkte er viel fröhlicher, als würde er endlich Licht am Ende des Tunnels sehen.

      „Hallo“, begrüßte er ihn, als Christian die Stufen hinaufkam. Inzwischen brauchte er die Halskrause nicht mehr zu tragen, und er deutete mit einem Nicken in Richtung Jeep. „Nicht schlecht, die Kiste.“

      „Na ja, ich fand es nicht so gut, dass Olivia hier nur mit dem Taxi wegkommt“, erwiderte Christian, dem durchaus klar war, dass er von Olivia keine Dankbarkeit erwarten konnte. „Was meinst du?“

      Luis lächelte. „Na ja, ich hätte nicht gedacht, dass Pink deine Farbe ist“, neckte er ihn. „Aber was weiß ich schon?“

      „Tja.“ Ironisch verzog Christian das Gesicht. „Aber nun seid ihr wenigstens unabhängig. Eines Tages seid ihr vielleicht froh darüber.“

      „Heißt das, ich darf auch damit fahren? Ich fasse es einfach nicht!“

      „Spotte du nur.“ Lächelnd zog Christian eine Augenbraue hoch. „Und, wie geht es dir? Wie ich sehe, hast du jetzt Krücken.“

      Nun machte Luis ein finsteres Gesicht. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand nachvollziehen kann, wie schwierig es sein kann, von einem Stuhl hochzukommen. Warum kann ich nicht einfach hier sitzen bleiben, bis mein Bruch verheilt ist?“

      „Das weißt du genau.“ Christian konnte ihn verstehen, versuchte aber, ihm Mut zu machen. „Du musst unbedingt Übungen machen, um deine Muskeln wieder aufzubauen. Hast du schon Gewichte bekommen?“

      „Ich will doch kein Muskelprotz werden“, erwiderte Luis beleidigt, schlug aber sofort einen anderen Ton an. „Und was ist mit dir? Wie lange willst du bleiben? Mom sagt, du hast ihr nichts von deinen Plänen erzählt.“

      Nachdem Christian einen Moment gezögert hatte, stellte er seine Tüte ab und sank auf eine der Bambusliegen. Erst dann drehte er sich zu Luis um. „Das weiß ich noch nicht“, antwortete er langsam. „Wenn ich mich entschieden habe, teile ich es dir sofort mit.“

      „He, es ist nicht meine Villa“, erwiderte Luis lässig. „Mom ist diejenige, die du zufriedenstellen musst.“

      „Was soll das denn heißen?“ Christian runzelte die Stirn. „Was hat Olivia gesagt?“

      „Ich schätze, das weißt du besser als ich“, erklärte Luis. „Was ist eigentlich mit euch beiden los? Ich bin vielleicht ein körperliches Wrack, aber mein Verstand funktioniert noch einwandfrei, und die Spannung zwischen euch ist offensichtlich.“

      Unvermittelt wandte Christian den Kopf und blickte auf den Ozean hinaus. „Das bildest du dir ein.“

      „Ach ja?“ Luis stieß einen verächtlichen Laut aus. „Komm schon, Chris. Ihr beide könnt euch nicht ausstehen. Warum gibst du es nicht einfach zu? Du magst es nicht, wenn sie das Sagen hat.“

      „Das stimmt nicht.“ Nachdem Christian sich wieder gefangen hatte, warf er Luis einen warnenden Blick zu. „Olivia und ich kennen uns schließlich kaum.“

      „Vollkommen richtig. Das macht das Ganze ja so merkwürdig.“

      Anscheinend glaubte Luis ihm nicht, und dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, ärgerte Christian. Waren Olivia und er so leicht zu durchschauen? Eigentlich hatte er geglaubt, es wäre ihm gelungen, seine Gefühle zu verbergen, aber offenbar hatte er sich getäuscht.

      „Wir müssen wohl akzeptieren, dass wir in dem Punkt nicht einer Meinung sind, mi amigo“, meinte er, obwohl er eigentlich in der Lage hätte sein müssen, das Ganze als lächerlich abzutun. Nachdenklich sah er zum Eingang. „Brauchst du etwas? Kann ich dir etwas holen, bevor ich mich umziehe?“

      „Was denn?“, fragte Luis spöttisch. „Eine Frau?“ Gequält verzog er das Gesicht. „Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal mit einem Mädchen im Bett war?“

      „Das ist nichts, weswegen ich schlaflose Nächte hätte“, konterte Christian. „Ich meinte vielmehr, ob du vielleicht etwas trinken möchtest. Schließlich ist es ziemlich heiß hier draußen.“

      Resigniert streckte Luis sich. Dann lächelte er zerknirscht, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, dass er Schmerzen hatte. „Nein danke. Der Physiotherapeut kommt gleich. Und ich trinke vorher immer extra wenig, damit ich nicht das Gefühl habe, auf die Toilette zu müssen, während ich meine Übungen mache.“

      „Ja, das kann ich gut verstehen.“ Unwillig registrierte Christian, wie seine Anspannung bei der Vorstellung, Olivia zu begegnen, wieder zurückkehrte. „Und, wo ist deine Mutter? Ich sage ihr lieber, dass ich noch etwas bleibe.“

      „Sie muss hier irgendwo sein. Ich glaube, sie denkt, du wärst schon abgereist.“

      Als er in sein Zimmer ging, dachte Christian über Luis’ Worte nach. Bei seinem Aufbruch in die Stadt hatte er Olivia nicht gesehen, und vielleicht hatte sie nicht gemerkt, dass er seine Aktentasche hiergelassen hatte. Allerdings sollte sie doch wissen, dass er ihr Bescheid sagen würde, bevor er die Insel verließ.

      Christian warf die Tüte aufs Bett und stand einen Moment regungslos da. Noch immer wusste er nicht genau, warum er sich so verhielt, warum er überhaupt hierhergekommen war. Luis war auf dem Wege der Besserung, und er hätte ihn genauso gut anrufen können.

      Allerdings hatte er nicht gelogen, als er behauptet hatte, dass er den Jungen sehen wollte. Auch wenn Luis und er nicht gerade enge Freunde waren, mochten sie sich doch gern, und außerdem waren sie miteinander verwandt. Trotzdem musste er sich fragen, ob er die weite Reise auch auf sich genommen hätte, wenn Luis immer noch in San Francisco gewesen wäre. Konnte er so ehrlich sein und sich eingestehen, dass es ihm in erster Linie um Olivia gegangen war?

      Vielleicht sollte er mit Mike Delano telefonieren, das würde ihm sicher dabei helfen, die Dinge so zu sehen, wie sie tatsächlich waren. Luis hatte einen wunden Punkt getroffen, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

      Als Olivia von ihrem Strandspaziergang zurückkam, sah sie einen pinkfarbenen Jeep zur Villa fahren. Zuerst dachte sie, es wäre der Physiotherapeut, der sonst immer einen Motorroller fuhr. Doch als sie beobachtete, wie Christian aus dem Wagen sprang, verlangsamte sie automatisch das Tempo. Verdammt, was machte er da? Wie lange wollte er hierbleiben?

      Als sie ihm notgedrungen angeboten hatte, in der Villa zu übernachten, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er das als Einladung verstehen würde, seinen Aufenthalt endlos auszudehnen. Sicher, Luis hatte sich gefreut, ihn zu sehen, aber in seinem derzeitigen Zustand hätte er sich über jeden Besuch gefreut.

      Nein, das ist nicht ganz fair, räumte sie widerstrebend ein. Luis mochte Christian. Er bewunderte ihn geradezu. Aber vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass er sich nun, da Tony nicht mehr lebte, mehr Christian zuwandte. Auf jeden Fall waren Luis und Christian davon ausgegangen, dass er eine Nacht hierbleiben würde, und sie hatte sich zusammengerissen und Susannah gebeten, eines der Gästebetten zu beziehen, weil sie Luis nicht enttäuschen wollte.

      Inzwischen bedauerte sie ihre Großzügigkeit allerdings. Olivia versteckte sich hinter einer Palme und dachte daran, wie naiv es von ihr gewesen war, anzunehmen, sie müsste Christian niemals wieder begegnen. Als Susannah ihr vorhin erzählt hatte, er hätte sich ein Taxi gerufen, um nach San Gimeno zu fahren, hatte sie fest daran geglaubt, dass er die Fähre erwischen wollte.

      Ratlos setzte sich Olivia unter die Palme und lehnte ihren Kopf gegen den Stamm. Sie beschloss zu warten, bis Christian ins Haus ging. Bedauernd betrachtete sie ihre nackten Knie. Statt des dünnen Tops und der Shorts hätte sie lieber ein Kleid anziehen sollen, das ihre Rundungen kaschierte. Als sie die Beine anzog, erinnerten sie die leichten Bewegungen in ihrem Bauch daran, dass sie in zwei Tagen wieder einen Termin im Krankenhaus hatte. Hoffentlich hatte Christian die Insel bis dahin verlassen, sonst bot er ihr womöglich noch an, sie in die Stadt zu fahren!

      Unwillkürlich stellte sie sich vor, was sie in dem Fall antworten würde. Das ist sehr nett von dir, Christian, ich habe nämlich einen Termin beim Frauenarzt. Was? Ach, habe ich dir noch gar nicht erzählt, dass ich schwanger bin? Heute ist die nächste Ultraschalluntersuchung fällig. Eigentlich hätte ich sie schon vor ein paar Wochen machen lassen müssen, aber wegen Luis’ Unfall konnte ich den Termin nicht wahrnehmen.

      Nein, es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ein solches Gespräch würde es nie geben. Dies war ihr Baby, nicht seines. Und wenn sie gelegentlich Gewissensbisse verspürte, weil sie ihn hinterging, musste sie sich nur ins Gedächtnis rufen, wie er sich seit jener Nacht verhalten hatte.

      Als sie den Kopf wandte und zur Villa blickte, stellte sie fest, dass Christian sich auf der Veranda in eine Liege gelegt hatte. Verdammt, wie lange will er denn noch dort bleiben, überlegte sie. Zumal sie unbedingt auf die Toilette musste. Wenn sie hören könnte, worüber Luis und er sich unterhielten, hätte sie vielleicht einschätzen können, wie lange es noch dauern würde.

      Trotzdem war sie überrascht, als Christian plötzlich wieder aufstand. Hatte Luis irgendetwas gesagt, das ihn dazu bewogen hatte? Vielleicht hatten die beiden sich auch gestritten. Nein, das war unwahrscheinlich. Christian war viel zu clever, um es sich mit Tonys Sohn zu verderben.

      Jedenfalls hob er seine Tüte hoch und ging in die Villa, nachdem er noch einige Worte mit Luis gewechselt hatte. Wahrscheinlich wollte er duschen, um sich abzukühlen.

      Olivia seufzte und wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass er nicht nur etwas aus seinem Zimmer holte. Endlich stand sie erleichtert auf und klopfte sich den Sand von den Shorts. Während sie barfuß über den Rasen zum Haus ging, dachte sie daran, wie dramatisch sich ihr Leben in den letzten vier Wochen geändert hatte. Beinahe hätte sie vergessen, wie frei sie sich in der Zeit vor Luis’ Unfall gefühlt hatte, fast als hätte sie ihr altes Leben – vor der Ehe mit Tony – zurück.

      Als sie die Verandastufen hinaufging, warf Luis ihr einen spöttischen Blick zu. „Und, war der Spaziergang schön?“, fragte er und legte die Zeitschrift zur Seite, die er gerade erst in die Hand genommen hatte.

      „Ja, sehr.“ Während sie antwortete, zwang sie sich zu einem Lächeln. Nur sehr schwer widerstand sie dem Drang, die Hände in die Hüften zu stützen und die schmerzenden Muskeln zu dehnen. „Wie geht es dir?“

      „Gut.“ Kritisch betrachtete er sie. „Aber vielleicht willst du mir erzählen, warum du dich hinter der Palme versteckt hast.“

      „Das … das habe ich nicht“, entgegnete sie bestürzt.

      „Nein?“, meinte er skeptisch. „Und was hast du dann gemacht? Dich ausgeruht, bevor du die Nordseite hochgeklettert bist?“

      „Ich … ich hatte es nur nicht besonders eilig zurückzukommen, das war alles“, versuchte sie sich herauszureden.

      „Weil Chris hier war.“

      „Schon möglich“, erwiderte sie so gleichgültig wie möglich und zog dabei nervös ihr blassblaues Top glatt, ließ es aber sofort wieder los, als sie merkte, dass ihr Bauch sich darunter abzeichnete. „Hat er dir gesagt, wie lange er bleiben will?“

      Luis verzog das Gesicht. „Nein, hat er nicht. Warum fragst du ihn nicht selbst? Bestimmt würde er gern mit dir darüber sprechen.“

      „Heißt das, du hast ihn darauf angesprochen?“, fragte sie eine Spur zu panisch.

      „Hätte ich das nicht tun sollen?“

      „Was du machst, geht mich nichts an“, erwiderte sie scharf. „Warum hat er den Jeep gemietet?“

      „Damit wir mobil sind“, verkündete ihr Stiefsohn, während er an ihr vorbei zu dem pinkfarbenen Fahrzeug blickte. „Ich schätze, er hatte keine große Auswahl. Denn ich kann mir kaum vorstellen, dass Pink die Farbe seiner Wahl ist.“

      Das konnte sie auch nicht. Und sie war alles andere als glücklich darüber, dass Christian überhaupt einen Wagen gemietet hatte, denn das sah sehr danach aus, als wollte er sich länger hier einquartieren.

      „Du magst Chris nicht, stimmt’s?“

      Da Luis’ Worte sie völlig unvorbereitet trafen, wusste Olivia nicht, was sie sagen sollte, und sah ihn zuerst nur erstaunt und stumm an.

      Doch dann riss sie sich zusammen. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst“, meinte sie und hoffte inständig, dass es überzeugend klang. „Ich kenne den Mann schließlich kaum.“

      „Komm schon, Mom. Du redest mit mir, nicht mit Dad. Ich habe beobachtet, wie du Christian ansiehst. Als wünschtest du, er würde so schnell wie möglich das Weite suchen.“

      Sie war entsetzt. „Das ist nicht wahr!“

      „Ist es doch.“ Lange und nachdenklich sah Luis sie an. „Was hat er dir eigentlich getan?“

      Beschämt spürte sie, wie ihre Wangen zu brennen begannen. „Er … er hat mir gar nichts getan“, log sie, während sie im Rücken die Finger kreuzte. „Ich glaube, deine Fantasie geht mit dir durch, Luis. Das Nichtstun wirkt sich negativ auf deinen Verstand aus.“

      „So, meinst du?“ Er runzelte die Stirn, und sie ließ schnell die Arme sinken. „He, du stehst doch nicht etwa auf ihn, oder?“, rief er. „Du bist nämlich leider nicht sein Typ.“

      „Und er ist nicht meiner“, konterte sie hastig. „Entschuldige mich, ich muss zur Toilette.“

      „Und warum gehst du ihm dann so konsequent aus dem Weg?“, beharrte Luis, als sie über die Veranda ging.

      Am liebsten hätte Olivia seine Frage ignoriert, aber sie wollte ihn nicht misstrauisch machen. „Das tue ich nicht“, entgegnete sie hitzig und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, als Christian in diesem Moment an der Schiebetür erschien. „Siehst du?“ Nur mit allergrößter Mühe gelang ihr ein Lächeln. „Da ist er ja.“

      Christian schien einen Augenblick zu zögern, als er sie bemerkte, und sie fragte sich kurz, ob er ihr auch am liebsten aus dem Weg gegangen wäre. Inzwischen hatte er sich umgezogen und trug nun ein ärmelloses weißes T-Shirt, das seine gebräunten, muskulösen Arme betonte, und tief auf der Hüfte sitzende marinefarbene Shorts.

      Nur Luis schien sich über sein Erscheinen zu freuen. Olivia hatte den Verdacht, dass er die feindselige Atmosphäre zwischen ihnen auskostete. Deshalb gab sie sich Christian gegenüber höflicher als eigentlich beabsichtigt. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“

      Erstaunt sah er sie an. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie schweigsam sie am Vorabend beim Essen gewesen war, und wunderte sich über ihren Tonfall. Aber sie konnte sich schließlich nicht ewig so aufführen, als wäre er ihr Feind. Es wäre viel leichter für sie, wenn sie sich ganz normal verhielt und keinen Streit provozierte.

      „Ich habe … sehr gut geschlafen“, erwiderte er nach einer Weile, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten das Gegenteil. Anscheinend war die Situation für ihn genauso schwierig wie für sie.

      Warum reiste er dann nicht endlich ab?

      „Schön“, meinte Olivia und ging an ihm vorbei, als er auf die Veranda kam. „Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet …“

      „Du gehst doch nicht etwa weg, Mom?“

      Übermütig sah Luis sie an. Wie schön, dass er endlich seinen Sinn für Humor zurückgewann, aber musste er sich ausgerechnet auf ihre Kosten amüsieren?

      „Sicher haben du und … Christian eine Menge zu besprechen“, verkündete sie fröhlich. „Außerdem kommt Jules bald, und ich möchte ihm nicht im Weg sein.“

      „Dann geh doch mit Chris spazieren“, schlug er strahlend vor. „Denn du willst ihn doch sicher nicht vernachlässigen.“

      „Ich glaube, deine Stiefmutter hat Besseres zu tun, als mich zu unterhalten“, warf Christian ein, bevor sie etwas sagen konnte, und sie bedachte Luis mit einem warnenden Blick.

      „Richtig …“, begann sie, verstummte jedoch wieder, als Christian sie unterbrach.

      „Ich wollte eigentlich schwimmen gehen“, erklärte er. „Und Olivia will sicher nicht mitkommen. Ihr scheint auch so schon ziemlich heiß zu sein.“

      Missmutig presste Olivia die Lippen zusammen – unschlüssig, ob er sie verspottete oder nicht. Auf jeden Fall ließ sie sich nicht gern unterstellen, dass die Hitze ihr zusetzte. Wenn er wüsste, dachte sie grimmig. Schließlich war er es, der ihr Blut in Wallung brachte.

      Bei der Vorstellung, ihn schwimmen zu sehen, lief es ihr heiß und kalt über den Rücken. Denn die Erinnerung an seinen athletischen nackten Körper war keineswegs verblasst.

      „Ich wollte gerade duschen gehen“, erklärte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. „Bis später dann.“

      „Schade“, meinte Luis. „Ich glaube, heute ist der erste Tag, an dem Mom nicht schwimmen geht, Chris.“

      Ganz offensichtlich amüsierte Luis sich prächtig.

      „Ich gehe wahrscheinlich später, wenn es nicht mehr so heiß ist – genau wie Christian sagt. Und du solltest dich lieber auf deine Übungen konzentrieren, anstatt Christian und mich gegeneinander aufzubringen.“

      „Habe ich das denn?“

      Betont unschuldig blickte er sie an, und wenn er jünger gewesen wäre, hätte sie ihn in seine Schranken gewiesen. In Christians Gegenwart war sie allerdings gezwungen, sich zu beherrschen. Also schnitt sie ihm lediglich eine Grimasse, bevor sie ins Haus ging.

      In ihrem Zimmer setzte sie sich auf die Fensterbank. Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass Luis glaubte, sie würde Christian hassen, oder dass er annahm, sie hätte es auf ihn abgesehen.

      Eine Bewegung im Garten erregte ihre Aufmerksamkeit, und Olivia war froh über die Ablenkung. Christian schlenderte in Richtung Strand über den Rasen. Während sie ihn beobachtete, zog er sich das T-Shirt über den Kopf.

      Verführerisch tief saßen seine Shorts auf den Hüften, und als er die Hände im Rücken in den Bund schob, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Er wird die Hose doch hoffentlich nicht ausziehen, überlegte sie ungläubig. Auch wenn der Strand verlassen war, musste er Rücksicht auf sie und die anderen Hausbewohner nehmen.

      Als Christian sich umdrehte und nachdenklich in Richtung Villa blickte, wich Olivia unwillkürlich zurück. Ob er sie sehen konnte? Oder gar ahnte, dass sie, anders als angekündigt, gar nicht duschte? Nein, er konnte sie unmöglich entdeckt haben, denn die Sonne spiegelte sich in den Scheiben.

      Trotzdem fühlte sie sich wie ein Voyeur. Wie ertappt stand sie eilig auf, allerdings nicht ohne vorher noch einen Blick aus dem Fenster geworfen zu haben. Als sie sah, wie Christian am Wasser stand, ging ihr Atem schneller.

      Bevor er sich in die Fluten stürzte, zog er seine Shorts aus und ließ sie hinter sich in den Sand fallen. Wie konnte er es wagen? Sie wurde immer wütender. Für wen hielt er sich eigentlich?

      Doch als Olivia kurz darauf tatsächlich endlich unter der Dusche stand, besann sie sich auf ihren gesunden Menschenverstand. Sie hatte wirklich albern reagiert. Und wenn Christian nackt schwimmen wollte, sollte er das tun. Luis würde wahrscheinlich dasselbe machen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte.

      Allerdings war Christian nicht Luis. Und er war auch ganz anders als Tony. Sobald sie ihn ansah, wurde ihr bewusst, was für eine sinnliche Ausstrahlung er hatte.

      Und welche Gefühle er in ihr weckte …

      Wieder erschauerte sie. Ob er es ahnte? Hatte er sie vorhin vielleicht doch entdeckt und sich absichtlich ausgezogen, weil er wusste, wie empfänglich sie für seine Reize war? Und wenn ja, warum hatte er es getan? Sicher nicht, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte.

      Bis zu jener Nacht hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt – oder sie zumindest nicht so angesehen, als würde er etwas für sie empfinden. Es hatte sogar Zeiten gegeben, in denen sie sicher gewesen war, dass er sie nicht leiden konnte. Vielleicht glaubte er, sie hätte Tony nur wegen des Geldes geheiratet. Mit der Meinung stand er immerhin nicht allein da.

      Außerdem waren seine Freundinnen ausnahmslos jung und schön. Julie, seine derzeitige Freundin, betete ihn genauso an wie ihre Vorgängerinnen. Tony hatte oft Witze darüber gemacht und ihr erklärt, dass die Karriere für Christian trotz aller Liebeleien immer an erster Stelle stehen würde. Deswegen hatte er sich auch bedingungslos auf ihn verlassen.

      Als sie an ihre derzeitige Lage dachte, wurde Olivia ganz elend zumute. Natürlich hätte sie einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen lassen können. Doch ungeachtet ihrer Gefühle für Christian wäre sie dazu niemals in der Lage gewesen. Schon so lange hatte sie sich ein Kind gewünscht, und sie wollte dieses Baby unbedingt bekommen.

      Nach der Ultraschalluntersuchung in zwei Tagen würde sie erst wieder in einigen Wochen zum Arzt gehen müssen. Deshalb wollte sie den Termin auf keinen Fall verschieben – auch nicht Christians wegen. Wenn er doch nur nach Miami zurückkehren und sie in Ruhe lassen würde!

6. KAPITEL

      Dass Helen Stevens mit ihnen gemeinsam zu Mittag aß, erleichterte die Situation für Christian ungemein, obwohl sie nicht viel sagte. Ihm war klar, dass Olivia ihn hier nicht haben wollte, doch aus irgendeinem Grund weigerte er sich, die Insel zu verlassen. Auch wenn er es nicht gern zugab, aber je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr faszinierte sie ihn.

      Außerdem konnte er gut etwas Erholung gebrauchen und genoss es, nicht in die Firma zu gehen, zumal er per Telefon und E-Mail Kontakt zu Mike Delano hielt, der ihn sehr gut vertrat. Vermutlich wollte er die Chance nutzen und seine Fähigkeiten unter Beweis stellen, denn Tony hatte sich immer nur von Christian vertreten lassen und nie von Mike.

      Dass er es nicht eilig hatte, wieder zu arbeiten, überraschte ihn trotzdem, wenn er ganz ehrlich war. Während er über all diese Dinge nachdachte, hob er sein Weinglas und beobachtete Olivia über den Rand hinweg. Wenn sie wüsste, was ihm gerade durch den Kopf ging, wäre auch sie überrascht gewesen. Schließlich glaubte sie, sein Job wäre das Wichtigste in seinem Leben.

      Aber nicht nur Christian, auch Luis ging es gut. Wenn er nicht gerade ihn oder seine Stiefmutter aufzog, flirtete er mit der Krankenschwester.

      Am Nachmittag zog Christian sich in sein Zimmer zurück, um an seinem Laptop zu arbeiten. In der Hoffnung, etwas Schlaf nachholen zu können, legte er sich anschließend auf sein Bett. Egal, was Olivia glaubte, ihre Gastfreundschaft war für ihn nicht selbstverständlich. Und obwohl sie ihn eingeladen hatte, noch ein paar Tage hierzubleiben, wusste er, dass sie es eher für Luis getan hatte.

      Die halbe letzte Nacht hatte er darüber sinniert, warum er eigentlich hierhergekommen war und sich entschieden hatte zu bleiben. Letzteres hatte eindeutig mit den Empfindungen zu tun, die Olivias Anblick am Strand in ihm ausgelöst hatte. So verrückt es auch sein mochte, er wollte sie unbedingt näher ergründen.

      Ihre offenkundige Abneigung gegen seine Freundschaft mit Helen Stevens amüsierte ihn. Dass Olivia eifersüchtig war, konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Wahrscheinlich wollte sie nur ihr Territorium verteidigen, weil sie ihn als ihr Eigentum betrachtete. Auch wenn sie ihn als ihren Feind ansah – trotz oder vielleicht wegen ihrer gemeinsamen Nacht.

      Ihre Abneigung machte ihm zu schaffen. Selbst wenn sie irgendwann aus gutem Grund seine Beweggründe, in Tonys Firma anzufangen, infrage gestellt haben mochte, hatte er seine Loyalität unzählige Male unter Beweis gestellt. Dabei hätte er etliche Gelegenheiten gehabt, um seine Position zu missbrauchen.

      Bis zu der Nacht, in der Tony gestorben war, hatte er nur flüchtigen Kontakt zu Olivia gehabt. Den Großteil ihrer Zeit hatte sie in Bal Harbour verbracht, und wenn sie in Miami war, hatte sie sich nur selten in der Firma blicken lassen.

      Natürlich kannte er ihre Geschichte. Tony hatte ihm alles erzählt. Nach dem Tod ihrer Tante, bei der sie aufgewachsen war, hatte sie sich auf Tonys Anzeige nach einem Kindermädchen für Luis beworben. Aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt eine englische Nanny haben, und als Christian Olivia zum ersten Mal begegnet war, hatte er sofort verstanden, warum. Neben der Ruhe, die sie ausstrahlte, war sie enorm tüchtig und zuverlässig, und sie wurde schnell eine der wichtigsten Bezugspersonen für Luis.

      Ob Tony sie deswegen geheiratet hatte, wusste Christian nicht. Aber vermutlich hatte sein Großcousin sich zu ihr hingezogen gefühlt, und sie hatte sich nur unter dieser Bedingung auf eine Beziehung mit ihm eingelassen. Als Christian dann in der Firma angefangen hatte, war Tonys Zuneigung für seine Frau jedoch bereits beträchtlich abgekühlt. Dennoch hatte er ihn unmissverständlich davor gewarnt, ihr zu nahe zu kommen.

      Und bis zu Tonys Todesnacht hatte er Olivia nie begehrt …

      Die Nachricht von Tonys Tod erreichte Christian abends um elf.

      Wie so oft hatte er den größten Teil des Abends im Büro verbracht, in eine vorläufige Studie über das Defizit bei den Einnahmen aus der Ölförderung der Mora Corporation im Pazifik vertieft. Vorher hatte er allerdings ein halbes Dutzend Anrufe seiner Freundin abwehren müssen. Als er in sein Apartment zurückkehrte und den Anrufbeantworter blinken sah, wollte er es deshalb zunächst ignorieren.

      Zum Glück überlegte er es sich jedoch anders und hörte das Band ab. Eine Viertelstunde zuvor hatte Tonys neuste Eroberung, die Frau eines Senators, angerufen und ihn in Panik um Hilfe gebeten.

      „Er ist tot!“ Vicki Sutcliffes Stimme war kaum zu erkennen. „Verdammt, Rodrigues, wo sind Sie? Tony ist tot, haben Sie verstanden? Was soll ich bloß tun?“

      Vermutlich war es Ausdruck ihrer Verzweiflung gewesen, dass Vicki sich an ihn gewandt hatte, statt einen Notarzt zu rufen. Als Frau eines Politikers hatte sie gelernt, aufzupassen, was sie sagte – und wem sie sich anvertraute. All das war ihm allerdings erst später durch den Kopf gegangen. Im ersten Moment war er zu schockiert, um an etwas anderes als an Tonys Tod zu denken.

      Sein erster Impuls war, sich in den Wagen zu setzen und zu Tonys Wohnung zu fahren, die dieser angeblich gemietet hatte, um dort Kunden zu empfangen. Tatsächlich hatte er sich dort jedoch mit seinen jeweiligen Freundinnen getroffen, was in der Firma auch jeder wusste.

      Obwohl Christian sich unbedingt vergewissern wollte, dass Vicki sich nicht geirrt hatte, zögerte er einen Moment, bevor er den Hörer abnahm und Tonys Nummer wählte.

      Es war besetzt.

      Verdammt!

      Fluchend verließ Christian sein Apartment und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Wie geschockt er auch sein mochte, er durfte im Moment nicht an sich denken. Tony brauchte ihn. Hilflos kämpfte Christian mit den Tränen. Nein, Tony konnte nicht tot sein!

      Aber er war es. Der Anblick von Tonys nacktem, leblosem Körper auf dem großen Bett bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Ganz eindeutig war Tony beim Sex gestorben. Bei dem Gedanken, wie Olivia damit fertig werden würde, krampfte sich Christians Herz vor Mitgefühl zusammen.

      Als er in dem Apartment ankam, war Vicki nicht mehr in der Wohnung. Anscheinend war ihr bewusst gewesen, wie prekär ihre Lage war. Trotzdem hatte sie mit ihren Schreien mehrere Nachbarn angelockt, die sich im Flur versammelt hatten.

      Auch die Polizei war bereits da, alarmiert von einem Nachbarn, der Vickis Schreie gehört hatte. In dieser vornehmen Umgebung erregte so etwas großes Aufsehen.

      Aber es kam noch schlimmer. Der Gerichtsmediziner äußerte die Vermutung, dass Tony infolge von Drogeneinfluss einen Herzinfarkt erlitten hatte.

      Als der verantwortliche Polizeibeamte ihn nach dem Namen von Tonys nächsten Verwandten fragte, war Christian verzweifelt, weil er ahnte, wie Olivia die Nachricht aufnehmen würde. Deswegen fragte er, ob er sie von Tonys Tod in Kenntnis setzen dürfte.

      „Machen Sie ihr aber klar, dass wir ihre Aussage brauchen“, erwiderte der Beamte. „Wir brauchen Aussagen von allen, die ihm nahe standen – auch von Ihnen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und von Mr. Moras Freundin“, fügte er mit einem zerknirschten Blick in Richtung Schlafzimmer hinzu. „Allerdings kann das bis morgen früh warten. Momentan werden wir keine Anklage erheben.“

      Und auch in Zukunft nicht, sobald klar sein würde, dass Senator Sutcliffe etwas damit zu tun hatte, dachte Christian bitter. Ob dieser nun von der Affäre seiner Frau gewusst hatte oder nicht, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das Ganze zu vertuschen. Immerhin wäre das auch in meinem und Olivias Interesse, überlegte Christian weiter. Die Presse würde Tonys Tod ohnehin ausschlachten.

      Eine Stunde später stand er in dem geräumigen Wohnzimmer von Tonys Herrenhaus in Bal Harbour. Genau genommen gehörte das Haus Tony gar nicht mehr, was Christian immer noch nicht fassen konnte. Aber er musste stark sein, weil Tony es von ihm erwartet hätte. Trotzdem graute ihm bei der Vorstellung, einer Frau wie Olivia, die nie einen Hehl aus ihrer Abneigung ihm gegenüber gemacht hatte, eine derartige Nachricht überbringen zu müssen.

      Durch die Fenster des erleuchteten Raumes konnte er die Terrasse und dahinter den dunklen Ozean sehen. Bevor der Butler weggegangen war, um Olivia zu holen, hatte er die Strahler für die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Wie eine Oase der Ruhe in einer Welt, die verrückt spielt, dachte Christian, der kaum glauben konnte, dass er sich noch vor wenigen Stunden auf sein Bett gefreut hatte. So, wie er sich jetzt fühlte, bezweifelte er, dass er je wieder würde schlafen können.

      Nervös schob er die Hände tief in seine Hosentaschen. Ohne Frage hatte sich Donelli, der Butler, über sein Erscheinen gewundert. Trotzdem hatte er sich so verhalten, als wäre es ganz normal, in den frühen Morgenstunden Besuch zu empfangen.

      Als Christian ein Geräusch hörte und sich umdrehte, sah er Olivia auf der Türschwelle stehen. Blass und ängstlich blickte sie ihn an. Fast als kenne sie den Grund für sein Kommen, doch das war unmöglich. Offenbar ahnte sie nur, dass etwas passiert war. Leider war Luis in Kalifornien. In Anbetracht ihrer Sorge krampfte sich Christians Herz zusammen.

      „Christian.“ Ausnahmsweise sprach sie ihn mit seinem Vornamen an. Normalerweise vermied sie es, ihn überhaupt anzureden. „Ist etwas passiert?“

      Christian war vollkommen ratlos, wie er anfangen sollte. Wusste sie von Tonys Frauengeschichten? Und wenn ja, was empfand sie dabei? Bestimmt war es ihr nicht egal, denn schließlich war sie Tonys Frau – oder besser gesagt, seine Witwe. Wenn er ihr all dies doch nur ersparen könnte!

      „Ist … ist es Luis?“, fuhr sie kaum hörbar fort, woraufhin er stumm den Kopf schüttelte. Dass sie sich zuerst nach ihrem Stiefsohn erkundigte, war sehr aufschlussreich. „Dann muss es Tony sein“, flüsterte sie. „Was ist passiert? Hatte er einen Unfall? Ist er schwer verletzt?“

      „Es tut mir leid“, brachte er hervor und beobachtete, wie sie ihren blassgrünen seidenen Morgenmantel, unter dem sie anscheinend nichts trug, enger um sich zog. Entschlossen riss er sich zusammen und sammelte all seinen Mut. „Es tut mir leid, Olivia. Tony ist tot.“

      Als hätte sie einen heftigen Schlag bekommen, so zuckte sie zusammen. Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Während sie zweimal schluckte, fasste sie sich instinktiv an den Hals. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie keinen Schmuck trug, nicht einmal ihren Ehering. Ihre Nägel waren kurz und perlmuttfarben lackiert. Da sie gerade aus dem Bett kam, war sie ungeschminkt, und das silberblonde Haar, das sie sonst immer aus dem Gesicht frisiert hatte, fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Insgesamt wirkte sie sehr verletzlich und unschuldig.

      Obwohl er den Blick nicht viel tiefer schweifen ließ, merkte Christian, wie stark er auf einmal auf sie reagierte. Bis heute war ihm nie aufgefallen, wie groß Olivia war und was für volle Brüste sie hatte. Sogar ihre nackten Füße faszinierten ihn.

      Um Himmels willen, war er denn völlig von Sinnen? Vor ein paar Stunden war Tony gestorben, und dies war ganz entschieden nicht der richtige Zeitpunkt, um derartige Gedanken zu hegen. Trotzdem unterschied Olivia sich unglaublich von seinen bisherigen Freundinnen, die Tony immer als Bohnenstangen bezeichnet hatte. Denn Olivia war eine richtige Frau – weiblich und unglaublich sexy.

      Entsetzt rief Christian sich zur Ordnung. Allerdings wurde ihm in diesem Moment klar, dass er Olivia immer bewundert hatte, auch wenn sie sich ihm gegenüber sehr feindselig verhalten hatte. Sicher war es verletzend, mit einem Mann verheiratet zu sein, der einen praktisch ignorierte. Und trotz allem war sie Tony gegenüber immer loyal gewesen, mehr als er es verdiente, außerdem war sie eine fantastische Mutter für Luis.

      All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er sich zum ersten Mal in seinem Leben völlig nutzlos fühlte. Immer war er stolz auf seine Besonnenheit gewesen, immer hatte er gedacht, mit jeder Situation fertig zu werden, aber nun empfand er nur Hilflosigkeit.

      „Wie … wie ist es passiert?“

      Da war sie: die Frage, die er befürchtet hatte. Energisch riss sie ihn aus seinen Grübeleien, und er suchte angestrengt nach einer Antwort. Natürlich wollte Olivia wissen, wie Tony gestorben war, und er würde weder ihr noch sich selbst helfen, wenn er sich vor den Antworten drückte. Falls er es nicht tat, würde die Polizei ihr die Wahrheit sagen, und vermutlich ohne Rücksicht auf ihre Gefühle.

      „Er … Die Polizei vermutet, dass er einen Herzinfarkt hatte“, erwiderte Christian. „Wahrscheinlich hat er es kaum mitbekommen, falls dich das tröstet.“

      „Die Polizei?“ Verwirrt schüttelte Olivia den Kopf. „Dann war es also kein Unfall?“

      „Nein.“ Liebend gern hätte er es ihr leichter gemacht. „Tony war … in seinem Apartment.“

      Unmöglich, den Ausdruck zu deuten, der sich über ihr Gesicht legte. „Er war nicht allein, stimmt’s?“, fragte sie leise. „Eine Frau war bei ihm. Ich schätze, du meinst das Apartment in Coconut Grove. Normalerweise geht er mit seinen Freundinnen dahin, aber das weißt du ja sicher.“

      Fassungslos sah Christian sie an. Auch wenn er angenommen hatte, dass sie über Tonys Untreue im Bilde war, schockierte ihn, dass sie von der Wohnung in Coconut Grove wusste. Hatte Tony ihr etwa davon erzählt? So unsensibel konnte er unmöglich gewesen sein! Er war zwar immer egoistisch, aber nie grausam gewesen.

      Da ihm klar war, dass es wenig Sinn hatte, sie zu belügen, nickte Christian und fragte: „Wie kommst du darauf?“

      Bevor sie antwortete, atmete Olivia einmal tief durch. „Weil du anscheinend das Bedürfnis hast, dich für ihn einzusetzen“, erwiderte sie. „Als Tonys … Vertreter willst du wahrscheinlich vermeiden, dass ich eine Szene mache und womöglich die Aktionäre in Verlegenheit bringe.“

      „Glaubst du wirklich, das wäre das Wichtigste für mich?“, erwiderte er entrüstet. „Ich habe Tony geliebt, Olivia. Er … er war wie ein Vater für mich.“

      „Ich weiß.“ Resigniert hob sie die Schultern. „Jedenfalls brauchst du keine Angst zu haben. Ich werde niemandem Kummer machen.“

      „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht wegen der Firma hierhergekommen“, erklärte er schroff. „Ich wollte dir die Nachricht selbst überbringen, damit es nicht ganz so schlimm für dich ist. Allerdings hätte ich mir denken können, dass du meine Beweggründe infrage stellst. Und dass du zu … gefühlskalt bist, um echte Empfindungen zu zeigen.“

      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie zutiefst. Zerknirscht beobachtete er, wie Olivia aschfahl wurde und die Finger so fest in ihren Hals krallte, dass dort Abdrücke erschienen. Er hatte ihre Gefühle verletzt. Verdammt, nach allem, was Tony ihr zugemutet hatte, hatte er nicht das Recht, sie auch noch zu kritisieren! Auch wenn sie geradezu unnatürlich ruhig wirkte, stand sie bestimmt genauso unter Schock wie er.

      „Du solltest jetzt lieber gehen“, sagte sie mit bebender Stimme und deutete dabei zur Tür. „Joseph bringt dich raus.“

      Doch der alte Butler erschien nicht. Entweder war er bereits ins Bett gegangen, oder – was wahrscheinlicher war – er hatte ihre Auseinandersetzung mitbekommen und sich diskret zurückgezogen. Olivia und er waren allein. Warum zögerte er also? Schließlich hatte er getan, was er hatte tun müssen.

      „Olivia …“ Unwillkürlich machte Christian einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid“, fügte er hinzu, und sie wussten beide, dass er nicht von Tony sprach.

      „Es spielt keine Rolle“, antwortete sie wenig überzeugend. Dann streckte sie die Hand aus. Wollte sie ihm etwa wirklich in dieser Situation die Hand geben? „Danke, dass du gekommen bist“, fügte sie höflich hinzu. „Willst du es Luis erzählen, oder soll ich es tun?“

      „Du meine Güte, Olivia!“ Erschrocken blickte Christian sie an. Er wusste, dass er sie in diesem Zustand unmöglich allein lassen konnte. Doch er war naiv genug, zu glauben, dass sie seine Besorgnis schätzen würde. „Komm, ich hole dir etwas zu trinken. Wenn ich mich richtig erinnere, habt ihr hier eine Bar. Du könntest einen Drink gebrauchen, damit du wieder Farbe bekommst.“

      „Ich brauche nichts“, entgegnete sie entschlossen, und er hörte die unausgesprochenen Worte „von dir“ heraus. „Wenn du einen Drink möchtest, bedien dich. Aber ich würde gern wieder in mein Zimmer gehen, wenn du nichts dagegen hast.“

      „Noch nicht.“ Aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nicht klar war, ging er noch einen Schritt auf sie zu. Jetzt konnte er ihr Parfüm wahrnehmen, einen unaufdringlichen, weiblichen Duft, der ihm in den Kopf stieg. Oder ihn vielmehr erregte, wie er sich eingestehen musste. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihm ihre Zerbrechlichkeit deutlicher bewusst. Am liebsten hätte er Olivia tröstend in die Arme genommen, aber das wäre ein großer Fehler gewesen.

      „Möchtest du reden, Olivia?“, erkundigte er sich deshalb lieber. „Es muss ein schrecklicher Schock für dich sein.“

      Energisch hob sie das Kinn. „Ich glaube nicht, dass das etwas ändert, oder?“ Obwohl ihre Stimme kühl klang, bebte sie unverkennbar. „Du hast deine Pflicht getan, und dafür bin ich dir wirklich dankbar. Mehr gibt es nicht zu sagen.“

      „Olivia!“ Seine Hilflosigkeit frustrierte ihn. „So kann ich aber nicht gehen. Dass du gefühlskalt bist, ist mir so herausgerutscht, und ich kann es nur damit entschuldigen, dass Tonys Tod auch mich sehr getroffen hat. Bitte, du musst mir verzeihen.“

      „Es gibt nichts zu verzeihen“, erklärte Olivia müde. „Du hast nur ausgesprochen, was du von mir denkst – und schon immer von mir gedacht hast.“

      „Nein, das stimmt nicht“, widersprach er scharf, wohl wissend, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. „Ich kenne dich doch überhaupt nicht. Ich bin nur ein ignoranter zoquete mit einer großen Klappe.“

      „Ein Flegel? Das glaube ich nicht. Wir wissen beide, dass Tony nicht so viel von dir gehalten hätte, wenn es so wäre.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Mach dir deswegen keine Gedanken. Dies ist für uns beide eine schwierige Situation.“

      Aber Christian war nicht überzeugt. „Hör zu, egal, was du von mir hältst, ich kann dich so nicht allein lassen. Du wirst heute Nacht kein Auge mehr zutun können …“

      „Weil ich allein bin?“ Ihre Augen funkelten wütend. „Ich bin es gewohnt, allein zu schlafen, Christian. Tony und ich führen schon seit … seit Langem keine richtige Ehe mehr.“

      Natürlich hatte er das gewusst, denn Tony hatte sowohl beruflich als auch privat keine Geheimnisse vor ihm gehabt. Allerdings wurde Christian erst jetzt bewusst, dass er damit auch eine gewisse Verantwortung getragen hatte.

      Wieder fiel ihm ihre Verletzlichkeit auf. Plötzlich wirkte Olivia so einsam, so zerbrechlich – und so anziehend, dass sein Verlangen wieder hell aufloderte. Wie ihm zu seinem Entsetzen klar wurde, begehrte er Tonys Witwe. Das war verabscheuungswürdig!

      Christian wusste, dass er von hier verschwinden musste, bevor er etwas Verwerfliches tat. Mit dieser Erkenntnis ging allerdings auch die einher, dass er sehr erregt war. Ihn wunderte nur, dass es Olivia noch nicht aufgefallen war. Aber vermutlich war sie viel zu kultiviert, um es sich anmerken zu lassen.

      Im nächsten Moment berührte sie seine Hand. „Ich komme schon klar“, sagte sie. „Fahr vorsichtig. Wir … wir alle brauchen dich jetzt.“

      Stumm blickte er sie an und umschloss ihre Hand. Wie weich und kühl sich ihre Finger anfühlten. Ohne nachzudenken, führte er sie an die Lippen.

      Als er mit der Zungenspitze sanft darüberstrich, atmete Olivia hörbar ein und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ sie nicht los. Ihre Nähe brachte ihn um den Verstand, und er zog sie näher an sich.

      An ihrem Hals pochte deutlich sichtbar eine Ader, und der Drang, die Hand in ihren Ausschnitt zu schieben und tiefer gleiten zu lassen, war beinah übermächtig. Doch mit seiner ganzen Willensstärke riss Christian sich zusammen, denn er wollte nicht, dass sie schlecht von ihm dachte.

      „Du … solltest jetzt gehen“, sagte sie und gab ihm damit die Gelegenheit, die Situation zu retten.

      „Willst du das wirklich?“ Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme ganz fremd.

      „Wir wollen es beide“, erwiderte sie leise, aber er wusste, dass es nicht stimmte.

      Auf jeden Fall war es zu spät. Madre de Dios, das war es bereits gewesen, als er sie berührt hatte. Wahrscheinlich sogar schon in dem Augenblick, als sie auf der Türschwelle aufgetaucht war. Sie hatte so unglaublich jung und schön gewirkt – und auch so hilflos.

      Voller Begehren ließ Christian den Blick zu ihren Brüsten schweifen, deren Knospen sich unter dem dünnen Stoff des Morgenmantels abzeichneten. Prompt krampfte sein Magen sich zusammen. Verdammt, sie wusste genauso gut wie er, wie intim die Situation war. Aber hatte sie eine Ahnung, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen?

      Langsam und viel zu sinnlich öffnete Olivia die Lippen. „Christian …“, begann sie beinah flehend. „Lass mich los.“

      Doch er konnte es nicht, obwohl ihm klar war, dass er ihre Schwäche in einem Moment ausnutzte, in dem sie am verletzlichsten war. Automatisch zog er sie noch enger an sich. Was für eine Wonne, ihre Brüste an seiner Brust zu spüren und ihren Bauch an seinen Lenden! Als er die Hüften bewegte, spreizte sie unwillkürlich die Beine.

      Die ganze Zeit über wusste Christian, dass er einen großen Fehler machte. Trotzdem umfasste er ihr Kinn und legte seine Lippen auf ihre. Sie waren genauso weich und sinnlich, wie er vermutet hatte, aber auch unerwartet warm. Bereitwillig erwiderte Olivia das erotische Spiel seiner Zunge und ließ gleichzeitig die Hände, die bis dahin auf seiner Taille geruht hatten, zu seinem Gürtel gleiten.

      Ihre Wärme und ihr Duft umfingen ihn, während er sie immer leidenschaftlicher küsste und sich insgeheim fragte, ob Olivia ahnte, wie begehrenswert sie war. Obwohl es in dem Raum ziemlich kühl war, bedeckten feine Schweißperlen ihre Haut, und das erregte ihn noch mehr.

      Dass sein Verlangen so stark war und er es nicht zügeln konnte, überraschte ihn. Schließlich nahm er sich zusammen und löste sich von ihr.

      Eindringlich sah sie ihm in die Augen, wobei ihr Ausdruck keine Abneigung verriet, sondern vielmehr Ungläubigkeit.

      „Warum tust du das?“, fragte sie heiser. „Du magst mich doch nicht einmal.“

      Mochte er sie wirklich nicht?

      War das tatsächlich so? Nach dem, was er in diesen Minuten empfand, konnte er nicht nachvollziehen, wie sie überhaupt auf die Idee kam. Sein Verlangen war so stark, dass es ihn ganz benommen machte.

      Als wüsste sie, wie zwiegespalten er war, fügte sie leise hinzu: „Ich dachte immer, du hättest etwas gegen mich, weil du glaubst, ich hätte Tony nur seines Geldes wegen geheiratet.“

      Tony!

      Verzweifelt versuchte Christian, einen klaren Gedanken zu fassen. Was zum Teufel machte er da? Er musste komplett den Verstand verloren haben. Olivia war Tonys Witwe. Gerade hatte er ihr die Nachricht überbracht, dass ihr Mann tot war, und nun fiel er förmlich über sie her. Das war unverzeihlich. Ganz dringend musste er sofort von hier verschwinden, bevor er etwas tat, was sie beide bereuen würden.

      Als er jedoch auf Abstand ging, bemerkte er den verwirrten Ausdruck in Olivias Gesicht.

      „Es ist wahr, oder?“, fuhr sie mit einem vorwurfsvollen Unterton fort. „Das haben alle geglaubt. Aber es stimmt nicht.“

      „Ich …“ Zum ersten Mal in seinem Leben wurde er von Mitgefühl überwältigt. „Nein, das stimmt nicht. Du irrst dich, querida“, erklärte er heftig. „Du bist eine schöne Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf, mit dir verheiratet zu sein.“

      „Aber Tony nicht, stimmt’s?“

      „Tony war ein Narr“, sagte er. Dabei war ihm vollkommen klar, dass er mit dem Feuer spielte, aber er konnte nichts dagegen tun. „Und er hat mich davor gewarnt, dir zu nahe zu kommen.“

      „Tatsächlich?“ Der Ausdruck in ihren Augen verriet nun nicht mehr ganz so viel Schmerz. „Aber vermutlich ist dir das nicht besonders schwergefallen. Schließlich bin ich nicht mehr die Jüngste.“

      „Ältere Frauen können sehr attraktiv sein.“ Mit dem Daumen strich Christian ihr zärtlich über die Wange. Das aufregende Gefühl ihres Haars auf seiner Haut ließ ihn härter als beabsichtigt hinzufügen: „Und Sex kennt keine Hindernisse.“

      „Sex?“, wiederholte Olivia und machte damit seinen Vorsatz zunichte, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. „Wolltest du Sex mit mir haben?“, flüsterte sie ungläubig. „Darum geht es also?“

      Was sollte er jetzt sagen? Beunruhigt blickte er sie an und stellte fest, wie unsicher sie wirkte. Er musste ehrlich zu ihr sein.

      „Dios, Olivia. Natürlich möchte ich mit dir schlafen. Aber ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt oder der richtige Ort ist, um es dir zu sagen.“

      „Warum nicht? Oh …“ Sie verzog den Mund. „Du meinst wegen Tony.“ Dabei klang ihre Stimme auf einmal bitter. „Oh ja, benutz ihn nur als Vorwand.“

      „Es ist kein Vorwand.“ Beinah hätte er laut aufgestöhnt. Dies war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Noch nie hatte er eine Frau begehrt, die er nicht haben konnte. Andererseits: Er war kein Heiliger und Olivia einfach zu verführerisch. „Du bist ganz durcheinander, querida. Morgen …“

      „Was ist morgen?“ Ohne sich bewusst zu sein, wie aufreizend diese Geste war, strich sie sich mit beiden Händen über die Brüste und anschließend über die Hüften. „Morgen muss ich mich der Presse stellen, richtig? Ich muss das geheuchelte Mitgefühl der Journalisten über mich ergehen lassen, obwohl ich genau weiß, wie sie sich insgeheim die Hände reiben, weil die Berichte über Tonys Tod die Auflagen in die Höhe treiben werden. Und wenn sie erst herausfinden, wer bei ihm war, als Tony gestorben ist …“ Ihre Lippen bebten. „Na, sie werden sicher nicht enttäuscht sein. Es sei denn, Malcolm Sutcliffe setzt sich vorher mit den Chefredakteuren in Verbindung.“

      „Himmel, Olivia …“, begann Christian, doch Olivia hörte ihm gar nicht zu.

      Ein paar Schritte zurückweichend wies sie Richtung Tür. „Du solltest jetzt lieber gehen“, erklärte sie steif. „Es wäre nicht gut für deinen Ruf, wenn man dich bei mir antreffen würde.“

      Fluchend folgte er ihr und ergriff ihren Arm, bevor sie den Raum verlassen konnte. „Glaubst du wirklich, mein Ruf wäre mir wichtig?“, fragte er aufgebracht. „Wofür hältst du mich eigentlich, Olivia?“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen.

      „Wofür ich dich halte?“, wiederholte sie schließlich mit bebender Stimme.

      Aufstöhnend zog er sie an sich. „Ich begehre dich“, gestand er. „Te deseo. Ich möchte mit dir zusammen sein.“

7. KAPITEL

      Einen Teil des Nachmittags verbrachte Olivia an dem Tisch im Esszimmer und versuchte, mit ihrem Buch voranzukommen.

      Vor Luis’ Unfall war sie optimistisch gewesen, was ihre Erfolgsaussichten betraf, und hatte bereits die Handlung für mehrere Geschichten über einen jungen Panda namens Dimdum entworfen, der im Londoner Zoo zur Welt gekommen und dort ausgebrochen war, um sich auf die Suche nach den Verwandten seiner Mutter in China zu machen. Als Luis klein war, hatte sie sich diese Geschichten für ihn ausgedacht. Im Laufe der Jahre waren so viele Notizen und Zeichnungen entstanden, die sie jetzt verwenden wollte.

      Seit dem Unfall war sie allerdings nicht mehr so zuversichtlich. Mit seiner sarkastischen Frage, ob sie in ihrer Ehe mit Tony wirklich nie Zeit zum Schreiben gehabt hätte, hatte Christian sie ziemlich getroffen. Seitdem überlegte sie, ob es naiv von ihr war, anzunehmen, dass sie tatsächlich Talent hatte und damit vielleicht sogar Geld verdienen konnte.

      Trotzdem war Olivia fest entschlossen, es zu probieren, und vertiefte sich in die Episode, in der Dimdum einen Taxifahrer überredete, ihn zum Hafen zu bringen. Völlig versunken in ihre Geschichte hörte sie nicht, wie die Tür hinter ihr geöffnet wurde, und blickte erst auf, als neben ihr ein Schatten auf den Tisch fiel.

      Prompt errötete sie. Christian stand neben ihr und betrachtete die kleine Skizze, mit der sie die Szene illustriert hatte. Mit einem ärgerlichen Schnauben legte sie schnell ein leeres Blatt darauf.

      „Was willst du?“, fragte sie dann ungnädig.

      „Begrüßt du deine Gäste immer so?“, fragte er gespielt gekränkt. „Ich wollte dir gerade ein Kompliment machen. Wo hast du gelernt, so zu zeichnen?“

      Hastig schob sie ihre Unterlagen zusammen. „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht“, erwiderte sie kurz angebunden. „Als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben, hast du mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, was du von meinen Ambitionen hältst. Und, was ist? Ist Luis wach?“

      Normalerweise schlief ihr Stiefsohn nach dem Mittagessen ein paar Stunden, weil er nachts oft lange wach lag und die Sitzungen mit seinem Physiotherapeuten ihn zusätzlich ermüdeten.

      Aber Christian ließ sich nicht ablenken. „Dann hast du also tatsächlich angefangen zu schreiben?“, erkundigte er sich. „Das finde ich toll!“

      „Danke, aber ich brauche deinen Zuspruch nicht“, erklärte sie, obwohl sie sich sehr über seine anerkennenden Worte freute. „Wolltest du mir sagen, dass du abreist?“

      „Nein.“ Während er sich an den Tisch lehnte und sie ansah, legte sich ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht, den sie nicht deuten konnte. „Warum kannst du es eigentlich nicht erwarten, mich loszuwerden? Hast du Angst, dass ich Luis von uns erzählen könnte?“

      Entgeistert sah Olivia ihn an. „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Als wollte sie direkt zum Angriff übergehen, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. „Und falls du mir drohst …“

      „Ich drohe dir nicht“, entgegnete er hart und richtete sich ebenfalls zu seiner vollen Größe auf. „So etwas würde ich niemals tun, Olivia.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „So gut müsstest du mich doch eigentlich kennen, oder?“

      „Nein, ich kenne dich so gut wie gar nicht.“ Als sie ihre Unterlagen vom Tisch nahm und dabei versehentlich Christians Arm streifte, schlug ihr Herz plötzlich viel schneller. „Tut mir leid.“

      „Madre de Dios!“ Ihre Höflichkeit schien ihn auf die Palme zu bringen. „Wir müssen zusammenarbeiten, Olivia. Und du machst die Situation nicht besser, wenn du dich benimmst, als wäre ich dein Feind.“

      „Mein Freund bist du jedenfalls nicht.“ Wie ein Schutzschild hielt Olivia ihr Manuskript vor sich. „So, und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern zu …“

      „Ich könnte dir helfen.“

      Weil seine Worte so unerwartet kamen, blickte sie Christian zunächst nur starr an. Wusste er etwa von dem Baby? Hatte er es herausgefunden? Und wenn nicht, wovon redete er?

      Vor Angst war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und Olivia schluckte mühsam. „Wie bitte?“

      „Ich sagte, ich könnte dir helfen“, wiederholte er ruhig. „Ich würde es wirklich gern tun.“

      „Mir helfen?“ Sie bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren. „Inwiefern?“

      „Ich habe Beziehungen zu Verlagen.“ Mit einem Nicken deutete er auf ihre Unterlagen. „Ich könnte Kontakte …“

      „Nein!“, widersprach sie, ohne nachzudenken. Vor Erleichterung fingen ihre Beine an zu zittern, sie musste unbedingt die Flucht ergreifen, bevor ihre Beine ihr den Dienst versagten. Nur zu lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie er reagieren würde, wenn sie vor ihm zu Boden sank. Aber für einen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, er hätte ihr Geheimnis erraten.

      „Olivia!“

      „Bitte …“ Dass ihre Stimme bebte, konnte Olivia nicht verhindern. „Ich will deine Hilfe nicht. Ich brauche sie nicht.“ Und auch wenn es ihr schwerfiel, fügte sie hinzu: „Danke.“

      „Verdammt! Was ist eigentlich mit dir los?“, fluchte Christian mit finsterer Miene. „Fällt es dir so schwer, etwas von mir anzunehmen? Por Dios, ich habe schließlich nicht vorgeschlagen, dass wir wieder ins Bett gehen! Ich wollte dir nur anbieten, dass dein Manuskript auch tatsächlich von einem Lektor gelesen wird, statt monatelang bei irgendeiner Aushilfe auf dem Schreibtisch herumzuliegen.“ Wütend schüttelte er den Kopf. „Aber was weiß ich schon? Vielleicht stehen die Lektoren ja auch schon bei dir Schlange und warten mit angehaltenem Atem auf das erste Manuskript von Olivia Mora.“

      Sie blickte auf die Papiere in ihren Händen. „Du musst nicht gleich wieder sarkastisch werden.“

      „Ach nein?“ Nun klang er richtig zynisch. „Nein, vielleicht nicht. Allerdings machst du es mir nicht gerade leicht. Herrje, Olivia, was stimmt mit mir nicht? Warum hasst du mich so sehr?“

      „Das … tue ich nicht“, erwiderte sie leise, während sie auf ihre Papiere sah.

      „Wirklich nicht?“

      Christian war ihr viel zu nahe. Und obwohl sie ahnte, dass es nichts nützen würde, wenn sie versuchte, ihn zu beschwichtigen, konnte sie nicht gehen, ohne sich noch mehr zu blamieren.

      „Hör zu“, begann sie vorsichtig. „Ich mag dich nicht, aber ich habe auch nichts gegen dich. Wie ich bereits sagte, kennen wir uns kaum. Ich denke nur, dass wir, nach allem, was zwischen uns passiert ist, lieber auf Abstand bleiben sollten.“

      „Warum?“

      „Warum?“ Verständnislos blinzelte sie ihn an.

      „Ja, warum?“, beharrte er. „Was haben wir denn zu verlieren, wenn wir etwas Zeit zusammen verbringen?“

      Nervös befeuchtete Olivia sich die Lippen. „Ich … Es fällt uns sehr schwer, normal miteinander umzugehen.“

      Lässig zuckte Christian die Schultern. „Mir nicht.“

      Offensichtlich nicht.

      Wieder schluckte sie. „Egal, was du behauptest, ich weiß, dass du mich nicht magst“, erklärte sie, woraufhin er lachte.

      „Und wie kommst du darauf?“

      „Na ja …“ Sie machte eine hilflose Geste. „Das ist doch lächerlich.“

      „Stimmt.“

      „Nein. Ich meine diese Unterhaltung“, erwiderte sie leise. „Was willst du von mir?“

      „Die Frage gefällt mir schon besser.“

      Olivia seufzte. „Du weißt genau, wovon ich rede.“

      „Tue ich das?“ Nun runzelte er die Stirn. „Warum muss ich denn unbedingt etwas von dir wollen? Ich habe dir angeboten, dir mit deinem Buch zu helfen, aber das willst du nicht. Ich habe dir ein Auto besorgt, und es ist deine Sache, ob du es benutzt oder nicht. Ich habe alles getan, um dir zu beweisen, dass ich ohne Hintergedanken hierhergekommen bin. Aber aus irgendeinem Grund glaubst du mir nicht, dass ich nur Luis sehen wollte. Deswegen frage ich mich, warum.“

      Resigniert schüttelte sie den Kopf. All das führte zu nichts. Denn Christian ließ sich von ihr nicht vergraulen, sondern wollte vielmehr ergründen, warum sie sich so verhielt, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Was würde sie wohl empfinden, wenn sie kein Baby von ihm bekäme? Wenn die Nacht für sie genauso wie für ihn in dem Moment beendet gewesen wäre, als er in seinen Wagen gestiegen und weggefahren war? Wäre sie ihm dann auch so feindselig begegnet, oder hätte sie sich durch sein plötzliches Erscheinen und seinen offensichtlichen Wunsch, etwas wieder gutzumachen, geschmeichelt gefühlt?

      Nach wie vor konnte sie gut verstehen, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Sein Sex-Appeal war einfach überwältigend. Ständig war sie sich seiner Anziehungskraft und der Intimität, die sie mit ihm geteilt hatte, bewusst. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Christian ablehnte, weil sie ihm nicht widerstehen konnte.

      „Na gut“, meinte er schließlich resigniert. „Du hast gewonnen. Ich gebe auf. In Zukunft halte ich mich von dir fern. Aber heute Abend kann ich nicht abreisen. Dafür ist es zu spät. Ich sage Luis, dass ich die Fähre morgen früh nehme.“

      Sie nickte. „Wenn du willst.“

      „Nein, ich will es nicht“, erklärte er schroff. „Sondern du. Ich hatte gehofft, wir könnten einiges klären, aber du hast dir ja in den Kopf gesetzt, dass ich dich aus egoistischen Beweggründen geliebt habe. Und egal, was ich sage, du drehst mir die Worte im Mund um.“

      Bei der Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht erschauerte sie unwillkürlich. Doch sie musste klare Verhältnisse schaffen.

      „Wir haben uns nicht … geliebt“, betonte sie leise. „Wir hatten Sex, das war alles. Ich glaube, wir standen beide unter Schock und haben nicht darüber nachgedacht, was wir tun. Aber es hat … alles verändert. Zwischen uns“, fügte sie schnell hinzu. „Ich dachte, du würdest das verstehen.“

      Missmutig blickte Christian sie an. „Ist das wirklich deine Meinung?“

      Bevor sie antwortete, zögerte Olivia nur für einen winzigen Moment. „Ja.“

      „Du irrst dich“, widersprach er rau. „Natürlich verstehe ich, worauf du hinauswillst, aber so war es nicht zwischen uns. Meinetwegen, vielleicht hatten wir beide das Bedürfnis, das Leben zu bejahen, aber es war nicht nur Sex. Falls du das denkst, irrst du dich.“

      Unwillkürlich hielt sie den Atem an. „Spielt das denn eine Rolle?“ Ohne Rücksicht auf Verluste wollte sie dem Ganzen unbedingt ein Ende bereiten – hier und jetzt. Und es war viel einfacher für sie, wenn sie Christian für einen Mistkerl hielt, sogar auf die Gefahr hin, dass sie sich täuschte. „Es ist nun mal passiert. Und wir bereuen es beide. Ist es da nicht besser, wenn wir uns von jetzt an voneinander fernhalten?“

      „Warum? Für den Fall, dass wir wieder das Bedürfnis verspüren, übereinander herzufallen?“

      „Nein!“, protestierte sie. „Aber Luis soll nicht glauben, dass wir eine Affäre miteinander haben.“

      „Aha.“ Ironisch verzog er den Mund. „Und du hast keine Angst davor, dass er misstrauisch wird, wenn ich ihm erzähle, dass du mich hier nicht mehr haben willst?“

      „Das musst du ihm ja nicht sagen“, erklärte sie gereizt. „Ich … Ach, mach doch, was du willst“, fügte sie hinzu, bevor sie ihn wegschob und zur Tür ging. „Entschuldige mich. Ich habe noch zu tun.“

      Wütend stellte Olivia anschließend fest, dass Luis immer noch schlief. Und da sie nicht in die heiße Nachmittagssonne hinauswollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Nachdem sie ihr Manuskript in ihrem Schreibtisch verschlossen hatte, sank sie erschöpft auf einen Stuhl, aber sie war zu nervös, um stillzusitzen. Mit seinen Worten über ihre gemeinsame Nacht hatte Christian unliebsame Erinnerungen in ihr geweckt, und sie konnte sich nicht entspannen, solange sie sich nicht damit auseinandergesetzt hatte.

      Leider unterschied sich seine Interpretation von dem, was zwischen ihnen geschehen war, völlig von ihrer. Es war viel leichter für sie gewesen, ihn als den Schuldigen hinzustellen und so zu tun, als hätte sie bei der ganzen Sache keine aktive Rolle gespielt.

      Aber das stimmte nicht. Christian hatte sie nicht mehr ausgenutzt als sie ihn. Bereitwillig und gern hatte sie sich von ihm verführen lassen.

      Als Joseph an ihre Tür geklopft hatte, hatte sie in ihrem Bett gelegen und an die Decke geblickt.

      Von Anfang an war der alte Butler ihr Freund gewesen, und Olivia wusste, dass er sie nur störte, wenn es sich um etwas Wichtiges handelte. Schon als er ihr sagte, Mr. Rodrigues würde unten warten, hatte sie ein ungutes Gefühl. Was konnte Christian Rodrigues von ihr wollen?

      Prompt sah sie ihn vor sich. Christian Rodrigues, groß, muskulös und dunkelhaarig, stellte eine Herausforderung für jede Frau dar, der er begegnete. Sie hatte ihn nie gemocht und wusste, dass es ihm genauso ging. Dennoch hatte sie ihn nicht ignorieren können und sich wiederholt eingestehen müssen, wie sexy er war.

      Und gefährlich, dachte sie und fragte sich, was er mitten in der Nacht hier machte. Falls er damit gerechnet hatte, Tony anzutreffen, musste sie ihn enttäuschen. Denn ihr werter Gatte hielt sich nur in Bal Harbour auf, wenn sie einen Empfang oder eine Party gaben, und selbst dann schlief er in seinem eigenen Zimmer. Joseph wusste das natürlich.

      Und Christian auch, überlegte Olivia, während sie ihren seidenen Morgenmantel über ihr dünnes Nachthemd zog. Also handelte es sich wahrscheinlich um etwas, das Tony nicht erfahren sollte. Was hatte Luis nun schon wieder angestellt?

      Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich anzuziehen, verwarf ihn jedoch schnell wieder. Sicher wäre es Christian egal, wie sie ihm gegenübertrat, und außerdem hatte er schon viele Frauen im Morgenmantel gesehen. Vermutlich würde er sie nicht einmal richtig wahrnehmen, wenn sie nackt hinunterging. Und das ist gut so, sagte sie sich. Schließlich war sie zu alt, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er von ihr hielt.

      Unten wartete Christian im Wohnzimmer auf sie. Da er vollkommen regungslos am Fenster stand und nach draußen blickte, konnte sie ihn einen Moment betrachten.

      Aus dieser Entfernung wirkte er viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch das lag wohl daran, dass sie keine Schuhe trug. Anders als sonst trug er kein Jackett, und sein Hemd war ein wenig verschwitzt.

      Prompt beschleunigte sich ihr Puls, und Olivia fragte sich, was sie empfunden hätte, wenn Christian ihretwegen gekommen wäre. Obwohl Tony sie ständig mit anderen Frauen betrog, erwartete er von ihr, dass sie keinen anderen Mann anblickte. Anderenfalls hatte er damit gedroht, dass sie Luis nie wiedersehen dürfte.

      Und ich habe auch nicht das Bedürfnis, mich mit einem anderen Mann einzulassen, sagte sie sich, zuckte allerdings zusammen, als Christian sich zu ihr umdrehte. Was war nur mit ihr los? Sicher lag es daran, dass es mitten in der Nacht war und er ausnahmsweise einmal alles andere als selbstsicher wirkte. Sein dunkles Haar war zerzaust, und offenbar hatte er vergessen, sich zu rasieren.

      Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Panisch setzte ihr Herz einen Moment aus. Luis war erst vor wenigen Wochen an die Westküste geflogen. Hoffentlich war ihm nichts passiert!

      Und dennoch …

      Die Nachricht, die Christian ihr überbrachte, war besser und schlechter zugleich. Denn Luis ging es gut, aber Tony war tot. Nach allem, was man bisher wusste, hatte er einen Herzinfarkt gehabt, während er mit seiner Geliebten zusammen war. Wahrscheinlich ist er beim Sex gestorben, dachte Olivia bitter. Erging es Männern, die sich nicht ihrem Alter entsprechend verhielten, nicht immer so?

      Weil Christian so verständnisvoll und ganz anders als sonst war, unterstellte sie ihm, dass er sich nicht um sie, sondern um die Firma sorgte. In dieser Situation wäre es ein Leichtes für sie gewesen, sich an ihn zu lehnen und mehr in sein Mitgefühl hineinzudeuten.

      Statt ihn schnell wieder loszuwerden, brachte sie ihn allerdings auf die Palme, so sehr, dass er ihr schließlich vorwarf, sie wäre gefühlskalt. Bevor auch sie etwas Dummes sagte oder tat, musste er unbedingt verschwinden. Verletzlich und hilflos wie sie war, wünschte sie sich sehnlichst, Joseph würde zurückkommen und sie könnte ihn bitten, Christian hinauszubegleiten.

      Doch der alte Butler war verschwunden, und sie fragte sich, ob er vielleicht annahm, dass sie Christian erwartet hatte. Womöglich glaubte er, sie wollte es Tony mit gleicher Münze heimzahlen.

      Aber Tony war tot, und für Olivia war es unmöglich zu sagen, was sie dabei empfand. Natürlich tat Tony ihr leid. Aber der Tony, den sie geheiratet hatte, war schon lange nicht mehr der Mensch, für den sie ihn gehalten hatte. Im Grunde war es, als hätte sie vom Tod eines fernen Verwandten erfahren: Sie war traurig, aber nicht am Boden zerstört. Früher hatte sie ihn geliebt, doch diese Gefühle waren längst erloschen.

      Trotzdem überraschte es sie, dass sie Christian von dem Apartment in Coconut Grove erzählte, denn nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie mit ihm einmal so offen über ihre Ehe reden würde. Wahrscheinlich war er ohnehin im Bilde. Als Tonys Stellvertreter musste er zwangsläufig mitbekommen haben, was in dem Apartment und ihrer Ehe vor sich ging.

      Als sie seine Hand berührte, ahnte sie allerdings nicht, was sie damit auslöste. Eigentlich wollte sie ihn nur trösten und ihm zeigen, dass sie ihm verziehen hatte, aber dafür war die Atmosphäre zwischen ihnen viel zu spannungsgeladen. Bevor sie sich versah, lag sie in seinen Armen, und seine Nähe war so beunruhigend, dass sie nur halbherzig protestierte.

      Ihr Verlangen machte Olivia Angst. Lange Zeit hatte sie ihre Enthaltsamkeit schweigend ertragen und ihre körperlichen Bedürfnisse ignoriert. Kein Wunder, dass Tonys Freundinnen sie für frigide hielten, fast glaubte sie schließlich schon selbst daran. Aber sobald Christian ihr die Hand auf den Po legte und sie an sich zog, sodass sie seine Erregung spürte, gewann ihre Begierde die Oberhand.

      Es war erschreckend, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden, nicht nur dort, sondern überall. Sein Geruch – nach Duschgel und seinem ureigenen, maskulinen Duft – brachte sie fast um den Verstand.

      Vermutlich schockierte ihre Reaktion ihn genauso sehr wie sie. Natürlich wusste sie nicht, was er erwartete, als er sie küsste, aber er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sie sofort nachgeben würde. Vermutlich löste er sich nur deshalb von ihr, weil ihr Verhalten ihn in Verlegenheit brachte.

      Als er Tony erwähnte, schämte Olivia sich maßlos und fragte sich, was er wohl von ihr halten mochte. Schließlich wusste sie selbst nicht, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass sie die Situation retten musste, bevor sie ihr völlig entglitt.

      Also riss sie sich zusammen und bat ihn zu gehen. Wie er ganz richtig gesagt hatte, stand sie unter Schock und war nicht ganz zurechnungsfähig. Sie hatte Trost gebraucht, und Christian hatte ihren Schmerz etwas gelindert. Alles andere war reine Fantasie. Mit seinen Worten und seinem Verhalten hatte er nur ihr Selbstwertgefühl stärken wollen.

      „Es wäre nicht gut für deinen Ruf, wenn man dich bei mir antreffen würde“, erklärte Olivia steif und wandte sich ab, um Joseph zu rufen.

      Doch bevor sie den Raum verlassen konnte, ergriff Christian ihren Arm. „Glaubst du wirklich, mein Ruf wäre mir wichtig?“, fragte er, und sein rauer Tonfall brach ihren Widerstand. „Wofür hältst du mich eigentlich, Olivia?“

      In diesem Moment hatte die spannungsgeladene Atmosphäre ihren Höhepunkt erreicht, und die Luft zwischen ihnen schien Funken zu sprühen.

      „Wofür ich dich halte?“, wiederholte Olivia schließlich mit bebender Stimme.

      Aufstöhnend zog er sie an sich. „Ich begehre dich“, gestand er, sodass sie prompt weiche Knie bekam. „Te deseo. Ich möchte mit dir zusammen sein.“

      Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht passieren! Doch es gab kein Zurück mehr. Im nächsten Augenblick spürte sie seine Lippen wieder auf ihren, warm und sinnlich. Bereitwillig öffnete sie sie, um das erotische Spiel seiner Zunge zu erwidern. Ob sie nur nachgab oder ihn verführte, war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Sie wollte nur, dass Christian sie liebte.

      Nach einem langen aufreizenden Kuss löste er sich von ihr und strich ihr mit dem Daumen über die Lippe. Forschend betrachtete er sie und schien in ihren Augen zu finden, wonach er gesucht hatte. „Können wir nach oben gehen, querida?“, bat er mit belegter Stimme. „Sicher wäre es für alle Beteiligten sehr unangenehm, wenn Donelli zurückkommt.“

      Beinah wie in Trance nahm Olivia seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf in ihr Zimmer, das vor Jahren das eheliche Schlafzimmer gewesen war. In dem riesigen Bett türmten sich cremefarbene Satinkissen auf dem Satinlaken, während die grüne und cremefarbene Decke ordentlich zusammengefaltet am Fußende lag.

      Obwohl es in dem Raum ziemlich warm war, fröstelte Olivia. Da sie außer mit Tony noch mit keinem anderen Mann geschlafen hatte, wusste sie nicht einmal, ob sie gut im Bett war. Ihrem Mann zufolge war sie in der Hinsicht eine Versagerin gewesen.

      Doch er war tot …

      Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Als wüsste Christian, was in ihr vorging, umfasste er ihr Gesicht und küsste sanft ihre Lippen, sodass sofort wieder Verlangen in ihr aufflammte.

      „Ist dir kalt?“, fragte er leise, und allein beim Klang seiner Stimme spürte sie, wie ihr plötzlich immer wärmer wurde. So wie er sie mit seinen dunklen Augen liebkoste, musste er sie wirklich so attraktiv finden, wie er behauptet hatte. Und selbst wenn es nicht so war, kümmerte es sie in diesem Moment nicht. Denn er begehrte sie, das war offensichtlich. Und diese Tatsache erregte sie.

      „Nein, und dir?“ Als sie zu ihm aufblickte, sagte er etwas auf Spanisch und schob die Hände unter den Ausschnitt ihres Morgenmantels.

      „Was glaubst du?“, meinte er schließlich, und sie überlegte atemlos, ob sie es wagen sollte, sein Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen. So stark war ihre Sehnsucht, seine Haut an ihrer zu spüren, aber es war so lange her, dass sie diese Intimität erlebt hatte, und außerdem kannte sie Christian kaum.

      „Dass dir heiß ist“, erwiderte sie schüchtern, woraufhin er ihr ein umwerfendes Lächeln schenkte.

      „Das denke ich auch.“ Während er sein Hemd nun selbst aus der Hose zog und es stürmisch öffnete, sprang ein Knopf ab und fiel zu Boden. „Schon besser“, fügte er hinzu, bevor er sie an sich zog und ihr Ohrläppchen mit der Zunge zu liebkosen begann.

      Dass er den Gürtel ihres Morgenmantels gelöst hatte, merkte Olivia erst, als dieser auseinanderklaffte. Durch das hellgrüne Satinnachthemd, das sie darunter trug, zeichneten sich ihre Knospen und das seidige Dreieck deutlich ab, sodass sie sich völlig nackt vorkam.

      Seine nächsten Worte entwaffneten sie völlig. „Du bist so schön“, sagte Christian, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. „Dios, querida, ich glaube, du willst mich auch. Komisch, dass ich das nicht früher gemerkt habe!“

      Weil es nicht stimmte, dachte sie und schämte sich plötzlich für ihr Verlangen. Denn Tony hatte sie nie schön gefunden und sie sich demzufolge auch nicht. Zwar war er immer darauf bedacht gewesen, dass sie die teuersten Sachen trug, aber er hatte ihr nie Komplimente gemacht. Wie sollte sie Christian nun auf einmal glauben?

      Und trotzdem fühlte sie sich auf einmal unerwartet sexy. Das Nachthemd betonte ihre Kurven, zum Glück hatte sie nicht den Shorty angezogen, den sie manchmal trug. Wie sie so vor Christian stand, fühlte sie sich jünger – und attraktiv. Und unglaublich lebendig.

      Als Christian ihr den Morgenmantel abstreifte und dieser zu Boden glitt, zitterte sie. Und als er sie mit beiden Händen an sich zog, nahm sie nur den besitzergreifenden Ausdruck in seinen Augen wahr. Unaufhaltsam wuchs das völlig ungewohnte Bedürfnis, nackt in seinen Armen zu liegen, sodass sie es fast wie eine Befreiung empfand, als er ihr nun das Nachthemd ebenfalls abstreifte.

      Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal nackt vor einem Mann gestanden hatte. Nach den viel zu kurzen Flitterwochen hatte Tony ihre Beziehung mit seiner Gefühlskälte und seinem Egoismus schnell zerstört. Ob ihr Selbstwertgefühl unter seiner Untreue tatsächlich so gelitten hatte?

      Momentan wollte Olivia sich allerdings nicht mit derartigen Gedanken quälen. Denn Christian betrachtete sie mit unverhohlenem Verlangen. Ganz ohne Frage begehrte er sie. Weil sie sein Begehren spürte, seinem leidenschaftlichen Blick glaubte, bekam sie prompt weiche Knie.

      Als würde er spüren, wie sie nachgab, dirigierte er sie sanft zum Bett. Da er immer noch seine Hose trug, streckte sie automatisch die Hand nach seinem Gürtel aus, doch bevor sie ihn herausziehen konnte, stieß sie an die Bettkante und sank auf das kühle Laken. Ohne sie aus dem Blick zu lassen, setzte er sich neben sie und zog seine Schuhe aus.

      „Willst du dich nicht ganz ausziehen?“, protestierte sie zaghaft, als er sie auf die Brust küsste.

      „Langsam, ganz langsam“, erwiderte er leise, während er mit den Daumen ihre Brüste zu streicheln begann, bis sie vor Erregung nicht mehr stillhalten konnte und sich hin und her wand. „Wir haben doch die ganze Nacht Zeit.“

      Nachdem er sie sanft aufs Bett gedrückt hatte, setzte er sich rittlings auf sie. Auch er war sehr erregt, und ohne nachzudenken, legte sie ihm die Hand in den Schritt. Aufstöhnend nahm er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf aufs Laken.

      „Alles zu seiner Zeit, Olivia.“ Aber sein Tonfall verriet, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Er ließ eine Hand los, um wieder mit dem Daumen eine ihrer Knospen zu reizen, die sofort hart wurde. „Gefällt dir das, querida?“, flüsterte er. „Sag es mir. Ich möchte genau wissen, was du empfindest.“

      „Ich fühle mich … völlig ungehemmt“, erwiderte Olivia atemlos. „Und ich will, dass du mich berührst – genauso wie ich dich berühren will.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, während sie mit der freien Hand den Reißverschluss seiner Hose hinunterzog und die Hand hineinschob, obwohl er protestierte.

      „Por favor, Olivia“, brachte Christian schwer atmend hervor, als sie ihm die Hand auf die Boxershorts legte. „Ich möchte, dass du es genießt, aber wenn du so weitermachst … ich bin auch nur ein Mensch, entiende?“

      „Ich weiß“, antwortete sie leise.

      Getrieben von Verlangen zog er sich in Windeseile die Hose und die schwarzen Boxershorts aus und warf sie achtlos zu Boden.

      Nun, da sie nichts mehr voneinander trennte, legte er sich auf sie und presste gierig seine Lippen auf ihre, um erneut ein erotisches Spiel mit der Zunge zu beginnen. Während ihre Zungen lustvoll miteinander spielten, sich erkundeten, vor- und zurückschnellten, spürte sie, wie heiße Wellen der Erregung ihren Schoß durchfluteten. Sie sehnte sich so sehr danach, eins mit ihm zu werden, dass sie vor Lust zu vergehen glaubte. Als er sich zurückzog, erschrak sie einen Moment, doch dann sah sie das nackte Verlangen in seinen Augen.

      Nachdem er sie einen Moment betrachtet hatte, neigte er den Kopf, um mit Küssen jeden Millimeter ihrer Brüste zu erforschen. Zwischendurch hielt er kurz inne, um eine Knospe mit den Fingern zu reizen, widmete sich schließlich der anderen, indem er sie mit den Lippen umschloss. Benommen fragte sich Olivia, ob er eigentlich ahnte, was er ihr damit antat, denn sie näherte sich bereits dem Höhepunkt.

      Offenbar war ihm das nicht klar, denn jetzt presste er wieder seine Lippen auf ihre. Gleichzeitig ließ er die Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten, um ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen. In diesem Moment war sie verloren. Während ihre Lust sie zu ungeahnten Höhen davontrug, dachte sie daran, dass er noch keinen Höhepunkt gehabt hatte.

      Trotzdem wirkte er sehr zufrieden, als er den Kopf neigte, um sie wieder auf die Lippen zu küssen. „Und, war es gut?“, fragte er zärtlich.

      Hilflos nickte sie. „Aber du …“

      „Das war für dich“, erwiderte er leise, und bevor sie protestieren konnte, legte er sich auf sie und drang in sie ein. „Und das hier ist für uns beide.“

      Erst nach einer Weile hatte sie ihren Schreck überwunden und sich etwas entspannt, aber dann loderte das Feuer ihrer Leidenschaft wieder auf und raubte ihr den Atem und die Sinne.

      „Genauso hatte ich es mir vorgestellt“, sagte er leise. „Es ist fast, als hättest du noch nie mit einem Mann geschlafen.“

      Olivia bebte. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass Sex so sein konnte, dass man gemeinsam so viel Lust erleben konnte. Und sie war überhaupt nicht auf die Gefühle vorbereitet, die sie empfand, als Christian sich jetzt sanft, aber fordernd hin und her zu bewegen begann.

      Verblüfft stellte sie fest, dass ihr Körper schon wieder reagierte. Als sie in Christians attraktives Gesicht sah, bemerkte sie, wie seine Augen noch dunkler wurden, und spürte, dass sein Haar ein wenig feucht war, als sie seinen Nacken umfasste.

      Sobald er die Hände zu ihren Schenkeln gleiten ließ und ihre Beine ein Stück weiter auseinanderschob, um noch tiefer in sie eindringen zu können, erreichte sie erneut den Gipfel der Ekstase. Wenige Sekunden später war er ihr gefolgt und erschöpft auf sie gesunken …

8. KAPITEL

      Nachdenklich setzte sich Olivia auf ihren Lieblingsplatz in die Fensterbank und schaute hinaus in den Garten. Gerade hatte sie sich zum ersten Mal erlaubt, die Ereignisse in jener Nacht Revue passieren zu lassen, und sie musste sich eingestehen, dass sie genauso daran beteiligt gewesen war wie Christian.

      Vielleicht sogar noch mehr, räumte sie gequält ein, als sie sich daran erinnerte, wie stark ihr Verlangen gewesen war. Natürlich konnte sie sich einreden, dass sie in jener Nacht besonders verletzlich und Christian viel erfahrener gewesen war. Tatsächlich hatte sie jedoch den Stein ins Rollen gebracht und Christian verführt.

      Unbewusst legte Olivia sich die Hand auf den Bauch. Was sollte sie bloß machen? Musste sie ihm von dem Baby erzählen? Sollte sie einem Mann, der sie allenfalls als Belastung empfand, sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete?

      Nein!

      Diese Blöße konnte sie sich nicht geben. Unabhängig von ihr führte er sein eigenes Leben, und sie wollte nicht, dass er die Verantwortung für etwas übernahm, das er als Fehler betrachtete.

      Trotzdem durfte sie sich nicht weiter so verhalten, als wäre er ihr Feind, denn inzwischen war ihr klar geworden, dass sie damit nur Streit provozierte, was sie doch eigentlich vermeiden wollte. Außerdem war ihr gerade bewusst geworden, dass ihre eigenen Empfindungen für Christian die schlimmste Gewissensprüfung für sie waren. Sosehr sie es sich auch wünschte, sie konnte ihn nicht hassen und ihm nicht die Schuld an allem geben.

      Bis Luis wieder auf den Beinen war, musste sie allerdings in den sauren Apfel beißen und sich ganz normal verhalten. Ihre Gefühle zu analysieren hatte ihre Probleme nicht gelöst, sondern sie ihr lediglich vor Augen geführt. Wie naiv von ihr zu glauben, sie hätte alles im Griff!

      Jetzt sah sie auch endlich ein, dass sie Christian viel zu verdanken hatte. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, war er nach Kalifornien geflogen, um Luis die Nachricht von Tonys Tod persönlich zu überbringen. Und er hatte die Reporter abgewimmelt, bis die Polizei Tonys Körper zur Beerdigung freigegeben hatte.

      Trotz Senator Sutcliffes Bemühungen war die Affäre seiner Frau mit Tony Mora bekannt geworden. Olivia hatte sich in allen Interviews jedoch sehr bedeckt gehalten und sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen, sodass sie in etlichen Medien als „eiskalte Witwe“ bezeichnet wurde.

      Seufzend stand Olivia auf, um zu duschen, bevor sie sich zum Abendessen umzog. Instinktiv entschied sie sich für ihr Lieblingsoutfit, eine hellgrüne Chiffontunika und einen dazu passenden langen Rock, beides Sachen, die sie normalerweise trug, wenn sie allein war.

      Während sie sich schminkte, fragte sie sich, ob sie sie zufällig oder bewusst ausgesucht hatte. Denn ihr BH zeichnete sich unter dem leichten Chiffon deutlich ab, und jeder, der sie gut kannte, hätte eigentlich sehen müssen, dass ihre Brüste voller waren als früher. Wollte sie Christian auf die Probe stellen?

      Da ihr Haar noch feucht vom Duschen war, band sie es mit einem Lederband zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging zu Susannah in die Küche, um mit ihr zu besprechen, was es zum Abendessen geben sollte.

      Später am Tisch hatte Luis schlechte Laune. Weil sich daraus eine unerfreuliche Diskussion zwischen Christian, seiner Krankenschwester und ihm entwickelte, würdigte praktisch niemand den gegrillten Red Snapper und die Krebse. Seine maulige Entschuldigung, dass seine Hüfte unerträglich jucke und er es nicht mehr ertrug, in der Villa eingeschlossen zu sein, stieß bei den anderen auf wenig Verständnis. Und als Christian dann noch erwähnte, dass er mit dem Gedanken spiele, am nächsten Tag wieder nach Miami zu fliegen, verlor Luis endgültig die Beherrschung.

      „Aber du wolltest doch noch ein paar Tage bleiben“, warf er ihm wütend vor. „Was ist los? Was hat Mom dir gesagt?“ Ärgerlich wandte er sich an Olivia. „Verdammt, Mom, kannst du deine Gefühle nicht ausnahmsweise mal außen vor lassen und an mich denken?“

      „Luis!“, fuhr Christian ihn an, bevor sie etwas erwidern konnte. „Rede nicht so mit deiner Mutter, chico. Wenn sie nicht wäre, würdest du in irgendeiner Klinik liegen und nur von Pflegepersonal versorgt werden. Du bist wirklich undankbar, und ich schäme mich für dich.“

      „Ich brauche deine Zustimmung nicht …“, begann Luis, aber Christian war noch nicht mit ihm fertig.

      „Oh doch, das tust du“, widersprach er finster. „Deine Mutter ist zwar bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag dein Vormund, aber dein Vater hat mich als Testamentsvollstrecker eingesetzt, und solange du dein Verhalten nicht änderst und anfängst, dich wie ein Erwachsener zu benehmen, muss ich mir vielleicht noch mal überlegen, ob du weiterhin jeden Monat so eine großzügig bemessene Summe bekommst …“

      An diesem Punkt verstummte er abrupt, ein wenig verlegen, weil er die Beherrschung verloren hatte. Allerdings war klar, was er meinte, und obwohl Luis ein wenig schmollte, war ihm offenbar gewusst geworden, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hatte.

      „Ich weiß wirklich zu schätzen, was Mom für mich getan hat“, sagte er leise, nachdem Helen sich unter dem Vorwand, Susannah in der Küche zu helfen, zurückgezogen hatte. „Ich bin schließlich kein Volltrottel. Sie ist toll. Aber ich hatte mich so darauf gefreut, dass du noch ein paar Tage bleibst. Ich dachte, wir könnten zusammen segeln gehen oder so. Du hast doch den Jeep. Wir könnten zum Hafen fahren und einen Katamaran mieten. Ich brauche unbedingt männliche Gesellschaft! Schließlich lebe ich hier ganz allein mit drei Frauen, und das geht mir allmählich auf den Geist.“

      „Du solltest aufpassen, was du sagst“, wies Christian ihn verärgert in seine Schranken, und Olivia seufzte nervös.

      „Helen würde es bestimmt nicht gutheißen, dass du im Jeep durch die Gegend fährst, bevor der Arzt es dir erlaubt“, warf sie ein. „Dein Unfall liegt schließlich erst vier Wochen zurück.“

      „Ach ja?“ Einen Moment bebten Luis’ Lippen. „Ich weiß genau, wie lange es her ist, Mom. Zweiunddreißig Tage und …“

      „Luis …“

      „Du bemitleidest dich selbst“, warf Christian ein, bevor Olivia sich verteidigen konnte. „Und vergessen wir nicht, dass du dir das alles selbst zuzuschreiben hast. Der Polizei zufolge bist du viel schneller gefahren, als erlaubt ist. Du kannst von Glück reden, dass du den Unfall überlebt hast.“

      „Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen“, bemerkte Luis bitter, wirkte allerdings nicht mehr so aggressiv.

      Olivia merkte, wie sie schwach wurde. „Hör zu, Luis“, begann sie verlegen. „Ich … ich habe nichts dagegen, wenn Christian seine Meinung ändert und noch ein paar Tage bleibt.“ Unangenehm spürte sie Christians Blick auf sich. „Es kann natürlich gut sein, dass er andere Pläne hat …“ Sie verstummte. „Aber wenn nicht …“

      „Das musst du nicht tun, Olivia.“ Als sie ihn endlich ansah, weil er mit ihr sprach, bemerkte sie seinen unsicheren und zugleich skeptischen Gesichtsausdruck. „Luis hat heute einen schlechten Tag. Er wird darüber hinwegkommen.“

      „Trotzdem …“, wandte sie schnell ein, ohne zu überlegen. „Du kannst gern noch bleiben, wenn du möchtest. Mir macht es nichts aus.“

      Er runzelte die Stirn. „Olivia …“

      „He, sie hat gesagt, dass du bleiben kannst“, unterbrach Luis ihn verzweifelt, weil er seine zweite Chance dahinschwinden sah. „Komm schon, Chris, sag Ja. Ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe, und es tut mir leid. Es kommt nicht wieder vor, versprochen. Bitte! Bleib noch ein paar Tage hier.“

      „Na ja …“ Wieder wandte sich Christian unsicher an sie, und diesmal konnte Olivia nicht verhindern, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. „Bist du dir sicher?“

      „Ja, das bin ich“, erklärte sie energisch, bevor sie aufstand und das Geschirr zusammenräumte. „Entschuldigt mich bitte. Ich gehe den anderen beiden in der Küche helfen.“

      Warum hatte sie das getan?

      Auch am nächsten Morgen zerbrach Christian sich immer noch den Kopf darüber, warum Olivia es sich plötzlich anders überlegt hatte. Noch kurz zuvor hatte sie es gar nicht erwarten können, ihn loszuwerden. Hatte sie ihn nur Luis zuliebe gebeten zu bleiben? Oder hatte sie ihre Meinung inzwischen geändert und hielt ihn nicht mehr für durch und durch schlecht?

      Fraglos hatte Tony seinen Teil zu ihrer Einstellung ihm gegenüber beigetragen, denn er hatte ständig und überall erzählt, wie ähnlich sie sich waren, auch in ihrer Beziehung zu Frauen. Aber das stimmte nicht. Natürlich hatte er auch Freundinnen gehabt, aber er hatte nie mit einer Frau geschlafen, für die er nichts empfand. Und außerdem war er im Gegensatz zu Tony nicht verheiratet gewesen.

      Von Anfang an war seine Beziehung zu Olivia problematisch gewesen, denn auf der einen Seite hatte Olivia angenommen, dass er Tony schamlos ausnutzte, und andererseits hatte er sich Tony zuliebe von ihr fernhalten müssen. Was ihm bis zu jener Nacht auch nicht besonders schwergefallen war …

      Was war nur in jener Nacht passiert? Sein Verhalten zu rechtfertigen, war nicht besonders schwer, auch wenn er nach wie vor Gewissensbisse hatte. Olivia war am Boden zerstört gewesen, und er hatte sie getröstet. Damit hatte er allerdings ein Problem geschaffen, das er anscheinend nicht lösen konnte.

      Seit Tonys Tod zeigte sie ihm ihre Verachtung noch deutlicher. Bei jeder Gelegenheit führte sie ihm unmissverständlich vor Augen, dass sie ihn nicht mochte. Trotzdem war etwas passiert, als er mit ihr zusammen war, und das spürte sie genauso wie er. Selbst nach Luis’ Unfall im Krankenhaus hatte sie panisch auf seine Berührung reagiert. Warum hatte sie solche Angst vor ihm? Was hatte sie zu verbergen?

      Liebend gern hätte er geglaubt, dass sie nur gegen ihre Gefühle kämpfte, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Schließlich hatte sie kaum Erfahrung mit Männern und konnte daher nicht besonders souverän mit der Situation umgehen.

      Aber das eigentliche Problem war, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Natürlich hatte er sie immer als attraktive Frau wahrgenommen, doch er war nicht der Typ, der Affären mit verheirateten Frauen begann, selbst wenn Olivia Bereitschaft signalisiert hätte. Vorher hatte er noch nie etwas getan, dessen er sich schämen musste.

      Zerknirscht musste Christian sich eingestehen, dass er das leidenschaftliche Intermezzo mit Olivia nicht bereute. Wenn sie keine starken Empfindungen in ihm geweckt hätte, hätte er sie niemals so küssen oder auf jene Weise mit ihr schlafen können. Leider quälten ihn diese starken Empfindungen immer noch, und er war in erster Linie nach San Gimeno gekommen, um sie zu überprüfen.

      Gegen seinen Willen hatte er festgestellt, dass Olivia ihm tatsächlich etwas bedeutete. Deshalb war auch seine Beziehung zu Julie gescheitert – leider, wenn man bedachte, was Olivia für ihn empfand.

      Trotzdem konnte nicht einmal sie leugnen, dass es zwischen ihnen funkte. Unter anderem deswegen fand er ihre Gesellschaft so aufregend. Er war gern mit ihr zusammen, weil sie ihn nie langweilte.

      Wie er sie davon überzeugen sollte, stellte ihn allerdings vor ein schier unlösbares Problem. Denn auch wenn sie heute gesagt hatte, er könnte noch einige Tage bleiben, hatte das nicht viel zu bedeuten. Außerdem musste er am Ende der Woche ohnehin zurück nach Miami, um Mike abzulösen. Und wann würde er sie dann wiedersehen?

      Als Christian am nächsten Morgen das sonnendurchflutete Frühstückszimmer betrat, rechnete er fast damit, dass Olivia bereits gegessen hatte und an den Strand gegangen war. Doch sie saß noch mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Tisch und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Bevor sie sich ihm zuwandte, konnte er kurz ihr Profil betrachten, und dieser kurze Augenblick genügte, um sein Verlangen zu wecken.

      Was war bloß mit ihm los? Wann hatte er angefangen, Olivia mit anderen Augen zu sehen und nachts von ihr zu träumen?

      „Guten Morgen“, sagte sie höflich.

      Frustriert erwiderte er ihren Gruß, setzte sich ihr gegenüber und nahm ein warmes Brötchen aus dem Korb, den sie ihm hinschob.

      Stumm beobachtete er sie, während sie ihm Kaffee einschenkte und Milch und Zucker anbot. „Ich trinke ihn schwarz, danke“, erklärte er und fühlte sich dabei merkwürdig unsicher – ein Gefühl, das ganz neu für ihn war.

      Heute trug Olivia pink – ein T-Shirt in einem etwas helleren Ton mit einem aufgedruckten Delfin, etwas dunklere Shorts, die den Blick auf ihre gebräunten Beine freigaben, und ein gleichfarbiges Haarband.

      Wie jung und vital sie wirkte, dachte er ungläubig. Noch nie war er einer Frau begegnet, die ungeschminkt so gut aussah. Obwohl er sich über sein Verlangen ärgerte, wünschte er sich, dass sie ihn wahrnahm.

      „Ist der Kaffee noch heiß?“

      Ihr Tonfall bewies, dass sie ihr Bestes tat, um die aufmerksame Gastgeberin zu spielen. Trotzdem ärgerte Christian sich über ihre distanzierte Haltung.

      „Interessiert dich das wirklich?“, erkundigte er sich herausfordernd. „Wir wissen schließlich beide, dass ich nur länger bleiben darf, damit du Ruhe vor Luis hast.“

      Einen Moment lang dachte er, sie würde es abstreiten. Überrascht öffnete sie den Mund, doch in der nächsten Sekunde veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und Christian bedauerte seine Worte. Was konnte sie denn schließlich dafür, dass er seine Libido nicht unter Kontrolle hatte?

      „Es hat dich jedenfalls nicht davon abgehalten, mein Angebot anzunehmen“, meinte Olivia nach einer Weile. „Ich hatte gehofft, wir könnten zumindest ein gutes Arbeitsverhältnis schaffen, aber anscheinend habe ich mich geirrt.“

      „Von mir aus können wir gern einen Waffenstillstand schließen.“ Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Was meinst du mit ‚Arbeitsverhältnis‘?“

      Da seine Frage zweideutig war, überraschte es ihn nicht, dass Olivia nicht antwortete. Stattdessen stand sie auf und ging zu der geöffneten Terrassentür. Es geschieht mir ganz recht, wenn sie mich jetzt hinauswirft, dachte er.

      „Olivia …“, sagte er leise, doch sie blickte sich nicht um. Fluchend sprang er auf und folgte ihr. Als er sah, wie sie sich an das Verandageländer lehnte, blieb er stehen.

      Dummerweise hatte sie ihm den Rücken zugewandt, sodass sein erster Gedanke ihrem Po galt, der in den pinkfarbenen Shorts verteufelt verführerisch aussah. Doch Christian riss sich zusammen und ging auf sie zu. Dicht hinter ihr blieb er stehen.

      „Olivia“, sagte er noch einmal.

      Woraufhin sie herumwirbelte und sich dicht an das Geländer presste, offenbar überrascht, dass er so nah neben ihr stand.

      „Es tut mir leid“, fuhr er fort, weil er sein Verhalten unbedingt wieder gutmachen wollte. Als sie den Kopf schüttelte und sich abwenden wollte, umfasste er mit beiden Händen das Geländer direkt neben ihr, damit sie nicht fliehen konnte.

      „Glaubst du mir nicht?“, fragte er und wunderte sich, wie verzweifelt er klang. „Ich wollte wirklich nicht unhöflich sein oder dich verletzen, querida. Ich bin ein echter Nichtsnutz.“

      Erstaunlicherweise reagierte sie nicht so, wie er befürchtet hatte. Statt ihn zu bitten, sie gehen zu lassen, lächelte sie schwach, offenbar amüsiert über seine Worte.

      „Das bist du nicht, und das weißt du auch“, erwiderte sie und tippte ihm dabei mit dem Zeigefinger auf die Brust, offensichtlich in der Hoffnung, dass er dann zurückweichen würde. „So, ich habe zu tun. Luis hat noch nicht gefrühstückt.“

      Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass Luis ihn im Moment nicht interessierte, doch er hatte sie noch nicht überzeugt.

      „Also, verzeihst du mir nun?“, beharrte er und spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Auch wenn er sich dagegen wehrte, erregte sie ihn mehr und mehr.

      Als würde sie es spüren, ließ Olivia abrupt die Hand sinken. Diesmal wirkte ihr Lächeln ein wenig gezwungen. „Was gibt es denn da zu verzeihen?“

      Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Wieder einmal erstaunte ihn, wie unschuldig sie wirkte.

      „Wie wäre es, wenn wir alles, was gewesen ist, vergessen und noch einmal von vorn anfangen?“, schlug er leise vor, während er dem Drang widerstand, mit den Lippen ihre Wange zu berühren. „Ich möchte, dass wir Freunde werden.“ Verdammt, wenn er ehrlich war, wünschte er sich viel mehr! „Wir hatten einen schlechten Start, aber ich wünschte, wir könnten uns besser kennenlernen.“

      Wider Erwarten beruhigten seine Worte sie anscheinend nicht, sosehr er sich auch bemühte.

      „Wir werden sehen.“ Schützend verschränkte Olivia die Arme vor der Brust. „Aber ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden. Wie gesagt, ich habe zu tun.“

      „Was denn zum Beispiel? Frühstück für Luis machen? Ich dachte, dafür wäre Helen zuständig.“

      „Das ist sie auch. Aber ich sehe immer nach ihm, bevor er aufsteht.“

      Der Glückliche, schoss es ihm durch den Kopf, während er sie forschend betrachtete. Hektische rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab.

      „Okay“, meinte er schließlich, weil ihm klar war, dass er so nichts erreichte. Erleichtert befeuchtete Olivia sich die Lippen, als er zurückwich, und beinah hätte er es sich wieder anders überlegt. Ahnte sie denn nicht, wie aufreizend das wirkte?

      Offenbar nicht. Genauso wenig wie sie merkte, dass ihre Brust sich hob und senkte, weil sie schneller atmete. Ihre Knospen hatten sich aufgerichtet. War sie womöglich erregt?

      Er war sich nicht sicher. Gern hätte er es geglaubt, doch bisher hatte sie ihn hartnäckig ignoriert und keine Spur von Interesse an ihm gezeigt.

      Jetzt bewegte sie sich vom Geländer weg, offenbar in der Hoffnung, dass er sie nicht noch einmal aufhalten würde. „Bis später“, sagte sie bemüht locker.

      Schnell schob Christian seine Hände in die Hosentaschen, damit sie seine Erregung nicht bemerkte.

      „Ganz bestimmt“, erwiderte er, und sie nickte ihm kurz zu, bevor sie davonging.

9. KAPITEL

      Wieso war es nur so schwierig, Christian aus dem Weg zu gehen?

      Von Tag zu Tag schien die Villa, die Olivia bisher sehr geräumig erschienen war, kleiner zu werden. Und einen Bogen um Christian zu machen bedeutete oft auch, Luis aus dem Weg zu gehen, was zur Folge gehabt hätte, dass dieser Verdacht schöpfte.

      Noch nie zuvor hatte Olivia Luis so glücklich erlebt, was in Anbetracht der Tatsache, dass er sich von einem schweren Unfall erholte, seltsam anmutete. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er lieber am College gewesen wäre und sich mit seinen Freunden amüsiert hätte, doch offenbar genoss er seinen Aufenthalt auf der Insel sehr.

      Tatsächlich hatten Christian und er mehr gemeinsam, als es bei Tony und Luis je der Fall gewesen war. Vor allem war Christian sehr geduldig mit dem Jungen. Er ermunterte ihn, seine Krücken zu benutzen, und half ihm einmal sogar an den Strand. Wenn es draußen zu heiß war, spielten die beiden endlos lange Partien Schach.

      Kein Wunder, dass die Tage wie im Flug vergingen. Da Christian Luis viel Gesellschaft leistete, hatte Olivia mehr Zeit zum Schreiben, und ihre erste Geschichte über Dimdums Abenteuer war bis auf die Zeichnungen fast fertig.

      Natürlich hatte sie im Krankenhaus von San Gimeno anrufen und ihren Termin verschieben müssen. Doch es hatte ihr nichts ausgemacht, weil Luis’ Wohlergehen ihr wichtiger war. Und obwohl Christian immer noch durch ihre Träume geisterte, fühlte sie sich inzwischen besser. Trotzdem war es ihr vor seinem Besuch leichter gefallen, sich einzureden, dass ihre Entscheidung richtig war, ihm nicht von dem Baby zu erzählen.

      Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. Und wenn er besonders nett zu ihr war, fragte sie sich regelmäßig, wie er wohl reagieren würde, wenn er es wüsste. In solchen schwachen Momenten rief sie sich jedoch ins Gedächtnis, was für ein Leben sie an Tonys Seite geführt hatte. Nie wieder wollte sie so leben!

      Am schwierigsten waren die gemeinsamen Mahlzeiten. Mit Christian zu frühstücken konnte sie vermeiden, denn Susannah freute sich, wenn sie sich frühmorgens bei Kaffee und Toast in der Küche zu ihr gesellte. Ansonsten war es ihr aber nicht möglich, den Mahlzeiten fernzubleiben, unter anderem weil Helen mit ihnen zu Mittag und Abend aß. Oft hatte Olivia Probleme, etwas zu essen, wenn Christian ihr zusah.

      Was jedoch nicht an seinem Verhalten ihr gegenüber lag, sondern eher daran, dass es ihr nicht passte, wenn er mit Helen sprach und sie ignorierte. In solchen Momenten verspürte sie jedes Mal einen kleinen Stich.

      Helen hingegen genoss seine Aufmerksamkeit sichtlich und erschien neuerdings lässig gekleidet anstatt in ihrer Schwesterntracht zum Abendessen. Mit ihren kastanienbraunen Locken und der tollen Figur war sie eine attraktive junge Frau. In ihrer Gegenwart fühlte Olivia sich dick und alt, und sie war sicher, dass auch Christian den Unterschied zwischen ihnen bemerkte.

      Neben Christian hatte Helen noch einen weiteren Bewunderer. Jules, der schon immer gern mit ihr zusammen gewesen war, hatte sie für diesen Abend zu einem Barbecue in der Stadt eingeladen.

      Wie alle anderen auch war der Abend, an dem das Barbecue stattfinden sollte, sehr mild, lau und angenehm. Eben ein perfekter Abend zum Grillen und auch für fast alles andere – nur nicht, um ins Bett zu gehen.

      Obwohl Olivia die Fenster in ihrem Zimmer aufgelassen hatte, war es dort nach dem Abendessen stickig. Deshalb beschloss sie, einen Spaziergang am Wasser zu machen, in der Hoffnung, dass es später etwas kühler sein würde.

      Vorsichtig trat sie auf die Veranda und ging um das Haus herum. Vorn spielten Christian und Luis Backgammon, und sie wollte sie nicht stören oder womöglich mit Christian allein sein, falls Luis sich schon zurückgezogen hatte.

      Leise ging sie über den Rasen und atmete den exotischen Duft der Blumen ein. Neben einem Magnolienstrauch, dessen cremefarbene Blüten in der Dunkelheit schimmerten, blieb sie stehen. Als sie die Blüten berührte, fühlten sich diese kühl und wächsern an und wirkten in ihrer Perfektion beinah unwirklich.

      Kurz darauf erreichte Olivia den Strand, wo es sich in dem weichen Sand viel angenehmer lief. Verführerisch umspielte das Wasser ihre Zehen und lud zum Baden ein. Sie wünschte, sie könnte sich auch einfach ausziehen und nackt schwimmen, so wie Christian es getan hatte. Aber in ihrem Zustand kam das nicht infrage, wenn sie jemand nackt sehen würde, hätte sie keine Chance, ihre Schwangerschaft zu verbergen.

      Also begnügte sie sich damit, am Wasser entlangzugehen und ab und zu stehen zu bleiben, um einige Muscheln zu betrachten, die im Licht des Halbmonds schimmerten. Angst hatte sie nicht, denn anders als auf dem Festland gab es auf San Gimeno kaum Kriminalität.

      Deshalb erschrak sie auch entsetzlich, als sie sich umdrehte und eine dunkle Gestalt sah, die ihr offenbar gefolgt war. Da der Mond ausgerechnet in diesem Moment hinter einer Wolke verschwand, konnte sie nicht erkennen, wer es war. „Christian?“, rief sie tapfer, in der Hoffnung, dass ihr Verfolger glaubte, sie würde auf jemanden warten. Und bekam prompt weiche Knie, als er antwortete: „Ja, ich bin’s. Bist du verrückt geworden, hier mutterseelenallein herumzulaufen?“

      Nun, da die Anspannung von ihr abfiel, wurde Olivia wütend. Was bildete er sich eigentlich ein, sie so zu erschrecken? Vor Angst klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Woher nahm er sich das Recht, ihr Verhalten zu kritisieren? Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie allein am Strand spazieren ging.

      Aber nicht mitten in der Nacht, meldete sich eine innere Stimme. Und vielleicht war es tatsächlich etwas leichtsinnig gewesen, niemandem zu sagen, wohin sie ging. Allerdings hatte sie es nur getan, um zu vermeiden, dass Christian ihr folgte. Auch wenn sie paradoxerweise in dieser Sekunde sehr erleichtert war, dass er es war.

      „Ich wollte gerade zurückgehen“, erklärte sie energisch.

      Er kam weiterhin auf sie zu, und im Licht des Mondes, der inzwischen wieder aufgetaucht war, wirkte sein Gesicht angespannt und besorgt. „Ich hätte dir eigentlich mehr Verstand zugetraut“, sagte er grimmig. „Ich weiß, du bist nicht gern mit mir zusammen, aber es ist allemal besser, als überfallen zu werden.“

      Als er dicht vor ihr stehen blieb, atmete sie tief durch. „Jetzt übertreibst du aber“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin? Ich dachte, Luis und du wärt in euer Spiel vertieft.“

      „Das Spiel ist vorbei“, sagte er knapp. „Und dass du hier bist, habe ich erst gemerkt, als ich dich gesehen habe.“

      „Ach so.“ Was für eine Erleichterung, dass er ihr doch nicht gefolgt war. „Na ja … jedenfalls danke, aber du hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen. Außer uns ist keine Menschenseele am Strand.“

      „Wahrscheinlich sind alle beim Barbecue“, bestätigte er, und ihr war klar, dass auch er sich um einen höflichen Ton bemühte. „Kann ich dich zurückbegleiten, oder stelle ich dann eine Bedrohung für deine Unabhängigkeit dar?“

      Nach einem kurzen Zögern sagte sie: „Das hast du noch nie getan, du hast höchstens meine Geduld auf die Probe gestellt. Aber zum Glück haben wir ja einen Weg gefunden, um miteinander auszukommen.“ Als er darauf nichts erwiderte, fuhr sie schnell fort: „Und ich möchte dir danken, dass du so viel Zeit mit Luis verbringst. Sein Vater hat sich nie viel um ihn gekümmert. Deswegen tut es ihm gut, sich mal mit einem älteren Mann auszutauschen.“

      „Du meinst, im Gegensatz zu einer älteren Frau?“, fragte er ironisch, und sie war froh, dass er nicht sehen konnte, wie sie errötete. „Vielleicht würde es dir auch guttun. Ich weiß, dass Tony dich ziemlich vernachlässigt hat.“

      Irgendwie schaffte sie es, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. „Aber du bist nicht älter als ich“, erwiderte sie nur, weil sie lieber nicht auf seine anderen Worte eingehen wollte. „Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken um mich machst, aber ich bin gern allein, und ich bin es gewohnt. Und offen gestanden, bist du nicht mein Typ.“

      „Wer ist es dann?“, fragte er, während sie nebeneinander zur Villa zurückgingen. „Glaubst du, mich gut genug zu kennen, um dir ein Urteil bilden zu können?“

      „Du bist genau wie Tony“, erklärte sie. „Dein Beruf wird für dich immer an erster Stelle stehen.“

      „Wie kommst du darauf?“, entgegnete er scharf, weil ihre Aussage ihn ärgerte.

      Als sie flüchtig in seine Richtung blickte, stellte sie fest, dass er unzufrieden wirkte. „Tony brauchte doch nur mit den Fingern zu schnippen, und du hast nach seiner Pfeife getanzt, egal, mit wem du gerade zusammen warst.“

      „Meinst du nicht, dass das mehr über die betreffende Frau aussagt als über meinen Charakter?“, fragte er wütend. „Und vergiss nicht, dass ich im Gegensatz zu Tony nie verheiratet war.“

      „Heutzutage hat die Ehe nicht mehr so eine große Bedeutung“, konterte Olivia schnippisch.

      „Für mich schon“, widersprach er. „Ich halte sie sogar für sehr wichtig. Und deswegen hätte ich auch nie einen Menschen wie Tony geheiratet, so wie du.“

      Abrupt blieb sie stehen. „Wie bitte? Wenn du damit andeuten willst, ich hätte Tony nur seines Geldes wegen geheiratet …“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Indirekt schon.“ Demonstrativ legte sich Olivia die Arme um die Taille. Als das Baby sich bewegte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. „Du glaubst mir vielleicht nicht, aber damals habe ich Tony aufrichtig geliebt. Ich wollte, dass wir eine richtige Familie sind. Leider hat er das vollkommen anders gesehen.“

      „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass so etwas mit Tony möglich wäre?“

      „Weil ich dumm war, naiv oder wie immer man es nennen mag.“ Sein zweifelnder Gesichtsausdruck veranlasste sie hinzuzufügen: „Außerdem wusste ich nicht, dass er sich hatte sterilisieren lassen, als Luis noch ein Baby war.“

      „Nein!“

      „Doch.“ Traurig wandte sie sich ab und ging weiter. „Er hat mich geheiratet, damit Luis eine Mutter hat. Das war für ihn der einzige Grund.“

      „Olivia …“

      Seine Reaktion machte ihr Mut. Wenigstens schien Christian ihr nun endlich zu glauben. Doch was hatte sie davon, wenn sie ihm erzählte, wie unglücklich ihre Ehe gewesen war? Sehnte sie sich so sehr danach, ihr Verhalten zu rechtfertigen?

      „Das habe ich nicht gewusst“, sagte er leise, während er ihr folgte. Weil sie nicht stehen blieb, legte er ihr die Arme um die Taille und hielt sie fest. „Querida …“ Als er ihr seine Hände auf den Bauch legte, spürte er augenblicklich, wie sie sich anspannte. „Caramba!“

      Im ersten Augenblick war er so benommen, dass Olivia die Gelegenheit nutzte und sich aus seinem Griff befreite. Aber sie wusste, dass er ihr Geheimnis erraten hatte. Bevor sie fliehen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt.

      „Du bist schwanger“, stellte er verblüfft fest. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Madre de Dios, Olivia, du erwartest ein Baby!“

      Hilflos blickte sie ihn an. Dabei gingen ihr unzählige Gründe durch den Kopf, warum sie es weiterhin abstreiten sollte, aber Christian kam ihr zuvor.

      „Por Dios, wann wolltest du es mir sagen?“, fragte er kühl.

      „Warum hätte ich es dir erzählen sollen?“, meinte sie, nachdem ihr klar geworden war, dass es keinen Sinn hatte, die Schwangerschaft länger zu verleugnen. „Schließlich bist du nicht mein Mann.“

      „Aber der Vater deines Kindes“, erklärte er scharf. „Hattest du gehofft, ich würde es nicht herausfinden?“

      Was sollte sie nur tun? Zu behaupten, das Baby wäre von Tony, war zwecklos. Dieser Möglichkeit hatte sie sich gerade selbst beraubt, als sie Christian von Tonys Sterilisation erzählt hatte. „Es ist nicht dein Problem“, beharrte sie. „Ich bin durchaus in der Lage, selbst für das Kind zu sorgen. So, und jetzt möchte ich zurück ins Haus.“

      „Darauf wette ich. Aber du gehst nirgendwohin, bis du mit mir geredet hast.“ Offenbar fiel es Christian schwer, seinen Zorn zu zügeln. „Ich verstehe durchaus, dass es ein Schock für dich gewesen sein muss, als du es erfahren hast. Für mich ist es das auch. Aber es erklärt nicht, warum du mich nicht über die Situation informiert hast.“

      „‚Über die Situation informiert‘“, ahmte sie ihn mit bebender Stimme nach. „Du meine Güte, das klingt ja, als würdest du von einem Geschäftsabschluss sprechen!“

      „Na ja, wie du gesagt hast, steht der Beruf für mich immer an erster Stelle.“ Verächtlich sah er sie an. „Daher also das plötzliche Bedürfnis, für eine Weile zu verschwinden. Was hattest du vor, Olivia? Das Kind zu bekommen und es dann zur Adoption freizugeben?“

      „Nein!“, rief sie entsetzt. „Das würde ich niemals tun!“

      „Warum nicht? Offenbar passt es dir überhaupt nicht in den Kram.“

      Wütend blickte sie ihn an. „Warum sagst du das?“

      „Weil du dich nicht hier auf San Gimeno verstecken würdest, wenn es nicht so wäre. Niemand soll von dem Baby erfahren, weil du es nicht behalten willst.“ Christian verstärkte seinen Griff, sodass sie zusammenzuckte. „Hast du versucht, es loszuwerden?“

      „Nein!“ Allein bei der Vorstellung wurde ihr übel. „Wie kannst du so etwas nur fragen?“

      „Okay.“ Er schien ihr zu glauben, und absurderweise war sie ihm dankbar dafür. „Und warum bist du dann weggelaufen?“

      „Das bin ich nicht.“ Aber natürlich hatte er recht, es war so gewesen, und da sie ihm zumindest einen Teil der Wahrheit schuldete, fuhr sie fort: „Ich … ich wollte das Baby nur bekommen, bevor irgendjemand davon erfährt. Das ist alles.“

      „Warum?“

      „Wie bitte?“

      „Warum war es dir so wichtig, es zur Welt zu bringen, bevor du den anderen davon erzählst?“

      Was sollte sie darauf nur antworten, ohne dass er die Wahrheit erriet?

      „Hör zu“, begann sie ernst. „Tony war gerade gestorben. Was hätten die Leute gedacht, wenn ich plötzlich verkündet hätte, ich wäre schwanger?“

      „Dass es von ihm ist“, erwiderte er schulterzuckend. „Das liegt doch nahe, findest du nicht?“

      „Vielleicht“, erwiderte sie, schüttelte dabei aber den Kopf.

      „Warum vielleicht? Dass Tony sterilisiert war, wusste schließlich niemand, oder?“

      „Nein …“

      Fragend zog er die Augenbrauen hoch, und sie seufzte, bevor sie weitersprach. „Ich … ich wollte nicht, dass Luis es erfährt. Er hat momentan genug eigene Probleme.“

      „Luis!“, wiederholte er spöttisch. „Ich glaube eher, du meinst mich, stimmt’s, querida? Ich bin derjenige, vor dem du weggelaufen bist und dem du es nicht erzählen wolltest. Hattest du Angst davor, dass ich annehmen könnte, es wäre nicht von mir?“

      „Nein.“

      „Warum dann?“

      Olivia war klar, dass sie endlich zur Sache kommen musste. „Wenn du es unbedingt wissen willst … Es ist richtig: Ich wollte nicht, dass du von dem Baby erfährst, basta. Es war ein Fehler und hätte niemals passieren dürfen. Für das, was jetzt passiert, bin allein ich verantwortlich.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Bist du nun zufrieden?“

      Nach ihrem Gefühlsausbruch herrschte angespannte Stille. Christian reagierte allerdings nicht so, wie sie erwartet hatte. Statt ihr vorzuwerfen, sie würde ihm nicht die ganze Wahrheit sagen, betrachtete er seine Hand, mit der er immer noch ihren Arm umfasst hielt. Vorsichtig lockerte er seinen Griff und streichelte mit dem Daumen über die Innenseite ihrer Hand.

      Olivia war viel zu verwirrt, um ihn davon abzuhalten. Bei seiner Berührung wurde ihr ganz heiß. Nach einer Weile hob er ihre Hand an den Mund, um die Stelle mit der Zunge zu liebkosen.

      Erst dann hob er den Kopf und sah sie an. „Ob ich zufrieden bin?“, fragte er, und sie wusste zuerst gar nicht, wovon er sprach. „Hattest du das wirklich erwartet?“

      Sofort besann sie sich wieder auf ihren gesunden Menschenverstand. „Ich dachte, du würdest meine Gefühle verstehen“, sagte sie schnell. „Du hast erraten, warum ich Miami verlassen habe, und ich habe dir erklärt, was ich empfinde. Aber ich will nichts … ich brauche nichts von dir.“

      Als könnte er es nicht mehr ertragen, sie zu berühren, ließ Christian sie abrupt los. „Olivia, dir muss doch klar sein, dass ein Baby alles ändert!“

      „Nein. Warum sollte es das?“ Dies war genau der Moment, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. „Du lebst dein Leben, hast deine eigenen Freunde, deinen Beruf. Du willst nicht, dass ein Baby all das auf den Kopf stellt. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, und … unter anderen Umständen …“

      „Was für anderen Umständen?“

      „Na ja …“ Verzweifelt suchte Olivia nach einer Antwort. „Zum Beispiel wenn wir beide ein Paar gewesen wären, als es passiert ist. Dann könnte ich verstehen …“

      „Basta! Das reicht jetzt!“, unterbrach er sie schroff und mit zornigem Gesicht. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass du mich nie verstehen wirst, querida.“ Sicher hatte er das Kosewort bewusst benutzt, aber es klang alles andere als zärtlich. „Deine fadenscheinigen Ausreden interessieren mich nicht. Ich bin der Vater deines Babys. Und das hättest du mir sagen müssen. Anscheinend hattest du vergessen, dass immer zwei dazu gehören, ein Kind zu zeugen.“

      „Ich habe gar nichts vergessen“, erwiderte sie trotzig. Dass er sie wie ein Dummchen behandelte, ärgerte sie maßlos. „Du verstehst einfach nicht …“

      „Nein“, unterbrach er sie bitter. „Das tue ich nicht. Ich weiß nicht, wie du annehmen konntest, dass ich das Weite gesucht hätte, sobald ich von dem Baby erfahren hätte.“ Wütend lachte er auf. „Dios, wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Unmenschen?“

      „Das habe ich nie behauptet!“, protestierte sie. „Und ich würde es auch nie denken.“

      „Und warum …?“

      „Es geht hier nicht um dich!“, rief Olivia verzweifelt. „Sondern um mich. Wie ich bereits sagte, ich will dieses Baby haben.“ Unwillkürlich strich sie sich über den Bauch und ließ die Hand dann verlegen sinken. „Ich … ich wünsche es mir so sehr. Aber ich möchte mein Leben nie wieder mit einem Mann teilen.“

      Als sie hörte, wie Christian scharf einatmete, machte sie sich darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen.

      Aber er sagte nur: „Es geht hier also um Tony.“

      Olivia sah keinen Grund, es weiterhin abzustreiten. „Ja.“

      „Du willst nicht noch einmal so eine Ehe führen wie mit Tony, stimmt’s?“

      Ehe?

      Weil sie so schockiert war, brachte sie nur ein „Nein“ über die Lippen.

      „Nein“, wiederholte Christian ruhig und fuhr sich dabei müde durch die Haare. „Aber nicht alle Männer sind wie er“, fuhr er fort, während sie fasziniert seinen Hals betrachtete. „Einige halten sich tatsächlich an das Treuegelübde.“

      Bei diesen Worten machte Olivia eine abfällige Geste. Auch wenn sie nicht wusste, wohin dieses Gespräch führen sollte, hatte sie das Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde.

      Einen Moment lang herrschte Schweigen, und gerade als sie vorschlagen wollte weiterzugehen, sagte er leise: „Und Luis weiß es wirklich nicht?“

      Olivia seufzte. „Nein, und das weißt du auch genau.“

      „Gut.“ Wieder strich er sich durchs Haar. „Das macht alles leichter. Viel leichter.“

      „Wie bitte?“, erkundigte sie sich misstrauisch. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre! Alles, was er tat, jede seiner Bewegungen schien darauf abzuzielen, ihr Interesse zu wecken. Selbst jetzt, mit zerzaustem Haar, wirkte er geradezu beunruhigend maskulin und anziehend. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      Sein Lächeln zauberte einen weichen Zug um seine Lippen. „Ich spreche von uns, querida. Davon, dass du schwanger bist und Luis glaubt, wir beide könnten uns nicht ausstehen.“

      Unbehaglich schluckte sie. „Und?“

      „Er wird also keinen Verdacht schöpfen, wenn wir unsere Verlobung bekannt geben.“

      „Was?“, fragte sie entsetzt.

      „Ich sagte …“

      „Ich weiß, was du gesagt hast“, unterbrach Olivia ihn heftig. „Aber du bist verrückt, wenn du meinst, ich würde zulassen, dass du Luis erzählst, wir würden uns verloben. Nein, auf keinen Fall! Ich würde dich niemals heiraten, selbst wenn …“

      „Selbst wenn ich der letzte Mann auf der Welt wäre?“, erkundigte Christian sich sanft. „Das wolltest du doch sagen, oder? Ich erspare mir die Antwort.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Aber du wirst mich heiraten, Olivia. Mein Kind wird meinen Namen tragen. Das verlange ich von dir.“

      „Du kannst überhaupt nichts von mir verlangen“, brachte sie hervor.

      „Vielleicht nicht.“ Seine Stimme klang angespannt. „Allerdings haben die Begriffe Ehre und Integrität in meiner Familie eine sehr große Bedeutung. Wir stellen uns unserer Verantwortung.“

      „Ich habe dir doch schon gesagt, dass du nicht für das Kind verantwortlich bist.“

      „Da bin ich anderer Meinung.“

      Hilflos schüttelte Olivia den Kopf. „Du kannst mich nicht dazu zwingen, dich zu heiraten. Ich tue es nicht.“

      „Aber warum nicht?“, fragte er seufzend. „Du sagst, du hasst mich nicht. Bien. Findest du mich denn so abstoßend, dass du dir ein Leben mit mir nicht vorstellen kannst, nicht einmal dem Kind zuliebe?“

      Sie stöhnte auf. „Ich finde dich überhaupt nicht abstoßend, Christian, und das weißt du. Du versuchst nur, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.“

      „Tue ich das?“ Eindringlich betrachtete er sie aus zusammengekniffenen Augen. „Und trotzdem willst du diese Last lieber allein tragen als zuzulassen, dass ich mich um dich und das Kind kümmere?“

      „Ich bin dir doch gar nicht wichtig“, entgegnete Olivia resigniert.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Weil es so ist.“ Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Genauso wenig wie du mir.“ Wenn es doch nur so wäre! „Christian, misch dich bitte nicht in meine Angelegenheiten ein.“

      „Und was ist, wenn ich dir sage, dass du mir sehr wohl etwas bedeutest?“ Christian streckte die Hand aus und streichelte ihr Kinn.

      „Das stimmt nicht!“ Zu ihrem Entsetzen hatte ihr Herz bei seinen Worten einen Sprung gemacht. Natürlich war ihr klar, warum er das behauptete. „Und ich finde es nicht in Ordnung, dass du mir deinen Willen aufzuzwingen versuchst, indem du mich anlügst.“

      Bei diesem Satz huschte ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht. „Hast du das nicht die ganze letzte Zeit getan?“, erkundigte Christian sich bitter. „Jedenfalls irrst du dich. Warum bin ich deiner Meinung nach denn hierher gekommen? Weil ich wollte, dass wir beide uns besser kennenlernen. Ich hatte gehofft, dich davon überzeugen zu können, dass das, was in jener Nacht passiert ist, so sein sollte.“

      „Nein …“

      „Doch.“ Vollkommen selbstverständlich ließ er seine Hand über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten. Als er mit dem Daumen eine Knospe berührte, zuckte Olivia alarmiert zurück. „Und ich glaube immer noch, dass wir zusammen glücklich sein können, egal, was du sagst.“

      „Nein.“ Sie musste dem Ganzen ein Ende bereiten – sofort. „Dir geht es nicht um uns, sondern um dich – und das Baby.“

      „Ach ja?“

      „Glaubst du wirklich, ich würde mich auf so eine Beziehung einlassen?“, rief sie. „Du meine Güte, du klingst wie Tony! Genau dasselbe hat er auch gesagt. Dass wir zusammen glücklich sein könnten, er, Luis und ich. Und was ist daraus geworden?“

      „Ich bin aber nicht Tony.“

      „Nein, bist du nicht. Aber du ähnelst ihm sehr. Du stellst Forderungen und Ultimaten. Und du meinst, du hättest irgendwelche Rechte, nur weil ich ein Baby von dir erwarte. Aber das ist nicht der Fall. Ich lebe mein eigenes Leben und brauche weder dich noch sonst jemanden.“

      „Por Dios, Olivia …“

      „Nein.“ Um ihn zum Schweigen zu bringen, hob Olivia die Hände. „Sag nichts mehr. Und falls du glaubst, ich würde dich heiraten, nur damit das Kind deinen Namen trägt, täuschst du dich gewaltig. Ich habe bereits eine Ehe hinter mir, in der mein Mann dachte, er könnte tun, was er will, solange ich finanziell von ihm abhängig bin. Du bist verrückt, wenn du meinst, ich würde mich noch einmal auf so etwas einlassen.“

      Seine Züge erstarrten. „Ich kann dir nur immer wieder sagen, dass ich anders bin als Tony“, erklärte er schroff. „Glaubst du, ich würde einer Frau, die ich zu lieben behaupte, so etwas antun?“

      Zu lieben?

      Einen Moment lang war Olivia versucht nachzuhaken, doch dann ermahnte sie sich vernünftig zu sein. „Ich habe keine Ahnung, was du tun würdest“, antwortete sie ehrlich. „Aber ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen. Und falls ich dir wirklich auch nur das Geringste bedeute, wirst du abreisen und mich mein Leben leben lassen.“

      „Und Luis?“

      Sofort klopfte ihr Herz schneller. „Ich … ich werde es ihm erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist“, erwiderte sie schnell und wandte sich ab, weil sie ihm nicht länger in die Augen sehen konnte. „Bitte, Christian, lass mich das auf meine Art regeln.“

10. KAPITEL

      Sechs Wochen später kehrte Luis nach Kalifornien zurück.

      In den letzten Wochen vor seiner Abreise hatte er es kaum noch erwarten können abzureisen, und schließlich hatte Dr. Hoffman es ihm erlaubt. Natürlich hatte er immer noch Probleme, sich frei zu bewegen, und brauchte nach wie vor seine Krücken. Doch er hatte sowohl Olivia als auch Christian davon überzeugt, dass er bereits genug Zeit vergeudet hatte und endlich sein altes Leben wieder aufnehmen wollte.

      Trotz ihrer Bedenken, als Luis zu ihr auf die Insel gekommen war, fiel es Olivia schwer, sich von ihm zu verabschieden. Natürlich freute sie sich, dass es ihm so viel besser ging. Außerdem musste sie ihren Bauch nun nicht mehr kaschieren. Aber sie hatte sich an seine Gesellschaft gewöhnt und musste sich eingestehen, dass sie ihn brauchte, wenn es ihr schlecht ging.

      Außerdem hatte während seiner Anwesenheit immer noch die Möglichkeit bestanden, dass Christian nach San Gimeno zurückkehrte. Zuerst hatte Olivia sich eingeredet, froh über seine Abreise zu sein, doch sehr schnell hatte sie ihr Verhalten bedauert. Sie hatte sich sogar ernsthaft gefragt, ob es voreilig gewesen war, seinen Heiratsantrag abzulehnen. Dass er ihr etwas bedeutete, konnte sie nicht leugnen. Wäre sie wirklich ein so großes Risiko eingegangen, wenn sie gehofft hätte, dass er auch etwas für sie empfand? Vermutlich würde sie es nie erfahren.

      Ihren Wunsch respektierend, hatte er Luis nichts von der Schwangerschaft erzählt. Irgendwann würde sie es ihrem Stiefsohn sagen. Aber da er momentan mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war, wollte sie damit bis nach der Geburt warten.

      Jedenfalls war es nicht besonders klug, an Christian zu denken. Doch bevor sie schwach wurde und sich ein Leben mit ihm wünschte, musste sie sich nur vor Augen führen, was für ein Leben sie an der Seite von Tony geführt hatte, um sicher zu sein, dass sie diesen Fehler nicht noch einmal machen durfte. Außerdem wäre es diesmal viel schlimmer, denn sie hatte nie so viel für Tony empfunden, wie sie für Christian empfand.

      Trotzdem war es eine schwierige Situation. Obwohl Olivia sich einredete, durchaus in der Lage zu sein, das Baby allein zu bekommen, wurde sie von Zweifeln geplagt. War es wirklich fair, wenn sie Christian das Recht verwehrte, an der Erziehung seines Kindes teilzuhaben? Und wie lange wollte sie dessen Identität geheim halten?

      Irgendwann hatte sie sich Susannah anvertrauen müssen. Die Haushälterin hatte bereits erraten, dass sie schwanger war, und ihr versprochen, es für sich zu behalten.

      „Es wird Ihnen guttun, Gesellschaft zu haben“, bemerkte sie, nachdem Luis abgereist war. „Ich wünschte nur, meine Tochter würde auch eine Familie gründen, statt für die Wissenschaft zu leben.“

      Susannah war Witwe und ihre einzige Tochter arbeitete als Professorin für Geschichte an der Universität in Chicago. Natürlich war Susannah sehr stolz auf sie, sie vermisste sie auch sehr. Vielleicht würde es sie ein wenig ablenken, wenn sie Olivia half, sich um das Baby zu kümmern.

      Kurz nach Luis’ Abreise beendete sie ihr Manuskript. Nachdem sie die Seiten ausgedruckt hatte, betrachtete sie zufrieden ihr Werk. Ich habe es geschafft, dachte sie. Sie hatte tatsächlich ihr erstes Buch geschrieben. Nun musste sie nur noch einen Verlag finden.

      Aber bevor sie es verschickte, wollte sie eine neutrale Meinung hören und gab es Susannah zum Lesen, die vollkommen begeistert war.

      Zwei Wochen nachdem sie das Manuskript abgeschickt hatte, passierte allerdings etwas, worüber sie ihr Buch schnell wieder vergaß. Bei einer Vorsorgeuntersuchung im Krankenhaus von San Gimeno erfuhr sie, dass ihr Baby nicht richtig lag.

      Dem Arzt zufolge könnte es sich zwar durchaus noch drehen, sollte das jedoch nicht passieren, müsste ein Kaiserschnitt vorgenommen werden. Noch nie hatte Olivia sich so allein gefühlt, denn sie konnte sich nur Susannah anvertrauen.

      Fairerweise musste sie zugeben, dass es ein Nachteil war, das Baby heimlich zu bekommen. Allein unter zahlreichen glücklichen Paaren am Geburtsvorbereitungskurs teilzunehmen, war ihr schon schwer genug gefallen, und angesichts des möglichen Kaiserschnitts überlegte sie nun, ob sie wirklich so eigenständig war, wie sie glaubte.

      Dennoch wäre sie nie auf die Idee gekommen, Kontakt mit Christian aufzunehmen. Falls er wirklich etwas für sie empfunden hatte, war es bestimmt spätestens dann vorbei gewesen, als sie ihn weggeschickt hatte. Sie musste sich damit abfinden und die Zähne zusammenbeißen, schließlich hatte sie es sich selbst zuzuschreiben. Außerdem war sie kein Kind mehr und brauchte niemanden, der ihre Hand hielt.

      Fünf Wochen vor dem Geburtstermin rief Christian sie an.

      Weil sie annahm, es wäre Luis, ging Olivia selbst ans Telefon. Seit seiner Rückkehr hatte er sich jede Woche bei ihr gemeldet, um ihr mitzuteilen, dass es ihm gut ginge. Umso mehr erschrak sie, als sie Christians Stimme hörte.

      „Olivia?“

      „Ja, wer sollte sonst am Apparat sein?“ Was für ein Segen, dass sie sich am Sofa abstützen konnte, denn plötzlich hatte sie ganz weiche Knie. Einerseits freute sie sich, weil sie sich so danach gesehnt hatte, etwas von ihm zu hören, andererseits zerriss es ihr das Herz, weil es sie schmerzlich an das erinnerte, was sie niemals haben würde.

      „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich besorgt.

      Prompt füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ganz … gut“, erwiderte sie und entschied, ihm lieber nichts von der Lage des Babys zu erzählen. „Ich bin vielleicht ein bisschen müde, aber das ist ja normal.“

      „Übernimmst du dich auch nicht?“

      „Wie sollte ich?“ Olivia bemühte sich, heiter zu klingen. „Ich habe kaum etwas zu tun. Luis ist schon vor Wochen abgereist.“

      „Ich weiß.“

      „Hast du denn mit ihm gesprochen?“ Eigentlich hätte sie sich die Frage sparen können, denn natürlich wusste sie es bereits von Luis.

      Doch offenbar hatte Christian ihre Besorgnis bemerkt, denn er sagte: „Ich habe ihm keine Geheimnisse verraten, falls du davor Angst hast.“

      „Gut.“ Dabei war es eigentlich alles andere als gut, dass sie noch nicht mit Luis gesprochen hatte. Zumal sie gerade merkte, wie unendlich gut es tat, mit jemandem reden zu können, der von der Schwangerschaft wusste.

      „Jedenfalls hoffe ich, dass du dich mit dem Schreiben und so nicht übernimmst“, fuhr er fort. „Ich weiß, wie anstrengend es ist, sich zu konzentrieren.“

      „Oh, ich arbeite nicht mehr an dem Buch.“ Zum Glück konnte sie ihm auch etwas Positives erzählen. „Ich habe es beendet, kurz nachdem Luis abgereist ist. Jetzt liegt das Manuskript bei einem Verlag.“

      „Hat man es angenommen?“

      Bisher hatte sie noch keine Antwort bekommen. „Noch nicht“, erwiderte sie betont locker. „Aber ich hoffe, dass ich bald Antwort bekomme.“

      „Ach so.“ Christian zögerte kurz. „Du hast dich also entschlossen, keinen Agenten einzuschalten?“

      „Ja.“ Dass sie seit Wochen kaum an das Buch gedacht hatte, konnte sie ihm schlecht sagen. „Ich kenne auch keine.“

      „Ich schon.“

      „Ah ja“, meinte sie spöttisch. „Und nach allem, was ich dir an den Kopf geworfen habe, wärst du noch bereit, mir zu helfen?“

      „Ich nehme es dir nicht übel“, erwiderte er leise, woraufhin sie den unwiderstehlichen Drang verspürte, ihn auf die Probe zu stellen. Wie schön wäre es, ihn jetzt an ihrer Seite zu haben und sich an ihn lehnen zu können.

      Doch sie atmete tief durch und verdrängte diesen Gedanken. „Und, wie geht es dir?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Was macht Julie? Ich schätze, sie ist immer noch ganz verrückt nach dir, oder?“

      „Das bezweifle ich“, antwortete Christian. „Ich habe sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen. In der Woche bevor ich nach San Gimeno gekommen bin, haben wir uns getrennt.“

      „Aha.“

      „Was soll das heißen?“

      „Nichts. Und wer hat ihren Platz eingenommen? Ist es jemand, den ich kenne?“, fragte sie resigniert, nachdem sie nun endlich den wahren Grund für Christians Besuch auf San Gimeno zu kennen glaubte.

      „Hör auf, mich wie einen Schuljungen zu behandeln, Olivia.“ Sein Tonfall war nun merklich härter. „Ich brauche keine Affären, um Bestätigung zu finden – im Gegensatz zu Tony.“

      „Tut mir leid.“

      „Nein, verdammt, das tut es eben nicht!“, entgegnete Christian schroff. „Aber statt anzunehmen, dass ich nach San Gimeno gekommen bin, weil ich mich von Julie getrennt hatte, solltest du auch die andere Möglichkeit in Erwägung ziehen. Dass ich mit ihr Schluss gemacht habe, weil ich dich sehen wollte.“

      Nervös strich sie sich über die Shorts. „Das halte ich für unwahrscheinlich“, erklärte sie sachlich, obwohl ihr Herz bei der Vorstellung vor Freude hüpfte. „Trotzdem danke, dass du es gesagt hast.“

      „Warum fällt es dir nur so schwer, zu glauben, dass ich es ehrlich meinen könnte?“, fragte er wütend. „Zum Teufel, Olivia, bevor ich von deiner Schwangerschaft erfahren habe, dachte ich, du würdest lernen, mich zu mögen und mir zu vertrauen. Was habe ich nur falsch gemacht?“

      „Gar nichts.“ Wieder atmete sie tief durch. „Und ich mag dich wirklich, Christian. Aber du weißt, dass es mit … uns beiden nie funktionieren würde.“

      „Weil Tony mein Großcousin war“, bemerkte er bitter.

      „Wir passen einfach nicht zusammen“, beharrte Olivia. „Ich bin älter als du, und …“

      Hierauf stieß Christian einen verächtlichen Laut aus. „Ich hatte mich schon gefragt, wann du das auf den Tisch bringen würdest.“

      „Es stimmt ja auch, du kannst es nicht leugnen. Der Hauptgrund ist allerdings, dass du mir den Heiratsantrag nur wegen des Babys gemacht hast. Deines Babys. Ich fühle mich geschmeichelt, dass du bereit bist, dieses Opfer zu bringen, aber ich möchte so nun einmal nicht leben.“

      „Du versteckst dich nur hinter irgendwelchen Ausflüchten, weil du mir gegenüber nicht ehrlich sein willst“, bemerkte er bitter. „Na gut. Vielleicht war mein Antrag etwas voreilig. Das bedeutet allerdings nicht, dass er nicht ehrlich gemeint war.“

      „Das glaube ich dir doch.“ Und das tat sie auch. „Aber ich bin dir gegenüber auch ehrlich. Das weißt du doch, oder?“

      „Ich glaube, du wirst mir nie verzeihen, dass ich die Situation damals ausgenutzt habe“, antwortete er resigniert. „Deiner Meinung nach bin ich nicht besser als Tony, weil ich in seiner Todesnacht mit dir geschlafen habe.“

      Bevor Olivia etwas erwidern konnte, hatte Christian aufgelegt. Und obwohl sie sich einredete, dass es so besser war, hätte sie ihm gern noch erklärt, was sie empfand. Denn sie gab nicht ihm, sondern sich selbst die Schuld an dem, was geschehen war. Und nun war es zu spät, sich zu fragen, was passiert wäre, wenn sie ihrem Verlangen nicht nachgegeben hätten.

      Der Anruf kam in den frühen Morgenstunden und schreckte Christian aus dem Schlaf, nachdem er eine halbe Flasche Whisky geleert hatte und dann eingenickt war. Seit Wochen hatte er kaum ein Auge zugetan.

      Fluchend und mit zittriger Hand griff er nach dem Hörer. Momentan war er wirklich nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu sprechen. „Ja“, meldete er sich schroff und fluchte erneut, als die Verbindung unterbrochen wurde.

      Wütend knallte er den Hörer auf, bevor er wieder in die Kissen sank. Genau das, was ich gebraucht habe, dachte er. Ein anonymer Anrufer. Was waren das für Menschen, die andere mitten in der Nacht anriefen?

      Da er nicht mehr schlafen konnte, stand er eine halbe Stunde später auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Draußen war alles ruhig, die Gartenanlage um den exklusiven Apartmentkomplex war vollkommen verlassen. Selbst der Wachmann war ausnahmsweise nicht zu sehen.

      Unwillkürlich fragte sich Christian nun, ob es auf San Gimeno genauso heiß war wie in Miami. Als er vor einigen Tagen mit Olivia telefoniert hatte, hatte er sie nicht gefragt. Vermutlich war es dort ähnlich und somit für sie in ihrem Zustand ziemlich beschwerlich. Wenn er ihr doch nur irgendwie helfen könnte, aber sie wollte es ja nicht.

      Bis zu seinem Anruf hatte er sich durch Luis auf dem Laufenden gehalten, indem er sich immer wieder beiläufig nach ihr erkundigte. So hätte er Bescheid gewusst, wenn irgendetwas passiert wäre. Luis dachte immer noch, er hätte etwas gegen Olivia, und er hatte ihn in dem Glauben gelassen.

      Wer mochte ihn um diese Uhrzeit angerufen haben? Möglicherweise war es Luis, der wieder einmal in Schwierigkeiten steckte. Oder Dolores Samuels, die eingeschnappt war, als er sie endgültig in eine andere Abteilung versetzt hatte. Unfähig, ihre ständigen Anspielungen auf Olivia länger zu ertragen, hätte er ihr ansonsten sicher früher oder später die Wahrheit gesagt.

      Und wie lautete die Wahrheit? Dass er Olivia liebte? Oder dass er den Verstand verlor, weil sie ein Kind von ihm erwartete und er nicht mit ihr zusammen sein konnte? Wahrscheinlich beides, überlegte er und fragte sich, wie er sie je davon überzeugen sollte, dass er es ernst meinte. Was für eine Ironie des Schicksals, dass die einzige Frau, die ihm etwas bedeutete, ihn für eine zweite Ausgabe ihres verstorbenen Mannes hielt, etwas, das er bisher auch tatsächlich immer hatte sein wollen.

      Momentan hatte es keinen Sinn, Olivia umzustimmen. Sie war fest entschlossen, dieses Baby allein zu bekommen, und er durfte ihr nicht noch mehr Stress zumuten, als sie ohnehin schon hatte. Aber vielleicht wäre sie nach der Geburt bereit, noch einmal in Ruhe mit ihm zu reden. Allerdings gab er sich diesbezüglich keinen großen Illusionen hin.

      Einige Male hatte er mit dem Gedanken gespielt, Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, an welchen Verlag sie ihr Manuskript geschickt hatte. Aber ihm war klar, dass sie fuchsteufelswild werden würde, wenn er sich einmischte. Auch diese Situation musste er so akzeptieren, wie sie war – zumindest bis zur Geburt des Babys.

      Nachdem er sich wieder ins Bett gelegt hatte, schlief er irgendwann doch endlich ein, wachte allerdings bereits gegen sechs wieder auf. Nach dem Duschen versuchte er, sich zusammenzureißen, denn er dachte ständig an Olivia und stellte sich vor, wie sie wohl reagieren würde, wenn er noch einmal unerwartet bei ihr auftauchte …

      Als Luis ihn um halb neun anrief, saß Christian bereits in seinem Büro, trank die fünfte Tasse Kaffee und versuchte, sich auf die neusten Wirtschaftsstatistiken zu konzentrieren. Deshalb griff er beinah erleichtert zum Hörer, als das Telefon klingelte.

      „Rodrigues“, sagte er in der Annahme, dass es sich um ein Gespräch aus Übersee handelte. Als sich jedoch Luis meldete, hatte er dasselbe ungute Gefühl wie schon in der Nacht.

      „Luis?“, fragte er. „Seit wann stehst du um fünf Uhr morgens auf?“

      „Seit ich weiß, dass Mom im Krankenhaus liegt“, erwiderte Luis. „Verdammt, Chris, wusstest du, dass sie ein Kind erwartet?“

      Vor Sorge und Schreck krampfte sich sein Magen zusammen, und die vielen Tassen Kaffee, die er getrunken hatte, taten ein Übriges. „Ich … Wie hast du das erfahren?“, erkundigte er sich stockend, statt die Frage zu beantworten. Eigentlich hätte er sich denken können, dass man im Krankenhaus Luis benachrichtigen würde. Schließlich war er Olivias nächster Verwandter.

      „Sie haben mich angerufen“, informierte Luis ihn. „Sie haben es schon mal gestern Abend versucht, aber … na ja, ich habe die Nacht nicht in meinem Zimmer verbracht …“ Er verstummte, und es hörte sich so an, als würde er aufschluchzen. „Verdammt, sie hätte es mir sagen sollen, Chris! Ich wäre für sie da gewesen, das weißt du.“

      Christian überlegte, wer Luis vor einigen Stunden angerufen haben könnte. War es dieselbe Person gewesen, die auch ihn aus dem Schlaf geklingelt hatte?

      „Geht es ihr gut?“, fragte er. „Du sagst, sie wäre im Krankenhaus. Ich … Hat sie das Baby bekommen?“ Soweit er wusste, war der Geburtstermin erst in einigen Wochen.

      Wieder schniefte Luis. „Ich glaube, es wird alles gut“, erwiderte er leise, und Christian musste sich beherrschen, um nicht zu sagen: Du solltest es doch wissen, Luis. Du hast doch schließlich mit ihrem Arzt gesprochen. War Luis denn nicht klar, wie frustrierend das alles für ihn war?

      Nein, er konnte es ja gar nicht wissen. Mit ihrem Unabhängigkeitsdrang hatte Olivia sie alle in eine schwierige Lage gebracht. Bei der Vorstellung, dass es Komplikationen gegeben hatte, krampfte sich Christians Herz zusammen. Verdammt, er hätte bei ihr sein sollen.

      „Luis!“

      Doch der Junge schwieg, und Christian konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Seinen Berechnungen nach sollte das Baby erst in einem Monat kommen.

      „Sie hätte es mir sagen sollen“, wiederholte Luis, und Christian merkte, dass der Junge unter Schock stand. „Die ganzen Wochen, in denen ich bei ihr war, hat sie kein Wort darüber verloren. Als hätte ich mich von ihr versorgen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie schwanger ist!“

      „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Luis“, sagte Christian und riss sich zusammen. „Erzähl mir, was letzte Nacht passiert ist. Geht es Olivia gut?“

      „Ich glaube schon. Weißt du, ich wollte eigentlich gar nicht auf Marvins Party. Aber die ganze Clique ist gegangen, und …“

      „Luis, wo du die Nacht verbracht hast, interessiert mich nicht.“ Nun war Christian endgültig mit seiner Geduld am Ende. „Wer hat dich angerufen und wann? Was hat man dir gesagt?“

      „He, du brauchst nicht in diesem Ton mit mir zu reden!“ Luis war plötzlich ganz ernst, und Christian begriff, dass er im Begriff war, seinen einzigen Verbündeten zu verlieren. „Der Arzt hat mich angerufen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es zu dem Zeitpunkt war – wahrscheinlich so gegen Mitternacht. Dann hat er noch einmal angerufen, unmittelbar nachdem ich zurückgekommen bin.“

      „Okay.“ Angespannt ballte Christian seine freie Hand zu einer Faust. „Sie … sie hat das Baby also bekommen, ja? Deswegen hat der Arzt sich bei dir gemeldet?“

      „Was …?“ Luis verstummte für einen Moment. „Du hast es gewusst, stimmt’s? Deswegen hast du so … kühl reagiert.“ Kühl! „Warum hat sie es dir erzählt und mir nicht?“

      Müde schloss Christian die Augen. „Ist das wirklich wichtig?“, meinte er. „Erzähl mir lieber, was der Arzt gesagt hat.“

      „Es ist von dir, oder?“, hakte Luis nach, ohne auf seine Bitte einzugehen. „Meine Güte, wie lange treibst du es schon mit meiner Mutter? Hat es schon vor Dads Tod angefangen?“

      „Nein!“, entgegnete Christian gequält. „Ich … treibe es nicht mit deiner Mutter, wie du es so charmant formuliert hast. Ich habe ein Mal mit ihr geschlafen. Nur ein Mal. Und das ist dabei herausgekommen.“

      „Warum sollte ich dir glauben?“, fragte Luis bitter und enttäuscht.

      „Weil ich dich noch nie belogen habe“, erwiderte Christian resigniert. „Und warum, zum Teufel, sollte ich ausgerechnet jetzt damit anfangen?“

      „Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie es mir hätte sagen sollen“, beharrte Luis. „Ich bin ihr Sohn. Warum hat sie es mir verschwiegen?“

      „Sie hat es niemandem erzählt. Ich selbst habe es nur herausgefunden, weil …“ Nachdem Christian einmal tief durchgeatmet hatte, fügte er hinzu: „Ich schätze, ich kenne mich mit diesen Dingen besser aus als du.“

      „Und in der Villa ist wirklich nichts zwischen euch gelaufen?“

      „Nein! Ich habe dir gesagt, was passiert ist, und das ist die Wahrheit.“

      „Deswegen war die Atmosphäre zwischen euch also immer so angespannt“, bemerkte Luis nachdenklich. „Ich schätze, Mom bereut, was passiert ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Tust du es?“

      „Nein.“ Am liebsten hätte Christian vor lauter Frust aufgeschrien. „Luis, können wir später in Ruhe darüber sprechen? Nachdem du mir erzählt hast, was heute Nacht vorgefallen ist?“

      „Ich glaube schon.“ Allerdings schien er es nicht besonders eilig zu haben. „Aber woher soll ich wissen, ob Mom möchte, dass ich mit dir rede?“

      „Luis!“

      Endlich schien Luis zu begreifen, wie aufgewühlt Christian war. „Ja, es ist wirklich schade um das Baby. Es ist anscheinend zu früh gekommen“, begann er. „Ich glaube, das hat der Arzt gesagt. Eigentlich war ein Kaiserschnitt geplant. Aber Mom hat Wehen bekommen, und so mussten sie es früher holen.“

      Christian unterdrückte ein Stöhnen. Das hörte sich nicht gut an, doch momentan konnte er nicht an das Baby denken. „Und Olivia?“, fragte er verzweifelt. „Geht es ihr gut?“

      „Ich glaube schon. Der Arzt sagte allerdings, sie hätte viel Blut verloren. Deswegen hat er mich auch angerufen. Schließlich bin ich ihr nächster Verwandter. Ich hatte den Eindruck, dass es eine Zeit lang ziemlich kritisch war.“

      Christian wusste nicht, wie es ihm gelang, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er Luis erwürgt, weil dieser nur daran dachte, was Olivia ihm hätte sagen sollen und was nicht. Verdammt, sie hatte viel Blut verloren. Vielleicht hatte sie auch das Baby verloren. Er musste sofort nach San Gimeno fliegen.

      „Ist alles in Ordnung?“, hakte Luis nach – immerhin ein Mal dachte der Junge nicht nur an sich.

      Christian zwang sich zu antworten. „Ja“, erwiderte er, während seine Gedanken sich überschlugen. „Aber ich muss sie sehen, Luis. Ich rufe dich später noch einmal an, wenn ich weiß, was los ist.“

      „He, ich komme auch mit“, protestierte Luis sofort. „Sobald ich einen Flug bekomme.“

      „Dann treffen wir uns im Krankenhaus.“ Christian hatte nicht die Absicht, in Miami auf ihn zu warten. „Pass auf dich auf. Bis später.“

      „Warte!“

      Gerade hatte Christian auflegen wollen. „Was ist?“, fragte er ungeduldig.

      „Warum willst du zu ihr?“, erkundigte sich Luis. „Warum willst du sie sehen, wenn ihr nur eine Nacht miteinander verbracht habt?“

      „Weil ich sie liebe“, antwortete er. „Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, aber ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne sie zu verbringen. Allerdings hast du recht. Ich bedeute ihr nichts. Deswegen hat sie die Schwangerschaft auch vor mir geheim gehalten. Trotzdem kann ich momentan keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Ich tue alles, was sie sagt, wenn es ihr nur gut geht.“

11. KAPITEL

      Vorsichtig schob Olivia die Hand unter das Laken, mit dem sie zugedeckt war, und stellte überrascht fest, dass ihr Bauch nicht besonders flach war. Aber sie hatte ihr Baby bekommen. Momentan schlief ihre Tochter fest im Säuglingszimmer, ohne sich bewusst zu sein, dass ihre vorzeitige Geburt ihre Mutter fast das Leben gekostet hätte. Dr. Collins hatte den Kaiserschnitt eigentlich erst in zwei Wochen durchführen wollen – rechtzeitig bevor die Wehen einsetzen würden.

      Aber es war alles anders gekommen. Olivia war allein in der Villa gewesen, als sie plötzlich ein schmerzhaftes Ziehen verspürte. Ausgerechnet an diesem Abend hatte sie Susannah freigegeben, damit diese ins Kino gehen konnte. Als Susannah ihr angeboten hatte, bei ihr zu bleiben, hatte Olivia ihr versichert, es wäre noch genügend Zeit bis zur Geburt und sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen.

      Dass dies ganz und gar nicht der Fall war, merkte sie, als auf einmal die Fruchtblase platzte und die Wehen einsetzten. Panisch schnappte sie sich ihre Handtasche und lief nach draußen zum Jeep. Während sie den Wagen startete, dankte sie Christian insgeheim für seine Voraussicht. Hätte sie den Wagen nicht gehabt, hätte sie ein Taxi rufen müssen, und zu dieser Tageszeit wäre nicht unbedingt eins gekommen.

      Kurzfristig hatte sie auch mit dem Gedanken gespielt, einen Krankenwagen zu rufen. Allerdings war eine Geburt kein Notfall, sondern nur etwas beängstigend, wenn man ganz allein war. Am wichtigsten war jetzt, schnell ins Krankenhaus zu kommen, denn sie hatte großes Vertrauen zu Dr. Collins. Er würde wissen, was zu tun war.

      Tatsächlich schaffte sie es gerade noch. Da die Wehen in immer kürzen Abständen kamen, war es ihr sehr schwergefallen, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Als sie endlich die Notaufnahme betrat, war sie aschfahl, aber erleichtert, weil sie sich nun endlich entspannen konnte.

      Trotzdem war die Nacht der reinste Albtraum gewesen. Unter größten Schmerzen musste sie eine Untersuchung nach der anderen über sich ergehen lassen. Solange nicht sicher war, ob Dr. Collins sie operieren würde, wollte man ihr keine Medikamente geben. Erst nach Stunden stellte sich heraus, dass es zu gefährlich wäre, einen Kaiserschnitt vorzunehmen. Sie mussten eine natürliche Geburt riskieren.

      In den frühen Morgenstunden konnte sie die Schmerzen kaum noch ertragen, und Dr. Collins schlug ihr vor, Luis anzurufen, damit dieser sie etwas unterstützen konnte. Aber Olivia lehnte ab, weil sie ihren Stiefsohn, der nach wie vor nichts von der Schwangerschaft wusste, auf keinen Fall in Panik versetzen wollte.

      Am Spätnachmittag war sie mit ihren Kräften am Ende. Ihr war klar, dass Dr. Collins und die Schwestern sich Sorgen um sie machten, und sie glaubte, sie und das Baby würden sterben. In einem schwachen Moment wünschte sie, sie würde es wagen, Christian anzurufen und ihn bitten zu kommen.

      Aber als es besonders kritisch um sie stand, trat plötzlich eine Wende ein, und sie schaffte es unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte und mit Hilfe von Dr. Collins, das Baby zur Welt zu bringen.

      An viel mehr erinnerte sie sich nicht, nur an den Augenblick, als die Schwester ihr ihre Tochter in die Arme gelegt hatte. Olivia hatte so stark gezittert, dass sie das Kind kaum halten konnte, sah allerdings sofort, wie ähnlich die Kleine ihrem Vater war.

      Anschließend wurde ihre Tochter zu ihrer ersten Untersuchung gebracht, und der Arzt und die Schwestern unterhielten sich leise an ihrem Bett, aber Olivia war durch den starken Blutverlust zu benommen, um darauf zu achten, was sie sagten.

      Offenbar hatte man mehrere Stunden gebraucht, um sie zu stabilisieren. In dieser Zeit hatte sie Dr. Collins auch erlaubt, ihren Stiefsohn anzurufen und ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Doch sie erinnerte sich nicht mehr daran.

      Jetzt aber schien die Sonne, und sie hatte gerade mit tatkräftiger Unterstützung einer Krankenschwester ein lauwarmes Bad genommen, nach dem sie sich schon viel besser fühlte, wenn auch noch etwas schwach. Dr. Collins hatte ihr allerdings versichert, dass das unter diesen Umständen ganz normal war. Immer noch etwas benommen überlegte Olivia, was wohl in Luis vorgegangen sein mochte, als er erfahren hatte, dass sie ein Baby bekommen hatte. Hoffentlich würde er nicht schlecht von ihr denken, denn sie hatten sich immer sehr nahe gestanden.

      Und Christian …

      Nein, sie durfte jetzt nicht an Christian denken, nicht solange sie so aufgewühlt war. Sich vorzustellen, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er eine Tochter bekommen hatte, war etwas, womit sie sich momentan nicht belasten wollte. Vermutlich würde sie in ihrem derzeitigen Zustand irgendetwas Dummes sagen oder tun, in der Art, dass sie hoffte, er würde die Kleine lieben.

      Eine Schwester, die mit einem schnurlosen Telefon in der Hand hereinkam, unterbrach Olivias Gedanken.

      „Sie haben einen Anruf, Mrs. Mora“, sagte die Schwester. „Wollen Sie ihn entgegennehmen? Es ist Ihr Sohn.“

      „Luis …“ Auch wenn Olivia ziemliche Angst davor hatte, mit Luis zu sprechen, nickte sie. Früher oder später musste sie ohnehin mit ihm sprechen, und vielleicht war es besser, es am Telefon zu tun.

      „Sind Sie sicher?“ Offenbar hatte die junge Schwester ihr Zögern bemerkt, wofür Olivia sich sofort schämte.

      „Ja, bitte“, erklärte sie entschlossen, während sie versuchte, sich ein wenig im Bett aufzurichten.

      „Ich komme in ein paar Minuten wieder“, informierte die Schwester sie, bevor sie ihr das Telefon reichte. „Versuchen Sie, sich nicht aufzuregen. Ihr Blutdruck ist noch nicht wieder stabil.“

      „Versprochen“, erwiderte Olivia, bevor sie sich den Hörer ans Ohr hielt. Nachdem sie der Schwester noch einmal zugelächelt hatte, fragte sie zaghaft: „Luis? Bist du das?“

      „Wen hattest du denn erwartet?“, konterte ihr Stiefsohn mit einem feindseligen Unterton. „Rodrigues, schätze ich. Er hat mir erzählt, dass er der Vater des Babys ist. Ihr beide habt euch sicher herrlich auf meine Kosten amüsiert!“

      „Nein!“ Wie konnte er so etwas nur annehmen! Was hatte Christian ihm bloß gesagt? „Luis, du weißt, dass ich dich niemals bewusst verletzen würde.“

      „Und warum hast du deine Schwangerschaft dann vor mir geheim gehalten?“, fragte er gekränkt. „Mom, dir muss doch klar gewesen sein, wie es für mich ist, wenn ich es von jemand anders höre. Okay, Chris ist cool, und ich mag ihn. Aber ich hätte es wirklich verdient, die Wahrheit zu erfahren, verdammt!“

      „Ich weiß.“ Offenbar hatte sie ihn ziemlich verletzt, wenn auch nicht mit böser Absicht. „Ich schätze, ich habe mich zu sehr geschämt und wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst.“

      „Geschämt?“, wiederholte Luis entgeistert. „Mensch, Mom, dazu gibt es wirklich keinen Grund. Ich weiß, dass du es mit Vater nicht leicht hattest. Was du jetzt aus deinem Leben machst, geht mich nichts an.“ Er machte eine kurze Pause, und als er weitersprach, klang seine Stimme deutlich sanfter. „Der Arzt meinte, du hättest eine schlimme Nacht hinter dir. Wie geht es dir denn jetzt?“

      „Es geht mir … gut“, antwortete sie, da sie ihn nicht mit den Einzelheiten belasten wollte. „Und … deiner kleinen Schwester auch, falls es dich interessiert.“

      „Falls es mich interessiert?“ Luis schnaufte verächtlich. „Nicht zu fassen, ich habe eine kleine Schwester! Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu sehen. Und dich natürlich auch.“

      „Es wäre schön, wenn du kommen würdest – sobald du dich freimachen kannst“, sagte sie leise. Sie konnte kaum glauben, dass das Schlimmste nun vorüber war, denn dieser Moment hatte ihr schon so lange bevorgestanden.

      „Ich komme heute Nachmittag“, verkündete Luis und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Wenn Chris da ist, kannst du ihm ausrichten, dass ich den Flug um elf nehme.“

      „Chris? Christian?“ Ihr Mund war auf einmal so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. „Er kommt her?“ Nein, sie wollte Christian auf keinen Fall sehen! Wie, in aller Welt, sollte sie ihre Gefühle vor ihm verbergen?

      „Ja“, bestätigte Luis. „Ich glaube, er steht unter Schock. Sei nett zu ihm, Mom. Er ist ziemlich down, weil er auch nicht von der Geburt erfahren sollte.“

      Als die Schwester kam, um nach ihr zu sehen, hielt Olivia das Telefon noch immer in der Hand.

      „Was ist los?“, fragte diese vorwurfsvoll, nachdem sie es ihr abgenommen hatte. „Was hat Ihr Sohn Ihnen gesagt, Mrs. Mora? Hoffentlich hat er Sie nicht aufgeregt. Sie sind ganz blass.“

      Olivia schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut.“ Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und fügte etwas energischer hinzu: „Wann darf ich aufstehen?“

      Vielleicht fühlte sie sich besser, wenn sie Christian nicht im Bett empfangen würde. Ihrer Tochter zuliebe musste sie stark sein. Sie durfte nicht vergessen, warum sie auf seine Unterstützung verzichtet hatte.

      „Das entscheidet Dr. Collins“, verkündete die Schwester, während sie ihre Kissen und das Laken aufschüttelte. „So, ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich ein bisschen ausruhen können, und in ungefähr einer Stunde bringe ich Ihnen das Baby. Sie brauchen Kraft, um die Kleine füttern zu können.“

      Bei der Vorstellung, ihre Tochter zu stillen, begannen Olivias Lippen zu beben. Bisher hatte man sie ihr erst einmal angelegt, und das ohne Erfolg. Aber nun, da es ihr besser ging, freute sie sich darauf, es noch einmal zu versuchen. Außerdem schien es eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sie in den Armen gehalten hatte.

      Trotz ihres Vorsatzes, sich bereit zu halten, falls Luis recht hatte und Christian tatsächlich auftauchen sollte, fielen Olivia die Augen zu. Die Schwester würde ihr sicher Bescheid sagen, wenn sie Besuch bekam …

      Die leichte Berührung an ihrer Hand war sehr angenehm. Noch angenehmer war der Traum, dass Christian neben ihrem Bett stand. In seinen Augen schimmerten Tränen, und er wirkte so mitgenommen wie noch nie zuvor. Offenbar sagte er etwas, denn seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte ihn nicht verstehen.

      Als die Berührung an ihrer Hand stärker wurde, war sie plötzlich hellwach. Erschrocken blickte sie in sein gequältes Gesicht. Christian war tatsächlich bei ihr. Und während sie ihn ansah, ließ er ihre Hand los, als hätte er Angst, dass ihr seine Nähe unangenehm war.

      Besorgt strich er sich das Haar aus der Stirn. „Gott sei Dank geht es dir gut!“, erklärte er erleichtert.

      Unwillkürlich befeuchtete Olivia sich die Lippen. „Ja“, erwiderte sie. Dann atmete sie tief durch. „Du hättest nicht kommen müssen.“

      „Por supuesto – natürlich musste ich kommen“, widersprach er. „Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als Luis mich anrief. Seinen Schilderungen zufolge ging es um Leben und Tod.“

      Nun schüttelte sie den Kopf. „Du weißt doch, wie stark er manchmal übertreibt.“ Sie betrachtete ihre Hände, die fast genauso weiß waren wie das Laken. So wollte sie Christian nicht ansehen. Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, sich auf die Begegnung mit ihm vorzubereiten. So lief sie Gefahr, alles zu glauben, was er sagte.

      „No obstante, du hättest mir trotzdem sagen müssen, dass es Probleme gibt“, erwiderte er mit bebender Stimme und hockte sich neben das Bett. „Du hast ja keine Ahnung, wie hilflos ich mich gefühlt habe, als Luis mir erzählt hat, was letzte Nacht passiert ist.“ Er zögerte einen Moment. „Ich wollte bei dir sein, querida …“ Nach einem leisen Räuspern fügte er hinzu: „Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber ich möchte immer noch Teil deines Lebens sein.“

      Olivia schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stellte sie fest, dass er sie unverwandt ansah. „Oh, Christian …“, begann sie hilflos.

      Doch er ließ sie nicht ausreden. „Nein“, sagte er und nahm erneut ihre Hand. „Hör mir zu, querida, ich bitte dich. Du lebst noch. Das ist alles, was zählt. Ich glaube nicht, dass ich hätte weitermachen können, wenn … wenn dir etwas passiert wäre.“

      „Christian …“

      Seine Worte waren einfach zu gefühlvoll und gingen ihr zu sehr zu Herzen. Wie gern wollte sie ihnen nachgeben! Allerdings liebte er sie nicht wirklich, sondern wollte nur seine Ansprüche als Vater durchsetzen. Aber sie wollte nicht, dass die Kleine genauso von ihm enttäuscht wurde, wie es bei Luis und Tony der Fall gewesen war.

      „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich und zuckte zusammen, weil er seinen Griff verstärkte. Unwillkürlich musste sie an Luis’ Worte denken, doch sie durfte sich nicht beirren lassen. „Ich … ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst, aber es ändert nun mal nichts an meinen Gefühlen.“

      „Du hasst mich also immer noch.“

      Olivia seufzte. „Ich habe dich nie gehasst, Christian.“

      „Aber du kannst mir einfach nicht verzeihen, was passiert ist.“

      „Das stimmt nicht. Ich habe dir schon vor Wochen klargemacht, dass wir beide schuld daran sind. Also, warum bist du nicht ehrlich und nennst mir den wahren Grund, aus dem du hergekommen bist?“

      „Den wahren Grund?“ Einen Moment lang wirkte er verständnislos. Doch dann hellte seine Miene sich auf. „Ach ja … Es tut mir sehr leid, dass du das Baby verloren hast“, erklärte er förmlich. „Aber es war wohl nicht anders zu erwarten, stimmt’s? Alles, was schiefgehen konnte, ist schiefgegangen, oder?“ Ohne ihren verblüfften Gesichtsausdruck wahrzunehmen, fuhr er fort: „Allerdings ging es mir nie um das Baby, querida. Ich denke, das wissen wir beide.“

      Da sie ihn weiterhin ungläubig ansah, schien er schließlich zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte.

      „Was ist?“, fragte er besorgt, während er die Hände aufs Bett stützte und sich über sie beugte. „Ich wollte dich nicht aufregen, Olivia. Soy idiota, was bin ich nur für ein Idiot! Du bist ganz blass. Ruh dich aus. Ich hole eine Schwester …“

      „Nein!“, protestierte sie und hielt ihn am Arm zurück. „Was hast du über das Baby gesagt?“, erkundigte sie sich heiser. „Bitte, es ist wichtig. Wer hat dir erzählt, es wäre tot?“

      „Oh, caramba, du hast es nicht gewusst!“, rief er und wurde selbst ganz blass. „Ich dachte …“

      Indem sie seine Hand drückte, brachte Olivia ihn zum Schweigen. „Wer hat es dir erzählt?“, wiederholte sie.

      Stöhnend sank Christian aufs Bett, als könnte er sich nicht länger auf den Beinen halten. „Luis“, erwiderte er müde. „Er meinte, es wäre schade um das Baby und es wäre eine Zeit lang ziemlich kritisch gewesen.“

      Als ihr klar wurde, dass er Luis falsch verstanden hatte, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Luis sich absichtlich missverständlich ausgedrückt hatte, aber vermutlich hatten die beiden sich gestritten und dabei aneinander vorbeigeredet. Natürlich wird Luis wütend reagiert haben, nachdem er erfahren hatte, dass Christian der Vater des Babys war. Auf sie war er schließlich auch wütend gewesen, und das war noch nie vorgekommen.

      Liebevoll drückte sie Christians Hand. „Das Baby ist nicht tot“, sagte sie leise. „Du hast eine Tochter. Ich weiß nicht, was Luis gesagt hat, aber es geht ihr gut, wirklich. Und falls es so aussieht, als würde ich unter Schock stehen, dann nur, weil du hergekommen bist, obwohl du dachtest, ich hätte das Baby verloren. Bis gerade eben dachte ich wirklich immer, ich wäre dir nicht wichtig.“

      Christian wirkte ganz benommen. „Es lebt?“, fragte er ungläubig, woraufhin sie nickte.

      „Ja.“

      „Und es geht ihr gut?“

      „Sie ist wunderschön. Du kannst sie dir ansehen.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Wenn du willst, klingle ich nach der Schwester, damit sie sie bringt.“

      „Warte. Was soll das heißen, du bist geschockt, weil ich deinetwegen gekommen bin?“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Ich hatte gehofft, du würdest mich zumindest ein Mal im Leben brauchen und mir die Chance zu einem Neuanfang geben, damit ich dir beweisen kann, dass meine Gefühle dir gelten und ernst sind.“

      Nun begann Olivia zu zittern. „Ist das dein Ernst?“

      „Na ja, du hast es doch schon gehört, querida. Ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll.“

      „Sag es einfach immer wieder“, flüsterte sie. „Vielleicht hat Luis mir, ohne es zu wissen, den größten Gefallen überhaupt getan.“

      Stirnrunzelnd sah er sie an, doch als sie ihm die Hand auf die Wange legte, drehte er den Kopf und küsste liebevoll die Innenfläche. „Glaubst du mir jetzt, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“, fragte er. „Dios, querida, ich werde auch unsere Tochter immer lieben, allein schon, weil sie uns zusammengebracht hat. Aber ich werde nie für jemanden dasselbe empfinden wie für dich …“

EPILOG

      Ausgesprochen glücklich bog Christian in die Auffahrt zu dem Haus, das er in Boca Raton gekauft hatte. Hinter ihm schloss sich automatisch das Tor, während er Gas gab, bis das große, lang gestreckte Gebäude in Sicht kam.

      Über ein Jahr war vergangen, seit Olivia ihre Tochter Emilie zur Welt gebracht hatte, und nur drei Monate, seit ihr Sohn Sebastian geboren worden war. Noch bei der Erinnerung daran, wie besorgt er gewesen war, als Olivia ihm erzählt hatte, sie wäre wieder schwanger, beschleunigte sich Christians Puls. Er hatte große Angst gehabt, dass sie diesmal nicht so viel Glück haben würden.

      Aber sowohl die Schwangerschaft als auch die Geburt waren ohne Komplikationen verlaufen, und im Gegensatz zu Emilie, die sie ziemlich auf Trab hielt, war Sebastian eher ein ruhiges Baby.

      Susannah kümmerte sich um die Kleinen, und es war nicht zu übersehen, wie sehr sie beide Kinder ins Herz geschlossen hatte. Als Olivia vorgeschlagen hatte, Susannah mit nach Florida zu nehmen, hatte Christian sofort zugestimmt. Nach der Geburt von Emilie und während der Ruhezeit für Olivia hatten die beiden Frauen ihr freundschaftliches Verhältnis zueinander noch vertieft.

      Nie hatte Susannah sich verziehen, dass sie Olivia an jenem Abend allein gelassen hatte. Sie hätte bei ihr sein sollen, hatte sie immer wieder geschluchzt, als sie tränenüberströmt im Krankenhaus eintraf. Christian war vor allem dankbar gewesen, dass er den Jeep gemietet hatte. Außerdem hätte Olivia ohnehin selbst fahren müssen, weil Susannah keinen Führerschein besaß.

      Nun, da alles hinter ihnen lag, war er so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Er liebte seine Frau über alles und wusste, dass sie für ihn genauso empfand. In den letzten dreizehn Monaten hatte sich gezeigt, dass sie füreinander bestimmt waren. Und auch Luis gönnte Olivia ihr Glück.

      Christian arbeitete inzwischen weniger, und zum ersten Mal seit seinem Eintritt in die Firma konnte er den Tag kaum erwarten, an dem Luis die Geschäftsleitung der Mora Corporation übernehmen würde. Natürlich machte sein Job ihm noch Spaß, aber er war für ihn längst nicht mehr das Wichtigste im Leben. Inzwischen stand längst seine Familie an erster Stelle.

      Von der üppig mit Blumen bewachsenen Veranda ging er durch die Flügeltür in die große, atriumförmige Eingangshalle mit dem Marmorfußboden und der hohen Glaskuppel, durch die jetzt, am Spätnachmittag, die Sonne schien.

      „Oh, Mr. Rodrigues!“ Lächelnd kam ihm ihr Hausmädchen, eine junge Filipina, entgegen, um ihm sein Jackett und die Aktentasche abzunehmen. „Wir haben Sie gar nicht so früh erwartet. Ihre Frau ruht sich noch aus. Soll ich ihr sagen, dass Sie hier sind?“

      „Das mache ich selbst“, sagte Christian energisch, bevor er die Treppe hinauflief. „Wo ist Susannah? Sie können stattdessen ihr Bescheid sagen.“

      „Sie ist mit Miss Emilie im Garten“, erwiderte das Hausmädchen. „Möchten Sie sie und die Kleine sehen?“

      „Etwas später“, erklärte er, da er eine Weile mit seiner Frau allein sein wollte. „Vielleicht dusche ich noch. Es ist ziemlich heiß heute.“

      „Ja, Sir.“

      Während das Hausmädchen sich zurückzog, eilte er nach oben und den Flur entlang. Wie so oft im letzten Jahr dachte er wieder einmal daran, wie glücklich und reich sein Leben geworden war.

      Vorsichtig öffnete er die Tür zu Olivias Suite. Falls sie schlief, wollte er sie nicht stören. Doch als er die Schwelle zum Schlafzimmer erreichte, blieb er gerührt stehen. In dem Sessel neben dem Bett saß Olivia und stillte Sebastian.

      „Hallo“, sagte er ganz leise, woraufhin sie ihn überrascht anblickte.

      „Selber hallo“, erwiderte sie lächelnd. „Was machst du denn so früh zu Hause?“

      „Vielleicht hatte ich gehofft, das zu tun, was unser Sohn gerade macht“, antwortete er trocken, bevor er zu ihr ging und sie küsste. Als sie ihm ihre Lippen darbot, kostete es ihn große Überwindung, sich von ihr zu lösen und aufs Bett zu sinken.

      „Er ist fast fertig“, tröstete sie ihn und betrachtete dabei ihren Sohn. „Aber er hat großen Hunger. Ich stille ihn heute schon zum vierten Mal.“

      „Hauptsache, du bist nicht zu erschöpft.“ Zärtlich hielt Christian Sebastian einen Finger hin, den dieser sofort mit seiner kleinen Hand umschloss. Dann sah er Olivia sehnsüchtig an. „Ich will dich für mich.“

      Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. „Bist du etwa eifersüchtig?“

      „Auf diesen kleinen Mann?“ Er lächelte zerknirscht. „Ja, warum nicht? Ich brenne vor Eifersucht.“

      „Das musst du nicht.“ Strahlend streckte sie ihm ihre freie Hand entgegen und erschauerte, als er die Innenfläche küsste.

      „Ich weiß. Ich gehe erst mal duschen. Draußen ist es unerträglich heiß.“

      „Lass dir Zeit“, sagte sie.

      Auf dem Weg zum Bad streifte Christian schnell Hemd und Schuhe ab. Bevor er die Tür hinter sich schloss, lächelte er Olivia noch einmal zu. Dass er warten musste, steigerte sein Verlangen nur. Deshalb konnte er eine kalte Dusche gut gebrauchen.

      Nur für einen Moment erlaubte er sich, an jene Nacht zu denken, in der er den anonymen Anruf erhalten hatte. Er hatte nie erfahren, wer am Apparat gewesen war. Später hatte er erfahren, dass Emilie genau in dem Moment zur Welt gekommen war, als er telefoniert hatte, und den Vorfall als Zeichen interpretiert.

      Christian stand immer noch unter dem Wasserstrahl, als die Tür der Duschkabine geöffnet wurde und Olivia zu ihm kam. „Lass mich das machen“, sagte sie und streckte die Hand nach der Seife aus, sodass er ihre weichen Brüste im Rücken spürte. Sobald sie seinen Rücken und seinen Po einzuschäumen begann, wurde ihm klar, dass kühles Wasser nicht besonders viel ausrichten konnte.

      „Dios!“, brachte er hervor, als sie sich zu seinem Bauch vorgearbeitet hatte und seine Erregung immer stärker wurde.

      Ab einem gewissen Punkt konnte er es nicht mehr aushalten, nahm Olivia die Seife ab und schäumte sie ein – bis er an ihren Busen kam und eine ihrer Knospen in den Mund nahm.

      Ihr lustvolles Stöhnen war fast zu viel für ihn. Als sie jedoch seine Hand nahm, um ihn aus der Kabine zu ziehen, hielt er sie zurück.

      „Warum bleiben wir nicht hier?“, fragte er heiser, umfasste ihren Po und hob sie hoch. Ganz langsam ließ er sie wieder hinuntergleiten, damit er in sie eindringen konnte.

      „Oh, Christian“, flüsterte sie. „Das ist unglaublich.“

      „Ist auch wirklich alles in Ordnung?“, fragte er leise, während er ihr Ohrläppchen küsste. „Tue ich dir nicht weh?“

      „Überhaupt nicht.“ Mit einer genießerischen Bewegung beugte sie sich zurück, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. „Liebling, bitte mach das noch einmal.“

      Eine Stunde später lagen sie eng aneinandergekuschelt in ihrem großen antiken Himmelbett.

      „Bist du müde?“ Christian strich ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr, während Olivia sich genüsslich rekelte.

      „Zufrieden“, verbesserte sie ihn sanft. „Du musst jeden Tag früher nach Hause kommen. Das war sehr schön.“

      „Das wirst du nicht mehr sagen, wenn du mit deiner neuen Geschichte über Dimdum vorankommen willst“, erinnerte er sie. Olivia hatte erstaunlich schnell einen Verlag gefunden, der ihr erstes Kinderbuch verlegt und auch bereits erste Erfolge damit hatte.

      „Oh, damit habe ich es nicht eilig“, gestand sie. „Jetzt, wo ich selbst Kinder habe, kann ich ihnen Geschichten erzählen. Wenn sie älter sind und du dich mit mir langweilst, mache ich vielleicht wieder etwas, worauf du stolz sein kannst.“

      „Ich werde mich nie mit dir langweilen“, widersprach er energisch. „Dios, querida, wenn ich daran denke, dass ich dich beinah verloren hätte … Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Daran darfst du niemals zweifeln. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe – meine Frau, die Mutter meiner Kinder … mein Leben.“

– ENDE –
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Heiße Eroberung 
auf Santonos

1. KAPITEL

      Helen stand an der Reling, als die Fähre im Hafen von Santonos anlegte. Milos konnte sie gut erkennen, und er musste zugeben, dass sie immer noch eine der schönsten Frauen war, die er je gesehen hatte.

      Obwohl ihre Begegnung über vierzehn Jahre zurücklag, weckte ihr Anblick intensive Gefühle in ihm und machte ihn sehr nervös. Aber warum? Seit jenem verrückten Intermezzo in London war Helen verheiratet gewesen, hatte ein Kind bekommen und ihren Mann verloren. Er hätte längst darüber hinweg sein müssen – und das war er auch, wie er sich einredete.

      Bildete er es sich ein, oder wirkte sie nach der langen Reise etwas erschöpft? Er wusste schließlich nicht, wie es war, mit Linienmaschinen zu fliegen, denn er kannte nur Privatflugzeuge, Hubschrauber und Yachten.

      Jedenfalls war sie jetzt hier, und Sam, ihr Vater, würde sich freuen. Seit sie seine Einladung angenommen hatte, sprach er von kaum etwas anderem. Milos war davon ausgegangen, dass Sam sie selbst abholen wollte, doch er hatte ihn darum gebeten, in der Annahme, er könnte ihre frühere Verbindung als Druckmittel einsetzen.

      Wenn er wüsste, dachte Milos.

      Allerdings konnte er verstehen, dass Sam aufgeregt war. Schließlich hatte er seine Tochter seit fast sechzehn Jahren nicht mehr gesehen. Nach der alles andere als erfreulichen Trennung von seiner Frau hatte er auf einer Geschäftsreise nach Athen eine Griechin kennengelernt und geheiratet.

      Als Milos Helen ungefähr zwanzig Monate später begegnete, war sie ihrem Vater gegenüber genauso feindselig gesonnen gewesen wie zuvor. Sie hatte ihm die Schuld an seiner Untreue gegeben. Damals war sie jung und idealistisch gewesen. Und unglaublich naiv.

      Aber sehr verletzlich, wie Milos einräumen musste. Und er hatte es ausgenutzt. Allerdings war es nicht nur seine Schuld gewesen, denn Helen hatte bereitwillig mitgemacht.

      Die Schuldgefühle überwältigten ihn erst später, als er nach Griechenland zurückkehrte. Er hatte niemandem erzählt, was während seiner Reise passiert war, weder seiner Familie noch Maya, Sams zweiter Frau, noch Sam, der ihm vertraute.

      Mit finsterer Miene beobachtete Milos, wie die Fähre am Kai anlegte. Das Problem war, dass seine Ehe, die sein Vater arrangiert hatte, damals auseinandergegangen und er auf der Suche nach einer Ablenkung gewesen war. Und dann hatte Helen ihn verlassen und damit ihre Unreife bewiesen.

      Natürlich hätte er nie damit gerechnet, dass die Dinge sich so entwickeln würden. Umso verblüffter war er gewesen, als Sam verkündete, Helen und ihre Tochter würden die Ferien auf Santonos verbringen. Sams Brief nach dem überraschenden Tod ihres Mannes vor einem knappen Jahr hatte schließlich zu einer Versöhnung geführt.

      Ein zynischer Beobachter hätte sich vielleicht gefragt, ob der Sinneswandel seiner Tochter mit Sams Wohlstand zusammenhänge. Sam Campbell war in England als Weinimporteur tätig gewesen. Nach der Heirat mit Maya hatte er Ambeli Kouros, das heruntergewirtschaftete Weingut ihrer Familie, übernommen und innerhalb von zehn Jahren zu einem florierenden Unternehmen ausgebaut.

      Nun drängte sich ein Mädchen an den anderen Passagieren vorbei und stellte sich neben Helen an die Reling. Aber es konnte auf keinen Fall ihre Tochter sein. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit einem aufgedruckten Logo und schwarze Baggy-Jeans. Ihr Haar war grün getönt, ihr Lippenstift schwarz, und zahlreiche Piercings zierten ihre Ohren. Der Gegensatz zu Helen hätte nicht größer sein können.

      Skata, dachte Milos, während er darauf wartete, dass sie sich den Rucksackreisenden im Teenageralter anschloss, die von Bord gehen wollten. Dies war einer der Momente, in denen er sich wünschte, dass die ganze Insel seiner Familie gehörte und nicht nur ein großer Teil.

      Als die Passagiere zur Gangway drängten, beobachtete er, wie das Mädchen mit Helen sprach. Die beiden schienen eine Auseinandersetzung zu haben, bevor sie ebenfalls von Bord gingen.

      Nein, es ist sicher eine Reisebekanntschaft, versuchte Milos sich einzureden. Er betrachtete Helens gerötetes Gesicht und fragte sich, ob ihr heiß sei, denn in dem Blazer und dem Rock war sie viel zu warm angezogen. Sie trug das Haar jetzt kürzer, doch sie war noch genauso schlank wie damals. Ob sie ihn erkennen würde? Und war es vermessen von ihm, zu glauben, dass sie sich genauso an ihn erinnerte wie er sich an sie?

      Sobald sie seinem Blick begegnete, kannte er die Antwort, denn der Ausdruck in ihren Augen verriet Angst und Abscheu.

      „Wer ist das?“

      Melissas Worte rissen sie aus ihren Gedanken, und Helen riss sich von Milos’ Anblick los. „Wen meinst du?“, erkundigte sie sich beherrscht.

      „Den Mann da.“ Melissa schwang sich ihren Rucksack über die Schulter. „Komm schon, Mum. Er starrt uns die ganze Zeit an. Das ist nicht dein Dad, stimmt’s?“

      Nervös lachte Helen auf. „Wohl kaum. Sein Name ist Milos Stephanides. Anscheinend hat dein Großvater ihn geschickt.“

      „Ach ja?“ Melissa zog die Augenbrauen hoch und ähnelte dabei so sehr ihrem Vater, dass es Helen einen Stich versetzte. „Und woher kennst du ihn?“

      „Oh …“ Helen wollte nicht darüber sprechen. „Ich habe ihn vor Jahren kennengelernt. Dein Großvater hatte ihn gebeten, bei uns vorbeizuschauen, als er geschäftlich in England war.“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Das war vor deiner Geburt.“

      „Und er erinnert sich noch an dich?“, fragte Melissa nachdenklich. „Was war zwischen euch? Erzähl mir nicht, dass meine steife Mutter in einen griechischen Arbeiter verknallt war!“

      „Nein!“ Entsetzt blickte Helen sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand Melissas Worte gehört hatte. „Und soweit ich weiß, ist er kein Arbeiter. Er ist ein Angestellter deines Großvaters.“

      „Was gibt es denn sonst auf einem Bauernhof zu tun?“, meinte Melissa ungeduldig, woraufhin Helen seufzte.

      „Es ist kein Bauernhof.“

      „Nein, natürlich nicht.“ Ihre Tochter warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Du wirst es mir nicht sagen.“ Dann schnaufte sie verächtlich. „Ich hätte nicht fragen sollen.“

      Helen konnte ihr nicht mehr antworten, denn sie standen jetzt auf dem Kai, und Milos kam auf sie zu. Er trug ein leger geschnittenes Hemd und schwarze Chinos, die seine schmalen Hüften und muskulösen Schenkel betonten. Er sieht umwerfend aus, dachte sie unbehaglich. War sein schwarzes Haar etwas länger, als sie es in Erinnerung hatte? Doch er wirkte so erschreckend vertraut, und sein attraktives Gesicht war dasselbe, das sie all die Jahre in ihren Träumen verfolgt hatte.

      Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und sich schnell wieder auf die Fähre geflüchtet. Ihr war die ganze Zeit klar gewesen, wie riskant es war, hierherzukommen. Aber woher hätte sie auch wissen sollen, dass sie ihm zuerst begegnen würde? Du musst das jetzt durchziehen, sagte sich Helen, und sei es nur, um diesem selbstgefälligen Kerl zu beweisen, dass du über die Geschichte mit ihm hinweg bist und etwas aus deinem Leben gemacht hast.

      Obwohl sie hochhackige Pumps trug, musste sie den Kopf ein wenig nach hinten neigen, als sie zu Milos aufblickte. Einen Moment lang schien es, als wäre sie der Situation nicht gewachsen. Dann besann sie sich jedoch auf ihren gesunden Menschenverstand und riss sich zusammen. „Hallo, Milos“, begrüßte sie ihn beherrscht. „Nett von dir, dass du uns abholst. Hat mein Vater dich geschickt?“

      Milos ließ sich von ihrem kleinen Seitenhieb nicht beirren. „Niemand hat mich geschickt“, erklärte er mit dem leichten Akzent, an den sie sich so gut erinnerte. „Ich bin schließlich kein Paket.“

      Helen presste die Lippen zusammen. Nein, das bist du nicht, hätte sie am liebsten erwidert. Du bist viel zu gefährlich. „Du weißt, was ich meine“, antwortete sie stattdessen nur und sah ihn dabei flüchtig an. „Ist mein Vater auch da?“

      „Nein“, sagte er kühl. „Hattet ihr eine gute Reise?“

      „Sie machen wohl Witze“, ließ sich nun Melissa vernehmen, und Helen beobachtete, wie Milos den Blick zur Fähre schweifen ließ.

      „Wo ist deine Tochter? Ich dachte, du hättest sie mitgebracht.“

      „Ich bin ihre Tochter“, verkündete Melissa trotzig. „Und wer sind Sie? Der Chauffeur meines Großvaters?“

      Er verzog keine Miene, wirkte jetzt allerdings angespannt. „Nein. Ist das alles, was ihr an Gepäck dabeihabt?“

      Helen fühlte sich unbehaglich, weil sie sich für das Verhalten ihrer Tochter schämte. Es war schlimm genug, einem Mann wiederzubegegnen, dem gegenüber sie sich einmal so lächerlich gemacht hatte.

      „Ja“, erwiderte sie und bedachte Melissa dabei mit einem vernichtenden Blick. „Ist … ist es weit nach Aghios Petros?“

      „Nicht besonders.“ Milos nahm ihr den Koffer ab. „Kommt mit.“

      „Sollten Sie nicht sagen: „Ilthateh sto Santonos?“, fragte Melissa. „Das heißt ‚Willkommen auf Santonos‘“, fügte sie an Helen gewandt hinzu. „Gut, nicht?“

      Er sah sie an, aber falls sie eine wütende Reaktion erwartet hatte, wurde sie enttäuscht. „Es freut mich, dass du meine Sprache lernen möchtest“, erwiderte er gewandt. „Then to ixera.“

      „Ja.“ Sie steckte das Wörterbuch mit den Redewendungen, das sie aus ihrem Rucksack genommen hatte, in ihre Jeanstasche und gab sich kratzbürstig wie immer, wenn jemand ihr etwas entgegensetzte. „Ich bin eigentlich nicht daran interessiert, Griechisch zu lernen“, erklärte sie unhöflich und blickte sich um. „Können wir jetzt los? Ich muss mal.“

      Wieder presste Helen die Lippen zusammen. Melissa führte sich unmöglich auf. Und natürlich war Milos nicht entgangen, dass ihre Jeans noch ein Stück weiter hinuntergerutscht waren und zwischen Hosenbund und Top ihre gebräunte Haut freigaben. Außerdem konnte man das Nabelpiercing sehen, das noch am Vorabend Anlass zu einer Auseinandersetzung zwischen ihnen gewesen war. Vermutlich hielt er sie für eine Rabenmutter.

      Die anderen Passagiere waren inzwischen gegangen, und auf dem Kai waren nur noch die Männer, die das Frachtgut entluden. Helen wünschte, sie hätte etwas Leichteres als den dicken Blazer angezogen. Sie hatte nicht geahnt, dass es so heiß sein würde.

      „Dein Vater kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen“, informierte Milos sie. Dann machte er eine lässige Geste. „Mein Wagen steht dahinten.“

      „Ich freue mich auch darauf, ihn zu sehen“, gestand sie. Es fiel ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten. „Ist er sehr krank?“

      Daraufhin blieb er stehen und blickte sie verblüfft an. „Er … Es geht ihm den Umständen und seinem Alter entsprechend“, meinte er schließlich. Nach einer Pause fügte er steif hinzu: „Dass dein Mann verunglückt ist, tut mir leid.“

      „Ja.“ Sie wollte nicht über Richard reden – schon gar nicht mit ihm. Daher wechselte sie das Thema. „Wie geht es deiner Frau?“

      Ein angespannter Zug erschien um seinen Mund. „Wir sind geschieden.“ Offenbar war ihm die Frage genauso unangenehm wie ihr seine. „Dein … Mann muss sehr jung gewesen sein, als er starb.“

      „Er war …“

      „Klar, er war ja auch betrunken“, verkündete Melissa, der es offenbar nicht passte, dass man sie ignorierte. Bevor einer von ihnen antworten konnte, fuhr sie fort: „Wow, ist das Ihre Kiste? Cool!“

      Unwillkürlich begegnete Helen Milos’ Blick. Ihr war klar, dass er sich gerade fragte, wie ein Teenager so verzogen sein konnte, und das zu Recht. Sie konnte es nicht einmal auf Richards vorzeitigen Tod schieben, denn Melissa war schon vorher unmöglich gewesen.

      Ohne zu antworten öffnete Milos die Tür der Limousine. „Steig hinten ein“, wies er Melissa dann an.

      Sein Unterton war ihr offenbar nicht entgangen. „Mit wem reden Sie?“ Sie lehnte die Hüfte an den Wagen und strich mit einem schwarz lackierten Fingernagel über den silberfarbenen Lack. „Sie können mir keine Vorschriften machen, Milos. Ich bin nicht Ihre Tochter.“

      Ein zorniger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Vermutlich überlegt Milos gerade, dass seine Tochter, hätte er eine, sich nie so benehmen würde. Wenn er wüsste, dachte Helen, ohne sich bewusst zu sein, dass ihre Miene ihre Gefühle verriet.

      „Tu es einfach“, forderte er Melissa erneut auf, woraufhin diese leise fluchte und sich straffte.

      „Melissa, bitte“, sagte Helen beinahe flehend.

      Schließlich gab ihre Tochter nach. Sie klappte den Sitz nach vorn und warf ihren Rucksack auf die Rückbank, bevor sie selbst einstieg. Als sie dabei mit ihren Turnschuhen die Lehne des Vordersitzes beschmutzte, musste Helen wieder an sich halten.

      „Und, bist du jetzt glücklich?“, erkundigte sich Milos.

      Helen war alles andere als das, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, es auszusprechen. Sie war sich deutlich der Gefahr bewusst, die von ihm ausging, und ihrer Unfähigkeit, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Nach der schlaflosen Nacht auf der Fähre hatte der Tag schon schlecht angefangen, und nun war alles noch schlimmer.

      Auf sein Zeichen hin stieg sie ebenfalls ein und stellte fest, wie angespannt er war, als er am Steuer Platz nahm. Ob ihm irgendetwas an Melissa aufgefallen war? Und wenn ja, was sollte sie bloß tun?

      Da ihr Rock ein wenig hochgerutscht war, konzentrierte Helen sich nun darauf, ihn hinunterzuziehen, während Milos den Motor anließ und Gas gab. Dennoch war sie sich unangenehm seiner Nähe bewusst, der Kraft, die er ausstrahlte, seiner langen Finger, mit denen er damals …

      „So einen Wagen will ich später auch mal haben“, verkündete Melissa vom Rücksitz, und Helen überlegte, ob sie die spannungsgeladene Atmosphäre bemerkt hatte.

      „Erst mal musst du dein eigenes Geld verdienen“, erklärte Helen.

      „Ich könnte mir ja einen reichen Mann suchen“, meinte ihre Tochter ungerührt. „Zum Beispiel einen, der mehr als doppelt so alt ist wie ich.“

      Die Anspielung auf ihren Arbeitgeber ließ Helen scharf einatmen. Sie wandte sich an Milos. „Wohnst du auch in Aghios Petros?“

      „In der Nähe“, antwortete er nach kurzem Zögern. „Aber ich bin nicht das ganze Jahr auf Santonos. Ich habe auch eine Bleibe in Athen.“

      „Tatsächlich?“, fragte sie überrascht. Offenbar bezahlte ihr Vater ihn gut.

      Doch er belehrte sie eines Besseren. „Mein Vater besitzt … Schiffe.“

      „Schiffe?“, ließ sich Melissa wieder vernehmen. „So wie diesen alten Kahn, mit dem wir von Kreta hergekommen sind?“

      „Melissa!“, ermahnte Helen sie, aber offenbar reichte es Milos jetzt.

      „Nein, keine Fähren, thespinis“, erwiderte er, wobei er das griechische Wort betonte. „Öltanker. Leider bin ich einer jener reichen alten Männer, von denen du gerade gesprochen hast.“

2. KAPITEL

      Auf einer Anhöhe befand sich über terrassenförmig angelegten Weinbergen das Anwesen. Eine lange Auffahrt führte zwischen Zypressen, Olivenbäumen und Tamarisken hindurch zur Villa, die ziemlich groß und mit Wein und Bougainvilleen berankt war.

      „Ist es das?“

      Melissa beugte sich vor, sodass ihr Ellenbogen sich in Helens Nacken bohrte, und Milos fragte sich, was Sam wohl von seiner Enkelin halten würde.

      „Mum!“, rief sie, als Helen schwieg.

      „Ja, ich glaube, das ist das Haus deines Großvaters“, sagte Helen schließlich und warf ihm einen Seitenblick zu. „Das sind die Weinberge, nicht?“

      „Ineh … ja“, bestätigte er. „Das ist Ambeli Kouros.“

      „Ambeli Kouros?“, mischte Melissa sich wieder ein. „Was ist das?“

      „Melissa!“, ermahnte Helen sie, doch seiner Meinung nach war es nur Zeitverschwendung.

      „Das bedeutet ‚der Weinberg der Kouros‘“, erklärte er geduldig. „‚Kouros‘ war der Familienname der Frau deines Großvaters.“

      Einen Moment lang war Melissa nachdenklich. „Das muss der alte Drachen Maya sein, stimmt’s?“, fragte sie dann.

      „Du meine Güte, Melissa …“

      Helen wirkte entsetzt, doch Milos war klar, dass ihre Tochter nur ihre Worte wiedergab. „Richtig. Also pass auf. Maya nimmt keine Gefangenen.“

      Offensichtlich enttäuscht über seine lässige Reaktion, lehnte sie sich zurück.

      „In meiner Familie spricht man nicht gern über Maya“, lenkte Helen ein. „Meine Mutter wollte nicht, dass ich nach Griechenland reise.“

      Das überraschte ihn nicht. Sheila Campbell hatte ihn auch nicht gemocht. „Ich schätze, sie vertraut Sam nicht“, sagte er. „Oder sie ist der Ansicht, dass es für einen Neuanfang noch zu früh ist.“

      „Seit Richards Tod, meinst du?“ Helen presste die Lippen zusammen. „Nein. Sie … sie findet, ich soll mich wieder binden.“

      „Ja, sie will, dass Mum einen Grufti heiratet“, warf Melissa ein, bevor er antworten konnte – was ihm nur recht war, denn Helens Worte hatten ihn völlig verblüfft. „Mark Greenaway. Er ist mindestens sechzig.“

      „Mark ist kein Grufti“, protestierte Helen hitzig. „Und er ist viel jünger.“ Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Er ist mein Chef. Er ist Inhaber einer Maschinenbaufirma, und ich bin seine Assistentin.“

      „Ach ja?“ Er schaffte es, nur mäßig interessiert zu klingen. „Hat er auch Familie?“

      „Er ist verwitwet und hat keine Kinder“, erwiderte sie steif.

      „Der Typ ist ein Weichei, und das weißt du auch“, bemerkte ihre Tochter verächtlich. „Hätte Dad gearbeitet, hättest du nie bei ihm angefangen.“

      „Das ist nicht wahr!“, entgegnete Helen sichtlich verlegen.

      Milos überlegte, warum sie ihre Tochter so einfach damit davonkommen ließ. Es schien, als hätte sie Angst davor, was diese als Nächstes tun würde.

      Als ihm bewusst wurde, dass er Helen starr ansah, wandte er schnell den Blick ab. Stieg sie nicht aus, weil sie nervös war, oder wollte sie noch etwas sagen?

      Sein Magen krampfte sich zusammen, doch bevor er sich nach dem Grund dafür fragen konnte, brach Melissa das Schweigen. „Steigen wir jetzt aus?“

      Daraufhin setzte er eine unbewegte Miene auf und öffnete die Tür.

      Als er um den Wagen herumgegangen war, war Helen ebenfalls ausgestiegen. Sein Blick wurde wie magisch von ihren langen Beinen angezogen. „Iseh kala?“, erkundigte er sich. „Alles in Ordnung?“

      „Interessiert es dich denn?“, konterte sie und gab damit zum ersten Mal ihre Gefühle preis. „Interessierst du dich überhaupt für andere? Vergiss es, Milos. Es ist zu spät, so zu tun, als hättest du ein Gewissen.“

      Milos wollte etwas erwidern, wurde allerdings von Melissa abgelenkt, die gerade über den Sitz nach vorn kletterte.

      „Stört es Sie?“, fragte sie. „Ich möchte raus. Und ihr steht im Weg.“

      Melissas unmögliches Benehmen verblüffte ihn so sehr, dass er nur Helens Hand nahm und sie beiseite zog. Sofort befreite Helen sich aus seinem Griff.

      „Fass mich nicht an!“, sagte sie, wurde jedoch zu seiner Erleichterung von ihrer Tochter übertönt, die sich im selben Moment lautstark bei ihm bedankte.

      Man hatte ihnen zwei Zimmer im hinteren Teil der Villa zugewiesen. Die hohen Decken, die hell gefliesten Böden und die dunklen Holzmöbel schufen eine angenehm kühle Atmosphäre. Ein Balkon, auf dem weiß gestrichene Stühle und ein eben solcher Tisch standen, lud zum Verweilen ein, und in der Ferne ging die hügelige Landschaft in die Küstenebene über.

      Was für eine Aussicht, dachte Helen und verschränkte die vor Nervosität noch immer feuchten Hände im Nacken. Es war schlimm genug gewesen, Milos wiederzusehen, doch die Begegnung mit Maya, der zweiten Frau ihres Vaters, hatte sie auf eine harte Probe gestellt. Diese hatte ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Melissa und sie hier im Gegensatz zu Milos nicht erwünscht waren.

      Was Helen allerdings am meisten schockiert hatte, war die Tatsache, dass ihr Vater arbeitete. In seinen Briefen hatte er ihr den Eindruck vermittelt, dass es ihm sehr schlecht gehe und er sie noch einmal sehen wolle, bevor er …

      Nein, dass er im Sterben lag, hatte er nicht behauptet.

      „Was meinst du?“ Melissa war an der Tür erschienen, die ihr Zimmer mit Helens Suite verband. Sie wirkte ungewohnt unsicher. „Bleiben wir hier, oder husten wir ihm was und nehmen die nächste Fähre zurück?“

      „Melissa!“, ermahnte Helen sie, aber nur halbherzig, da sie sich nicht sicher war, ob sie bleiben sollten.

      „Na ja, begeistert bist du nicht gerade.“ Melissa deutete auf Helens Koffer. „Du hast noch nicht einmal angefangen auszupacken.“

      „Und du?“

      Als Helen herumwirbelte, sah sie, wie Melissa das Gesicht verzog. „Ich mache einfach meinen Rucksack auf, nehm die paar T-Shirts und Jeans raus und stopfe sie in die Schubladen.“

      Helen presste die Lippen zusammen. „Du hast nur T-Shirts und Jeans mitgebracht?“ Wenn sie daran dachte, wie optimistisch sie gewesen war, was diese Reise betraf! Sie hatte es nicht nur für ihren Vater, sondern auch für sich und Melissa getan. Momentan pflegte ihre Tochter keinen besonders guten Umgang, und dies war eine willkommene Abwechslung.

      Helen ging zu einer Kommode, auf die eines der Hausmädchen ein Tablett mit Kaffee und Limonade gestellt hatte. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Ja.“ Langsam kam Melissa auf sie zu. „Was ist los?“

      „Die Frage ist wohl überflüssig.“ Helen schüttelte den Kopf. „Meine reizende Tochter tut ihr Bestes, um mich nach Strich und Faden zu blamieren. Ich erfahre, dass mein Vater, den ich seit sechzehn Jahren nicht gesehen habe, mich angelogen hat, und seine Frau macht keinen Hehl daraus, dass sie uns hier nicht haben will. Soll ich weiterreden?“

      Ihre Tochter zuckte die Schultern. „Sehe ich so aus, als ob es mich interessierte?“

      „Du willst also bleiben, obwohl wir hier nicht erwünscht sind?“ Helen streifte ihren Blazer ab und zog ihr Top aus dem Rockbund. „Im Gegensatz zu dir scheue ich Konfrontationen.“

      „Bleib locker, Mum.“ Melissa schenkte sich ein Glas Limonade ein, bevor sie fortfuhr: „Ich finde jedenfalls, dass du ziemlich hart zu Milos warst. Wenn er nicht gewesen wäre, würden wir immer noch draußen in der sengenden Hitze stehen. Maya hatte es nicht eilig, uns reinzubitten, oder?“

      „Ich brauche Milos Stephanides’ Hilfe nicht“, erklärte Helen angespannt. Auf keinen Fall wollte sie jetzt mit ihrer Tochter über Milos reden. Sie war viel zu nervös.

      Helen umfasste die Tasse, die sie sich eingeschenkt hatte, mit beiden Händen und ging wieder zur Balkontür. Das Wiedersehen mit Milos war viel schwerer gewesen, als sie erwartet hatte. Eigentlich hätte er ihr längst gleichgültig sein müssen, aber das war anscheinend nicht der Fall.

      „Glaubst du, er und Maya … na ja, tun es?“, fragte Melissa plötzlich hinter ihr, woraufhin Helen sich zu ihr umwandte und sie entsetzt ansah.

      „Was meinst du damit?“, rief sie, obwohl sie es ahnte. Maya war hocherfreut gewesen, Milos zu sehen.

      Melissa schnitt ein Gesicht. „Das weißt du ganz genau.“

      Starr blickte Helen sie an. „Willst du damit etwa andeuten, dass Milos … dass Milos und Maya …?“

      „Miteinander schlafen?“, beendete ihre Tochter den Satz für sie. „Ja. Warum nicht? Hast du nicht gesehen, wie sie an ihm gehangen hat? Außerdem ist er nicht verheiratet, das hat er selbst gesagt.“

      „Sie aber.“

      „Und das heißt?“

      „Nein“, erklärte Helen nachdrücklich.

      „Hallo? Erzähl mir nicht, dass du glaubst, deine Stiefmutter würde so etwas nie tun.“ Melissa schüttelte den Kopf. „Komm auf den Teppich, Helen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eine Beziehung zerstört.“

      Helen war entsetzt, brachte jedoch nur „Nenn mich nicht Helen“ hervor.

      „Wie soll ich dich sonst nennen? Etwa Dummchen?“ Ihre Tochter stöhnte. „Mum, Milos ist ein Frauentyp. Und dass Maya verheiratet ist, bedeutet nicht, dass sie nicht noch was nebenbei laufen haben kann.“

      „Melissa!“ Beinah hätte Helen sich an ihrem Kaffee verschluckt. „Ich bin entsetzt!“

      Melissa zuckte die Schultern. „Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      „Sie hat sich nur gefreut, ihn zu sehen, das war alles.“

      „Ach ja?“ Ihre Tochter schnaufte verächtlich. „Jedenfalls ist der Typ heiß. Das musst selbst dir aufgefallen sein. Oder hast du vergessen, wie es ist, wenn …?“

      „Das reicht jetzt“, fiel Helen ihr ins Wort. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, wechselte sie das Thema. „Ist dein Zimmer schön?“

      „Schön?“ Melissa leerte ihr Glas und stellte es dann wieder aufs Tablett. „Du willst mich einfach nicht wie eine Erwachsene behandeln, stimmt’s?“

      „Weil du nicht erwachsen bist, Melissa. Du bist dreizehn, nicht dreiundzwanzig.“

      „Ich werde bald vierzehn. Hast du das vergessen?“

      „Nein, ich weiß genau, wie alt du bist“, erwiderte Helen nachdrücklich. Schließlich fügte sie versöhnlich hinzu: „Du findest also, wir sollten bleiben?“

      „Haben Kinder denn was zu sagen?“

      „Natürlich.“ Nun seufzte Helen. „Ich dachte, du möchtest deinen Großvater kennenlernen.“

      Wieder schnitt ihre Tochter ein Gesicht. „Als könnte ich noch einen alten Kerl in meinem Leben gebrauchen!“

      „Und, was sagst du?“

      „Na ja, jetzt sind wir hier, oder? Und es ist nicht schlecht. Außerdem können wir Maya damit eins auswischen.“

      Helens Mundwinkel zuckten. „Du bist unmöglich!“

      „Aber du hast mich trotzdem lieb.“ Melissa wich ihrem spielerischen Schubs aus. Als im nächsten Moment ein Wagen auf der Auffahrt zu hören war, zog sie die Augenbrauen hoch. „He, wer könnte das sein?“

      Helens Magen krampfte sich zusammen. Sie zweifelte nicht daran, dass es sich um ihren Vater handelte. Wahrscheinlich hatte Maya ihn über ihr Kommen informiert, und er hatte sich sofort in den Wagen gesetzt.

      Was sollte sie ihm bloß sagen? Wie viele Lügen wollte er ihr noch auftischen?

      Melissa, die auf den Balkon geeilt war, kehrte mit enttäuschter Miene zurück. „Man kann den Fahrer von hier nicht sehen. Meinst du, er ist es?“

      „Falls du von deinem Großvater sprichst, ja“, antwortete Helen angespannt. „Hast du nichts Passenderes anzuziehen? Zum Beispiel Shorts?“, fügte sie dann hinzu.

      „So laufe ich doch nicht rum“, erklärte Melissa verächtlich. „Und lass deine schlechte Laune gefälligst nicht an mir aus. Es ist nicht meine Schuld.“

      Helens Zorn verflog sofort wieder. „Es wäre mir nur lieber, wenn du nicht immer Schwarz tragen würdest.“

      „Das ist eben hip“, sagte Melissa lässig, während sie zur Tür ging. „Ich sehe mal nach, was unten los ist. Ich möchte nämlich nicht, dass die alte Hexe uns einen Strich durch die Rechnung macht.“

      „Bleib, wo du bist.“ Helen eilte ihr nach und umfasste ihr Handgelenk. „Du verlässt diesen Raum nicht allein.“ Sie atmete tief durch. „Und pass auf, wie du über die Frau deines Großvaters redest. Hör auf, dich wie eine billige Kopie deiner Großmutter zu benehmen.“

      Daraufhin errötete ihre Tochter leicht. „Ich hab keine Ahnung, wieso du sie verteidigst“, sagte sie leise. „Schließlich hat sie dein Leben zerstört, oder?“

      „Schon möglich.“ Nach kurzem Zögern gab Helen nach. „Ich mache mich schnell frisch, und dann gehen wir beide nach unten und bringen es hinter uns.“

      Melissa krauste die Stirn. „Du freust dich nicht gerade darauf, oder?“

      „Nein, wirklich nicht.“

      „Weil dein alter Herr dich angelogen hat?“

      „Genau.“ Helen nahm ihre Handtasche vom Bett, um ihren Kamm zu suchen. „Wie sehe ich aus?“

      Widerstrebend musterte Melissa sie. „Nicht schlecht für eine Frau in deinem Alter“, räumte sie ein. „Milos findet dich sowieso cool.“

      Nun errötete Helen. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie sich über die letzten Worte ihrer Tochter freute. „Gehen wir, bevor ich es mir anders überlege.“

3. KAPITEL

      Bevor Helen jedoch die Tür öffnen konnte, klopfte jemand an. Prompt krampfte ihr Magen sich zusammen.

      „Wer ist da?“, fragte sie, aber Melissa ergriff einfach die Initiative und machte auf.

      Helen erkannte den Mann, der im Flur stand, sofort. Er war groß und schlank, hatte dichtes, grau meliertes Haar und hagere Züge und wirkte genauso angespannt, wie sie sich fühlte. „Helen“, brachte er hervor. „Verdammt, ich hätte euch selbst abholen sollen, statt Milos zu schicken! Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet. Verzeihst du mir, dass ich Angst davor hatte, es zu vermasseln?“

      Sie war wie erstarrt. Nun stand er tatsächlich vor ihr, und all die Jahre schienen einfach vergeudet.

      „Nun sag doch etwas“, rief er rau. Offenbar hatte er ihr Schweigen falsch verstanden.

      Daraufhin trat Melissa einen Schritt vor. „Hallo“, begrüßte sie ihn und betrachtete ihn dabei kritisch. „Ich bin Melissa Shaw, deine Enkelin.“ Sie machte eine Pause und blickte Helen an. „Mum fällt es schwer, sich an dich zu erinnern.“

      „Das ist nicht wahr“, begann Helen schnell, um nicht alles zu verderben, bevor ihr Vater und sie die Chance hatten, einander neu kennenzulernen.

      Sam Campbell ließ sie allerdings nicht ausreden. „Ich könnte es ihr auch nicht verdenken“, erklärte er schroff. „Ich bin wirklich nicht stolz darauf, dass ich alles so habe schleifen lassen.“ Dann atmete er tief durch. „Es ist so schön, dich wiederzusehen – euch beide. Es war dumm von mir, Sheila all die Jahre die Fäden ziehen zu lassen.“

      Sie zögerte. „Es ist nicht alles deine Schuld“, sagte sie und ignorierte dabei, wie Melissa die Augen verdrehte. „Ich war wohl zu stur. Ich wollte dir nicht zuhören.“

      „Und jetzt willst du es?“

      Helen machte eine hilflose Geste. „Ich bin … älter“, erwiderte sie. „Als du gesagt hast, du seist krank …“

      Eine hektische Röte stieg ihm ins Gesicht. „Das stimmte nicht …“

      „Das weiß ich inzwischen.“

      „Hat Milos es dir erzählt?“

      „Nein. Maya.“ Helen beobachtete, wie ihr Vater die Lippen zusammenpresste. „Ich habe den Eindruck, dass wir ihr nicht willkommen sind.“

      Sam schüttelte den Kopf. „Es ist mein Haus, nicht ihres.“ Nervös schob er die Hände in die Hosentaschen. „Macht es einen Unterschied, dass ich dich belogen habe?“

      Nun hob sie die Schultern. „Ja, natürlich. Aber ich weiß nicht, was ich empfinde.“ Als sie sah, wie Melissa sie beobachtete, fuhr sie vorsichtig fort: „Vielleicht sollten wir es langsam angehen lassen.“

      „Wärst du gekommen, wenn ich nicht so getan hätte, als wäre ich krank?“, erkundigte er sich heftig, und sie musste sich eingestehen, dass sie es wahrscheinlich nicht getan hätte. „Also kennst du meine Gründe“, fügte er dann hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Ich glaube schon.“

      Sam atmete tief durch und blickte in den Flur. „Bestimmt seid ihr müde. Ihr solltet euch ausruhen. Habt ihr schon etwas gegessen?“

      „Man hat uns Kaffee und Limonade gebracht.“

      „Und nichts zu essen?“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Okay. Es ist fast halb zehn. Ich werde Sofia bitten, euch Brötchen und frischen Kaffee und Limonade zu bringen. Dann könnt ihr euch bis zum Mittagessen ausruhen.“

      „Das klingt nicht schlecht.“ Helen wandte sich an Melissa. „Was meinst du?“

      „Ich will mich nicht ausruhen“, verkündete diese und blickte ihren Großvater an. „Kann ich mitkommen?“

      „Melissa!“, rief Helen, doch ihr Vater lächelte, was ihn sofort weniger streng erscheinen ließ.

      „Warum nicht? Wenn es deiner Mutter nichts ausmacht.“

      „Hm … nein“, antwortete Helen leise. Dann kam ihr ein Gedanke. „Ist Milos noch hier?“

      Erneut verdrehte Melissa die Augen, aber zum Glück bemerkte ihr Großvater es nicht. „Nein, er ist weg.“ Plötzlich klang er viel fröhlicher. „Okay, Melissa, ich zeige dir das Haus. Und stelle dich Alex vor.“

      „Alex?“, wiederholten sie und Helen gleichzeitig.

      „Alex Campbell“, sagte er ein wenig widerstrebend. „Mayas Sohn.“

      Melissa kehrte vor dem Mittagessen zurück und war kaum zu bremsen.

      „Das ist vielleicht ein Haus, Mum!“, rief sie und warf sich auf Helens Bett, ohne darauf zu achten, dass sie dabei die seidene Tagesdecke zerknitterte. „Wusstest du, dass sie hier nicht nur Wein anbauen, sondern auch keltern?“

      Helen hatte es nicht gewusst und ließ sich deshalb alles von ihr erzählen. Nachdem sie den Vormittag damit verbracht hatte, sowohl ihre als auch Melissas Sachen auszupacken und anschließend zu duschen, fühlte sie sich schon viel zuversichtlicher. Sie wäre überglücklich, wenn ihre Tochter auf dieser Reise die Erfahrung machte, dass das Leben mehr bot als die Schule zu schwänzen und mit anderen Teenagern, die sich die Zeit mit Haschen und Ladendiebstählen vertrieben, auf der Straße herumzulungern.

      Vielleicht erhoffte sie sich zu viel, doch es war wenigstens ein Anfang, und Melissa schien es genossen zu haben.

      „Er hat mich mit zur Mühle genommen“, berichtete sie und zog dabei an ihren Ohrpiercings. „Es war gut. Ich habe den Wein probiert, den sie letztes Jahr hergestellt haben.“

      „Wirklich?“ Helen verzichtete auf die Bemerkung, dass es nicht vernünftig war, in ihrem Alter und zu dieser Tageszeit Wein zu trinken. „Und, wie war er?“

      „Der Wein? Ganz gut, glaube ich.“ Melissa wirkte nicht besonders beeindruckt. „Ich werde wohl keine Alkoholikerin werden.“

      „Das freut mich.“

      „Warum?“ Unter gesenkten Lidern blickte ihre Tochter sie an. „Hast du Angst davor, dass ich nach Richard schlagen könnte?“

      „Nein.“

      „Gut.“ Es sah so aus, als wollte Melissa noch etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders. „Jedenfalls behandelt Sam mich so, als würde er Wert auf meine Meinung legen. Das gefällt mir.“

      Darauf wette ich, dachte Helen, sagte jedoch nur: „Hat er dich gebeten, ihn Sam zu nennen?“ „Nein.“

      Nun schmollte Melissa ein bisschen. „Aber ich kann schlecht Grandpa zu ihm sagen, oder?“

      „Nein, wohl kaum. Und, hast du Alex kennengelernt?“

      „Oh ja“, antwortete Melissa betont lässig. „Allerdings habe ich zuerst gefrühstückt. Sam wollte mir das Haus zeigen, aber Maya hat sich ständig beschwert, dass wir ihr im Weg sind. Deshalb sind wir in den Jeep gestiegen und zur Mühle gefahren.“

      „Ach so.“

      „Und da habe ich Alex kennengelernt.“ Melissas Mundwinkel zuckten. „Er ist cool.“

      Cool? Nun wurde Helen neugierig. „Magst du ihn?“

      „Er war ganz nett.“

      „Spricht er Englisch?“

      „Ja.“

      „Und, wie alt ist er?“

      „Älter als ich“, erwiderte ihre Tochter ausweichend.

      „Melissa!“

      „Schon gut.“ Melissa fuhr sich durchs Haar. „Er ist nicht dein Bruder, falls du das denkst. Er ist sechsundzwanzig. Maya war wie du. Sie war erst siebzehn, als er zur Welt kam.“

      Einige Tage später beschloss Milos, nach Sams Gästen zu sehen, denn irgendetwas zog ihn zum Weingut. Er musste sich eingestehen, dass Helen und ihre Tochter ihn faszinierten. Er wollte mehr über sie erfahren, vor allem über Helen.

      Sam frühstückte noch, als er auf dem Gut eintraf. Milos nahm an, dass sein Freund bereits in der Weinkellerei gewesen sei, um dort nach dem Rechten zu sehen. Nun saß er im Schatten einiger Zitronenbäume am gedeckten Tisch und ließ es sich gut gehen.

      „Milos!“, rief er, als er ihn kommen sah. „Was für eine unverhoffte Freude! Willst du dich zu mir setzen?“

      „Aber nur auf einen Kaffee.“ Nachdem Milos ihm die Hand geschüttelt hatte, drängte er ihn, wieder Platz zu nehmen. „Ich war gerade in der Nähe und wollte mich erkundigen, ob deine Tochter und deine Enkelin ihren Urlaub genießen.“

      „Oh …“ Ironisch verzog Sam das Gesicht. „Na ja, ich glaube, Helen ist froh über die Abwechslung. Seit dem Tod ihres Mannes hat sie es nicht leicht. Richard … na ja, er hat anscheinend ziemlich über seine Verhältnisse gelebt, wenn du mich fragst. Warum hätte Helen sonst ihr Haus aufgeben und wieder zu ihrer Mutter ziehen müssen?“

      Milos war sich nicht sicher, ob er das alles hören wollte. Über den Mann zu sprechen, der all die Jahre mit Helen zusammengelebt hatte, weckte gemischte Gefühle in ihm. Eifersüchtig war er nicht, denn schließlich war Richard tot. Trotzdem wollte er nicht an ihn erinnert werden. Ob Richard dafür verantwortlich war, dass Melissa sich so benahm?

      In diesem Moment kam Maya aus dem Haus, und beide Männer standen unwillkürlich auf. Maya war Anfang vierzig und sehr attraktiv. Sie war mittelgroß, hatte einen dunklen Teint und eine sehr weibliche Figur. Normalerweise trug sie weite Röcke, die ihre Rundungen kaschierten, aber die Bluse, die sie an diesem Tag trug, war ziemlich tief ausgeschnitten. Sie war eine entfernte Cousine seiner Mutter und erinnerte Milos ständig daran, dass sie verwandt waren.

      „Mir war so, als hätte ich Stimmen gehört“, rief sie auf Griechisch und gab ihm einen feuchten Kuss auf die Wange. „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist, Milos“, fuhr sie dann vorwurfsvoll fort. „Sam, hast du ihm nichts zu trinken angeboten?“

      „Doch, habe ich, und er möchte Kaffee.“ Sam setzte sich wieder. „Vielleicht solltest du Sofia bitten, welchen zu bringen. Der hier ist nur noch lauwarm.“

      Maya presste die Lippen zusammen. „Ruf sie, dann kommt sie, Samuel“, erwiderte sie ungeduldig. „Schließlich hat sie kaum etwas zu tun.“ Sie wandte sich wieder an Milos. „Es ist so schön, dich zu sehen!“ Scherzhaft klopfte sie ihm auf den Arm. „Du kommst so selten vorbei.“

      Höflich stritt er es ab, doch allmählich hatte er den Eindruck, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Sicher würde Maya den Grund dafür nicht gutheißen. Bei Helens und Melissas Ankunft hatte sie keinen Hehl aus ihren Gefühlen gemacht. Und Helen würde sich bestimmt nicht über seinen Besuch freuen. Während der Fahrt vom Hafen hierher war die Atmosphäre im Wagen sehr angespannt gewesen.

      „Er wollte Helen besuchen“, sagte Sam nun zu Maya. „Wo ist sie eigentlich? Ich habe sie heute noch nicht gesehen.“

      „Weil sie nicht so früh aufsteht wie wir“, erklärte diese, bevor sie sich lächelnd wieder an Milos wandte. „Bleibst du zum Essen?“

      „Oh, ich glaube nicht …“, begann er, verstummte allerdings, als Helen ums Haus herumkam.

      Sofort stand Sam auf. „Da ist sie ja“, rief er auf Englisch, bevor er ihr erfreut entgegenging. „Wir dachten, du wärst noch nicht auf.“

      „Ach ja?“

      Sie lächelte ihn an und ließ den Blick anschließend zu Milos und Maya gleiten. Dabei presste sie die Lippen zusammen. Offenbar glaubte sie, er würde sie für eine Langschläferin halten.

      „Kalimera“, begrüßte er sie höflich und wich einen Schritt von Maya zurück. „Wie geht es dir?“

      Helen atmete tief durch. „Gut, danke.“ Sie fasste sich an den Pferdeschwanz und verriet damit, wie nervös sie war, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

      Ihm entging es allerdings nicht. Und genauso fiel ihm auf, wie jung sie in dem ärmellosen Top und den marinefarbenen Shorts wirkte. Ihre Haut war bereits leicht gebräunt, und obwohl die hektische Röte in ihrem Gesicht wohl eher von ihrer Verfassung als von der Wärme herrührte, stand sie ihr.

      „Kala“, sagte er nun. „Gut.“

      „Milos wollte wissen, wie ihr euch hier fühlt.“

      Erneut hatte Sam die Initiative ergriffen, und Milos beobachtete, wie Helen auf seine Worte reagierte.

      „Wirklich?“, fragte sie ungläubig.

      Maya schnalzte mit der Zunge. „Griechische Männer sind manchmal viel zu aufmerksam“, bemerkte sie.

      Helen betrachtete sie nachdenklich. „Tatsächlich?“, meinte sie nur lässig, für Milos ein Beweis dafür, dass sie Maya zu nehmen wusste.

      „Ja“, antwortete diese kurz angebunden.

      Helens Worte hatten ihn an einem wunden Punkt getroffen. Verdammt, sie waren einmal ein Liebespaar gewesen! Und Helen verhielt sich, als wären sie Fremde.

      „Bist du spazieren gegangen?“, erkundigte sich Sam, ohne sich von der Feindseligkeit zwischen Maya und ihr beirren zu lassen.

      Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Ich war nur im Garten. Hier sind so viele exotische Blumen, und Melissa hat mir den Brunnen gezeigt.“

      Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Wo ist Melissa?“

      „Wahrscheinlich treibt sie sich wieder irgendwo herum, wo sie nicht erwünscht ist“, sagte Maya leise, doch Helen hörte es.

      „Das tun wir wohl alle gelegentlich, oder?“, konterte sie, bevor sie sich wieder an ihren Vater wandte. „Melissa kommt gleich. Sie hat hinter einem Wasserfass einen Wurf Kätzchen entdeckt und ist hin und weg.“

      Maya schauderte demonstrativ. „Na, ich hoffe, sie kommt nicht auf die Idee, eins mit in die Villa zu nehmen.“

      „Bestimmt nicht“, meinte Sam ungeduldig, blickte dabei allerdings seine Tochter fragend an.

      „Ich hoffe es“, erwiderte diese, und Milos beobachtete, wie sie sich ein Lächeln verkniff.

      Plötzlich verspürte er den übermächtigen Drang, mit dem Finger über ihre vollen Lippen zu streichen. Wenn sie so entspannt war wie in diesem Moment, wirkte ihr Mund unglaublich verführerisch. Erstaunt stellte er fest, wie gut er sich an ihre Küsse erinnerte …

      „Ich gehe jetzt besser“, erklärte er abrupt.

      „Aber du hast noch nicht einmal etwas getrunken“, protestierte Sam. Dann ging er zur Tür und rief das Hausmädchen. „Kaffee für meine Gäste, bitte“, ordnete er an, sobald Sofia erschien, sodass Milos sich ins Unvermeidliche fügte.

      „Ich muss für eine Weile zur Mühle“, fuhr sein Freund fort, „aber Helen wird sich um dich kümmern, nicht, meine Liebe?“ Ohne Helen zu Wort kommen zu lassen, fuhr er an seine Frau gewandt fort: „Komm, Maya, ich muss etwas mit dir besprechen.“

      Wenige Minuten später waren sie allein. Helen machte allerdings keine Anstalten, sich zu setzen. Es herrschte angespanntes Schweigen, das nur durch das Zirpen der Zikaden unterbrochen wurde, bis Sofia mit den Getränken erschien.

      Nachdem sie das Tablett auf den Tisch gestellt hatte, verschwand sie wieder. Milos fand, dass Helen ihn nun lange genug ignoriert hatte.

      „Möchtest du Kaffee?“, fragte er.

      Helen, die in einiger Entfernung stand und starr in die Ferne geblickt hatte, warf ihm einen Blick über die Schulter zu.

      „Nein danke.“

      Er presste die Lippen zusammen. „Wie du willst.“ Über die gepflasterte Terrasse ging er auf sie zu. „Dann haben wir mehr Zeit, uns wieder neu kennenzulernen.“

      Ihre Miene war nicht gerade ermutigend. „Ich glaube nicht. Warum steigst du nicht einfach in deinen teuren Wagen und fährst weg? Ich erzähle es auch nicht meinem Vater.“

      Eine wütende Bemerkung lag ihm auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. „Warum sollte ich das tun?“, fragte er stattdessen. „Dein Vater möchte, dass wir Freunde sind.“

      Helen stieß einen verächtlichen Laut aus. „Er kennt dich nicht so gut wie ich.“

      „Stimmt.“ Milos wollte sich nicht provozieren lassen. „Ich schlafe ja auch nicht mit Männern.“

      „Du überraschst mich. Soweit ich weiß, sind Typen wie du mehr als bereit, etwas Neues … Au!“ Sie verstummte, als er ihren Arm umfasste und sie abrupt an sich zog.

      „Was ist mit dir?“, stieß Milos wütend hervor. „Wir wissen beide, dass das, was damals zwischen uns passiert ist, nicht gerade unerwartet kam. Und was war es letztendlich?“, fügte er hinzu, als ihr blumiger Duft ihm in die Nase stieg und ihn vorübergehend vergessen ließ, was er sagen wollte. „Wir hatten Sex. Ziemlich guten Sex, aber das haben Männer und Frauen nun mal, wenn sie sich zueinander hingezogen fühlen.“

      „Frauen aus deinen Kreisen“, konterte sie. Offenbar war sie nicht bereit nachzugeben, obwohl er ihr sicher wehtat. Verdammt, er verletzte sich selbst, allerdings auf eine ganz andere Weise! „Ich bin nicht wie du.“

      „Oh doch, das bist du“, entgegnete er schroff. „Ich habe ja keine Ahnung, wie dein Mann war, aber damals hat es dich nicht gekümmert, wer ich bin.“

      „Weil ich dich nicht kannte“, rief Helen. „Und rede nicht von Richard. Er … er war ein anständiger Kerl.“

      „Deine Tochter behauptet etwas anderes“, erklärte er. „So wie ich es verstanden habe, war er nicht gerade ein Musterknabe. Warum hast du ihn geheiratet, Helen? Hast du ihn wirklich geliebt? Oder wolltest du nur nicht, dass deine Mutter von deinen Männergeschichten erfährt?“

      „Du Mistkerl!“

      Milos war klar, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Einen Moment lang blickte sie ihn nur starr an, und obwohl die Feindseligkeit zwischen ihnen beinahe spürbar war, entdeckte er noch etwas anderes in ihren veilchenblauen Augen. Helen wollte sich aus seinem Griff befreien, schaffte es jedoch nicht, und ihre Körperwärme ließ heißes Verlangen in ihm auflodern.

      „Hast du wirklich geglaubt, wir könnten uns gleichgültig begegnen?“, fragte er schroff. Am liebsten hätte er sie noch enger an sich gezogen.

      „He, was ist hier los?“

      Der Klang von Melissas Stimme brachte Milos unvermittelt auf den Boden der Tatsachen zurück. Sofort ließ er die Hand sinken und wich zurück. Er hatte ganz weiche Knie.

      „Melissa“, grüßte er und stellte erstaunt fest, wie beherrscht er dabei wirkte. „Deine Mutter … hatte etwas im Auge, und ich habe versucht, es zu entfernen.“

4. KAPITEL

      Schließlich ließ Milos sich doch überreden, zum Mittagessen zu bleiben.

      Helen hatte gehofft, er würde fahren, damit sie sich über ihre Gefühle klar werden konnte. Aus irgendeinem Grund hatte er jedoch nachgegeben, nachdem Maya ihn erneut eingeladen und Melissa sie bestärkt hatte.

      Er ist ein Teufel, dachte Helen, während sie im Badezimmerspiegel ihr erhitztes Gesicht betrachtete. Sie hatte sich in ihre Suite geflüchtet und es Maya und ihrer Tochter überlassen, Milos zu unterhalten.

      Allerdings war ihr klar, dass sie früher oder später wieder nach unten gehen und so tun musste, als wäre nichts passiert. Es war ihr nicht leichtgefallen, Melissa mit ihm allein zu lassen. Woher sollte sie wissen, was diese antworten würde, wenn man ihr persönliche Fragen über den Mann stellte, den sie für ihren Vater hielt? Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Richard nicht sonderlich respektiert hatte.

      Was Helen jedoch am meisten zu schaffen machte, war ihre Reaktion auf Milos. Sie hatte gespürt, dass er sie küssen wollte, und das Schlimme war: Sie hatte sich danach gesehnt.

      Lieber Himmel, sie musste den Verstand verloren haben!

      Das Mittagessen verlief nicht so schrecklich wie erwartet. Ihr Vater hatte sich auch dazugesellt, und Melissa war in seiner Gesellschaft viel umgänglicher. Helen hatte sie zwar nicht dazu bewegen können, statt Jeans eine ihrer Shorts zu tragen, aber wenigstens benutzte ihre Tochter jetzt keinen schwarzen Lippenstift mehr.

      Außerdem war Helen froh darüber, dass Maya Milos den Platz zwischen Sam und sich zugewiesen hatte und er deshalb nicht mit ihr über persönliche Dinge sprechen konnte. Dennoch war sie sich ständig seiner Blicke bewusst.

      Gerade als sie sich sicher wähnte, was Melissa betraf, wandte diese sich an ihn.

      „Sind Sie mit dem Wagen da?“, erkundigte sie sich, während sie den Teller mit den Fleischspießen, die Maya mit Reis und Salat als Beilagen serviert hatte, beiseite schob und stattdessen zu den Loukoumades, kleinen Honigkugeln, griff. „Wie schnell ist er?“

      „Auf der Insel? Nicht besonders schnell.“ Milos ließ den Blick zu Helen und dann wieder zu Melissa schweifen. „Frag doch deine Mutter, ob du eine Spritztour mit mir machen darfst. Dann zeige ich es dir.“

      „Lieber nicht“, lehnte Helen ab. „Ich … Wir möchten dir keine Umstände machen.“

      „Das ist kein Problem“, versicherte er gewandt, und Helen hätte am liebsten frustriert aufgeschrien, als ihre Tochter antwortete: „Siehst du, Mom? Wenigstens macht sich einer Gedanken darüber, ob ich meinen Spaß habe.“

      „Oh, Melissa“, ließ sich nun Sam vernehmen. „Ich dachte, du wärst hier glücklich. Habe ich mich geirrt?“

      Melissas blasse Wangen färbten sich ein wenig rot. „Nein“, erwiderte sie, offensichtlich bemüht, ihn nicht zu enttäuschen. „Ich meine, im Jeep durch die Gegend zu fahren ist nicht schlecht, aber nicht so gut wie in einem Mercedes.“

      Ironisch verzog ihr Großvater das Gesicht. „Na, damit hast du mich in meine Schranken gewiesen, stimmt’s?“

      „Nein.“ Sie merkte nicht, dass er sie nur aufzog. „Aber Milos hat mir angeboten, mich mitzunehmen.“

      „Mr. Stephanides“, verbesserte Helen sie.

      „Sie kann ruhig ‚Milos‘ zu mir sagen“, klärte Milos sie auf. „Also, was meinst du, Sam? Helen?“

      Maya stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Du willst dich doch nicht allen Ernstes mit einem Kind beschäftigen, Milos“, rief sie dann. „Habe ich recht, Sam?“, fügte sie an ihren Mann gewandt hinzu.

      „Das muss Milos selbst wissen“, erklärte dieser. „Helen?“

      Helen war klar, dass sie Milos kaum verbieten konnte, in die Nähe ihrer Tochter zu kommen, ohne es zu begründen. Die anderen dachten, sie würde sein Angebot nur aus Höflichkeit ablehnen. Dabei hatte sie Angst davor, er könnte herausfinden, wer Melissa war.

      „Ich …“

      „Das wäre dann ja erledigt“, verkündete Melissa triumphierend und sah Milos an. „Können wir heute fahren?“

      „Von mir aus.“ Er runzelte die Stirn. „Hättest du Lust, mit nach Vassilios zu kommen? Das ist mein Haus. Ich habe einen Pool. Und Pferde. Wahrscheinlich wirst du auch Rhea, meine Schwester, kennenlernen. Sie ist gerade bei meinen Eltern zu Besuch, verbringt aber wegen des Pools mehr Zeit bei mir. Sie ist nicht viel älter als du.“

      „Wie alt ist sie denn?“, fragte sie prompt, woraufhin Helens Herz einen Schlag aussetzte.

      „Achtzehn“, antwortete Milos lässig, ohne Helens Anspannung zu bemerken. Und bevor Melissa sagen konnte, wie alt sie war, fügte er hinzu: „Deine Mutter kann uns gern begleiten.“

      „Eigentlich wollte ich den Nachmittag mit Helen verbringen“, verkündete Sam daraufhin. „Wir haben seit ihrer Ankunft noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, und ich möchte ihr gern unseren Betrieb zeigen.“

      Unter anderen Umständen wäre sie seinem Wunsch sehr gern nachgekommen. Nun sagte sie allerdings mehr aus Pflichtgefühl zu, während Melissa Milos begeistert zu seinem Wagen folgte.

      „Keine Sorge“, bemerkte Sam, nachdem die beiden weggefahren waren.

      „Sie weiß gar nicht, was für ein Glück sie hat“, erklärte Maya mit dem für sie typischen Unterton in der Stimme. „Milos ist ein vielbeschäftigter Mann. Wäre er nicht mein Cousin, hätte er sich die Mühe wohl nicht gemacht.“

      „Ich glaube, er mag Melissa“, warf ihr Mann ein und schenkte Helen ein Lächeln, das sie erwiderte. „Warum auch nicht? Ihr Äußeres ist zwar gewöhnungsbedürftig, aber sie ist eine starke Persönlichkeit. Und Milos findet es bestimmt schade, dass er keine eigenen Kinder hat.“

      „Haben seine Frau und er denn keine bekommen?“, erkundigte sie sich neugierig, woraufhin Maya einen spöttischen Laut ausstieß.

      „Eleni?“, meinte sie verächtlich. „Diese Frau wollte ihre Figur nicht mit einer Schwangerschaft ruinieren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Milos hätte sie nie geheiratet, wenn sein Vater nicht gewesen wäre.“

      „Es … es war also keine Liebesheirat?“ Helen war sich durchaus bewusst, dass sie Mayas Misstrauen erregte, wenn sie so viel Interesse an Milos zeigte.

      Maya schien es allerdings nicht zu merken. „Wie naiv bist du eigentlich, Helen? Aristoteles, Milos’ Vater, wollte eine Geschäftsverbindung mit Andreas Costas eingehen. Die Heirat seines Sohnes mit Eleni Costas war genau das Druckmittel, das er brauchte.“

      Während Helen schweigend über ihre Worte nachdachte, umfasste Sam ihren Arm. „Komm, fahren wir, Liebes“, sagte er. „Es sei denn, es ist dir zu heiß. Der Jeep hat leider keine Klimaanlage“, fügte er hinzu und verzog das Gesicht. „Aber ich mache die Fenster auf.“

      Zuerst besichtigten sie die Weinkellerei, wo Sam Helen einigen seiner Mitarbeiter vorstellte. Außerdem zeigte er ihr, wie er sich die natürlichen Gegebenheiten der Insel zunutze gemacht und einige der Höhlen als Lager für die Weinflaschen umfunktioniert hatte. Sie fand es angenehm, in den kühlen Gängen zwischen den Regalen umherzugehen.

      „Noch ist es ein ziemlich kleiner Betrieb“, sagte Sam. „Die meisten Weinkellereien hier stellen nur für den Bedarf auf der Insel her. Das tun wir natürlich auch, aber wir verhandeln momentan mit einer Supermarktkette, sodass wir vielleicht auf dem Festland Fuß fassen und expandieren können.“

      Helen sah ihn an. „Es macht dir Spaß, stimmt’s?“

      „Mein eigener Chef zu sein?“ Er verzog das Gesicht. „Ja, klar. Aber am schönsten ist das Bewusstsein, dass ich das alles allein aufgebaut habe. Mayas Vater war Alkoholiker, und als wir den Betrieb übernommen haben, war er völlig heruntergewirtschaftet.“

      „Dann hast du Maya also nicht ihres Geldes wegen geheiratet?“

      Ihr Vater wandte sich um und blickte sie resigniert an. „Hat deine Mutter das etwa behauptet?“

      Sie zuckte die Schultern. „Sinngemäß, ja.“

      „Es ist jedenfalls nicht wahr. Als wir uns kennenlernten, besaß Maya keinen Penny, und die Firma war hoch verschuldet.“

      Helen nickte, und als wollte er sich rechtfertigen, fuhr Sam fort: „Ich weiß nicht, was Sheila dir erzählt hat, aber wir hatten schon Probleme, lange bevor Maya auf der Bildfläche aufgetaucht ist. Okay, vielleicht hätte ich meine Familie nie verlassen dürfen, aber es war nie meine Absicht, dass wir beide uns entfremden, Helen.“

      Helen schwieg, doch ihr Vater hatte so bewegt gesprochen, dass sie ihm glaubte. Sie wollte ihm glauben. Allerdings sollte er auch verstehen, wie sehr sie sich verraten gefühlt hatte. Vielleicht würden sie irgendwann Frieden miteinander schließen. Ihr Besuch bei ihm war zumindest ein Anfang.

      Als sie die Weinkellerei verließen, trafen sie Alex. Helen hatte Mayas Sohn bereits am Vorabend beim Essen kennengelernt und dabei erstaunt festgestellt, wie wenig Ähnlichkeit er mit seiner Mutter hatte. Anders als diese war er nett und unkompliziert, und sie hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden.

      „Anscheinend hat Sam eine Führung mit dir gemacht“, bemerkte er und wechselte dabei einen amüsierten Blick mit seinem Stiefvater. „Versucht er dich davon zu überzeugen, dass Weinbau ein einträgliches Geschäft ist?“

      „Du und ich wissen beide, dass es das Frustrierendste überhaupt sein kann“, erklärte Sam nachdrücklich, bevor er sich wieder an Helen wandte. „Alex nimmt mir übel, dass ich ihn gleich nach seinem Studium mit ins Geschäft geholt habe. Inzwischen ist er meine rechte Hand, und ich wüsste gar nicht, was ich ohne ihn tun sollte.“

      „Du würdest schon klarkommen“, meinte Alex trocken.

      Helen spürte, wie gut die beiden sich verstanden. Alex ist für Sam der Sohn, den er nie hatte, dachte sie und fragte sich, ob die Tatsache, dass sie keinen Bruder hatte, der Grund für die Trennung ihrer Eltern gewesen war. Sie hatte Sheila oft sagen hören, sie wolle keine weiteren Kinder.

      Nachdem Sam und sie kurz bei der Mühle vorbeigeschaut hatten, wo die Trauben gepresst wurden, gingen sie in sein Büro. Ein junger Mann brachte ihnen eine Flasche Wein und zwei Gläser, und Helen war froh, dass sie sich einen Moment hinsetzen konnte, weil die Hitze ihr zu schaffen machte.

      Sie unterhielten sich eine Weile über Weinbau und die unterschiedliche Qualität verschiedener Traubensorten. Plötzlich erklärte Sam: „Du weißt gar nicht, wie froh ich über deinen Besuch bin, Helen. Kannst du mir je verzeihen, dass ich zu solch drastischen Mitteln greifen musste, damit du kommst?“

      Helen betrachtete einen Moment lang ihr Glas. Dann blickte sie zerknirscht zu ihm auf. „Wir haben beide Fehler gemacht“, räumte sie ein. „Ich, weil ich nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollte. Und du, weil du viel zu früh aufgegeben hast, um mich zu kämpfen.“

      „Ich habe Milos geschickt“, protestierte ihr Vater, und prompt dachte sie daran, wie schicksalhaft diese Begegnung gewesen war. Sie hatte ihr Leben für immer verändert und jede Hoffnung auf eine Versöhnung zerstört.

      „Jedenfalls gehört das jetzt alles der Vergangenheit an“, sagte Helen. Mit siebzehn ungewollt schwanger zu werden war schlimm genug für sie gewesen. Zu allem Überfluss hatte ihre Mutter ihr damit gedroht, sie hinauszuwerfen, falls sie den Vater des Babys nicht heiratete …

      „Ich möchte aber vieles wissen“, beharrte Sam. „Erzähl mir von dem Mann, mit dem du verheiratet warst, Richard Shaw. War deine Mutter denn nicht der Meinung, dass du für einen solchen Schritt noch zu jung bist?“

      Helen verzog den Mund. „Eigentlich nicht.“

      „Sie war also dafür?“

      „Sie hat zumindest keine Einwände erhoben“, erwiderte sie ausweichend. „Und als Melissa geboren wurde …“

      „Natürlich. Melissa.“ Ihr Vater lächelte. „Jetzt verstehe ich. Du warst schwanger und hattest keine andere Wahl. Hat deine Mutter dir nie erzählt, dass wir auch deswegen geheiratet haben?“

      „Nein!“ Sie war verblüfft. Aber es erklärte so vieles.

      „Wart ihr glücklich miteinander?“

      Seine Frage war sicher nur gut gemeint, doch er verdiente es, zumindest einen Teil der Wahrheit zu erfahren. „Melissa … ist nicht Richards Tochter“, eröffnete Helen ihm deshalb. „Er wusste es, wollte mich aber trotzdem heiraten.“

      „Warum auch nicht?“, meinte Sam, und ihr ging durch den Kopf, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wenn er für sie da gewesen wäre und sie unterstützt hätte. „Du bist eine schöne Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf, mit dir verheiratet zu sein.“

      „Glaubst du?“

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, erinnerte er sie. „Wart ihr glücklich miteinander?“

      „Am Anfang ja“, erwiderte Helen. „Zumindest machte Richard den Eindruck. Erst als Melissa älter und … schwieriger wurde, war sie plötzlich nicht mehr unser Kind, sondern mein Kind.“

      Ihr Vater wirkte bestürzt. „Ach, Liebes! Hätte ich das gewusst!“ Er drückte ihr die Hand. „Erzähl mir von ihm. Was hat er beruflich gemacht?“

      „Ach, dies und jenes.“ Sie mochte ihm nicht sagen, dass Richard in all den Jahren, die sie ihn gekannt hatte, nicht einmal einer geregelten Tätigkeit nachgegangen war. „Als er starb, hat er als Kurier gearbeitet.“

      „Als Kurier?“ Sam runzelte die Stirn. „Nicht gerade der geeignete Job für jemanden, der fast jeden Abend im Pub verbringt.“

      Starr blickte sie ihn an. „Woher weißt du …?“

      Nun wirkte er ein wenig betreten. „Melissa hat es mir erzählt“, gestand er. „Aber ich habe sie nicht ausgefragt. Sie ist praktisch damit herausgeplatzt.“

      „Das ist typisch für sie. Es tut mir leid, wenn sie dich in Verlegenheit gebracht hat.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das hat sie nicht. Aber mir ist klar, dass sie dich oft ganz schön nervt. Weiß sie eigentlich, dass Richard nicht ihr Vater war?“

      Helen, die noch einen Schluck Wein getrunken hatte, stellte ihr Glas ab. „Du meine Güte, nein! Richard hat darauf bestanden, dass sie es nicht erfährt. Niemand sollte es wissen, nicht einmal meine Mutter.“

      „Verstehe“, meinte Sam nachdenklich. Dann stand er auf und ging zum Fenster. „Wusste er, wer ihr Vater ist?“

      „Nein“, antwortete sie kurz angebunden. Schließlich fügte sie bitter hinzu: „Du fragst mich nicht, ob ich weiß, wer er ist.“

      „Natürlich tust du das.“ Er wirbelte zu ihr herum und funkelte sie wütend an. „Wer hat behauptet, es wäre nicht der Fall?“

      Sie schüttelte den Kopf, doch ihr Vater zog die richtigen Schlüsse. „Er!“, rief er schroff. „Oh, Helen, warum hast du mir nicht geschrieben und mir alles erzählt?“

      Flüchtig kam ihr in den Sinn, was hätte sein können, wenn sie es getan hätte. Doch es war nie infrage gekommen. Sie hatte geglaubt, Milos wäre verheiratet, und wäre niemals auf die Idee gekommen, nach Santonos zu fliegen und ihn mit seinem Verhalten zu konfrontieren. Sie war zu jung, zu verängstigt und zu stolz gewesen.

5. KAPITEL

      Am Spätnachmittag brachte Milos Melissa zum Weingut zurück.

      Krampfhaft umklammerte er das Lenkrad, während er vergeblich versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Noch immer war er fassungslos.

      Eigentlich hatte er nicht lange in Vassilios bleiben wollen, doch wider Erwarten hatte seine Schwester Rhea sich trotz des Altersunterschieds von fünf Jahren bestens mit Melissa verstanden. Vielleicht lag es daran, dass diese ganz anders war als die Mädchen, mit denen Rhea sich sonst traf. Genau wie sie stammten diese aus wohlhabenden Familien und hatten normalerweise großen Respekt vor ihren Eltern. Das konnte man Melissa allerdings nicht vorwerfen, und Rhea, die schon immer zur Rebellion geneigt hatte, war offenbar fasziniert von ihr.

      Jedenfalls überredete sie Milos, noch eine Weile zu bleiben, damit sie mit Melissa schwimmen konnte. Ihm war es nur recht, denn er musste sich auf eine Konferenz in Athen vorbereiten, und das vergnügte Kreischen der beiden vom Pool her bot eine willkommene Ablenkung.

      Schließlich kam Rhea zu ihm ins Arbeitszimmer und fragte ihn, ob Melissa zum Abendessen bleiben dürfe. „Melissa will mir das Schminken beibringen“, fügte sie hinzu. „Sie kann es.“

      „Komm schon, Rhea, wie alt ist sie?“, neckte er sie. „Zwölf? Sie tut zwar erwachsen, aber …“

      „Melissa ist fast vierzehn“, verteidigte sie ihre neue Freundin. „Sie hat nächsten Monat Geburtstag und ist auch Zwilling, genau wie ich.“

      Milos war so schockiert, dass sein Magen sich zusammenkrampfte. Das kann nicht wahr sein, sagte er sich. Bestimmt hat Rhea sie falsch verstanden. Wenn Melissa wirklich fast vierzehn ist …

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte seine Schwester.

      Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. „Ich … ja, ich meine … nein. Mir ist nur ein bisschen schwindelig, das ist alles.“

      „Du arbeitest zu viel“, bemerkte sie. „Es ist so heiß heute. Vielleicht geht es dir nach dem Abendessen besser.“

      „Ja.“ Er wünschte, sie würde ihn allein lassen. „Es geht schon.“

      „Kann Melissa dann zum Abendessen bleiben?“

      „Nein. Tut mir leid, Rhea, aber ihre Mutter erwartet sie zurück.“

      Nun schmollte Rhea. „Es gibt Telefone.“

      „Eine Viertelstunde noch, mehr nicht.“ Krampfhaft umklammerte Milos die Armlehnen seines Stuhls.

      „Du bist ein Spielverderber, weißt du das?“ Zum Glück schien sie sein Unwohlsein schon vergessen zu haben. „Was Melissa wohl dazu sagt …“

      Das war allerdings seine geringste Sorge. Nachdem seine Schwester gegangen war, überlegte Milos, ob seine Vermutung stimmte. Nein, wahrscheinlich hatte Melissa sich älter gemacht.

      Ironischerweise musste er sie unbedingt sehen, und sobald er sich dazu in der Lage fühlte, stand er auf und ging zum Fenster.

      Melissa hatte sich von Rhea einen Bikini geliehen, und er versuchte sich einzureden, dass es der Schnitt war, der sie älter erscheinen ließ. Zu seinem Verdruss stellte er jedoch auch Ähnlichkeiten zwischen den beiden Mädchen fest, die ihm vorher wegen Melissas Make-up und den furchtbaren Sachen, die sie trug, nicht aufgefallen waren.

      Unbändiger Zorn erfasste ihn. Wie hatte er nur so blind sein können? Und warum hatte Helen ihm die Wahrheit vorenthalten? Wenn er Melissas biologischer Vater war, hatte er das Recht, es zu erfahren.

      Dann hatte er sich an etwas erinnert, das Helen auf dem Kai zu ihm gesagt hatte. Sie hatte sich nach seiner Frau erkundigt. Er hatte ihr damals nicht erzählt, dass er verheiratet war, und Sam hatte es in seinen Briefen an sie sicher auch nicht erwähnt. Warum hatte derjenige, der es ihr gesagt hatte, ihr die Scheidung verschwiegen?

      Milos seufzte und merkte dann, wie Melissa, die auf dem Beifahrersitz saß, in seine Richtung blickte. „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie.

      Sofort verspürte er Gewissensbisse, weil er noch kein Wort mit ihr gewechselt hatte, seit sie aufgebrochen waren.

      „Natürlich nicht.“ Flüchtig sah er sie an und war wieder schockiert. Verdammt, sie hatte seine Augen! Und seine Nase. „War es schön?“

      „Ich habe deine Gastfreundschaft überbeansprucht, stimmt’s?“, meinte sie, ohne seine Frage zu beantworten. „Dafür ist deine Schwester verantwortlich.“

      „Habe ich das etwa behauptet?“ Er verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass sie nicht in diesem Ton mit ihm reden sollte, und atmete tief durch. „Ich hoffe nur, deine Mutter macht sich keine Sorgen.“

      Aber das tut sie bestimmt, dachte er. Plötzlich war ihm klar, warum Helen dagegen gewesen war, dass er den Nachmittag mit ihrer Tochter verbrachte.

      „Das macht sie immer“, sagte Melissa gleichgültig und zog das Bein an, wobei sie den Fuß auf den Sitz stellte.

      „Hat sie denn einen Grund dazu?“, erkundigte er sich vorsichtig.

      Sie schnitt ein Gesicht. „Das glaubt sie zumindest.“

      „Warum?“

      „Das willst du nicht wirklich wissen.“

      „Doch. Gefallen deine Klamotten ihr nicht?“

      „Hat sie dir das erzählt?“

      „Nein.“

      „Und was willst du dann damit sagen? Dass sie dir auch nicht gefallen?“

      Milos schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht von mir gesprochen.“

      „Nein, ich weiß.“ Melissa warf ihm einen forschenden Blick zu. „Und warum interessiert es dich dann?“

      „Ich versuche … dich besser kennenzulernen.“

      „Aha“, erwiderte sie ziemlich spöttisch. „Du meinst wohl, du versuchst, meine Mum zu beeindrucken. Eigentlich wolltest du gar nicht mit mir wegfahren, sondern nur bei ihr punkten.“

      „Du liegst völlig falsch.“ Tatsächlich konnte er sich gar nicht mehr an seine Beweggründe erinnern. „Möchtest du nicht, dass wir … Freunde sind?“

      „Doch.“ Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. „Dein Glück, dass Rhea da war, nicht?“

      So hätte er es nicht unbedingt ausgedrückt. Allerdings war ihm klar, dass er ohnehin früher oder später die Wahrheit erraten hätte.

      „Und, was hat sie über mich gesagt?“, fügte Melissa unvermittelt hinzu.

      „Wer?“

      „Rhea natürlich.“

      Milos legte sich seine Worte sorgfältig zurecht. „Sie hat mir erzählt, wie viel Spaß es ihr macht, mit dir zusammen zu sein. Du bist ganz anders als die Mädchen, mit denen sie sonst verkehrt.“

      „Erzähl mehr.“ Er sah, wie Melissa die Lippen zusammenpresste, und einen Moment lang ähnelte sie ihrer Mutter sehr. „Ich habe sie also nicht gelangweilt?“

      „Nein.“ Überrascht stellte er fest, dass er Mitgefühl verspürte, und zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er ihre Zuneigung gewinnen wollte. „Hast du dich denn gelangweilt?“

      „Ich?“ Melissa stieß mit dem Fuß gegen das Armaturenbrett, was er geflissentlich zu ignorieren versuchte. „Nein. Es war stark.“

      „Das freut mich“, erklärte Milos. „Vielleicht können wir es mal wiederholen?“

      „Vielleicht.“ Kritisch betrachtete sie ihn. „Solange du mir keine Vorschriften machst.“

      „Tun deine Mitmenschen das denn sonst?“

      Melissa zuckte die Schultern. „Ich schlage angeblich leicht über die Stränge.“

      „Angeblich?“

      „Natürlich nicht“, sagte sie entrüstet. „Aber ich hasse die Schule nun mal.“

      „Und warum?“

      Wieder hob sie die Schultern. „Ich hänge lieber mit meinen Freunden rum.“

      Milos schüttelte den Kopf. „Wenn man etwas erreichen will, muss man auch etwas dafür tun.“

      „Habe ich etwa behauptet, dass ich das will?“, fragte Melissa scharf.

      „Du wolltest später so einen Wagen wie diesen haben“, erinnerte er sie. „Und Autos kosten Geld.“

      „Du hast doch keine Ahnung“, konterte sie. „Bestimmt musstest du noch nie für etwas arbeiten.“

      Er atmete tief durch. „Glaubst du das wirklich?“

      „Ja. Nein.“ Nun wirkte sie ein wenig verlegen. „Ich meine, wir sind nicht wie du.“

      Ihr könntet es aber sein, dachte er. Aber würde Helen zulassen, dass er Melissa und sie finanziell unterstützte? Wahrscheinlich nicht.

      Als sie auf dem Weingut eintrafen, erwartete Helen sie bereits. Sie saß auf der Mauer, die die Terrasse umgab.

      „Ach, du meine Güte, ein Empfangskomitee“, bemerkte Melissa düster. „Erzählst du ihr, was ich gesagt habe?“ Sie runzelte die Stirn. „Oder hat man dir befohlen, dir mich vorzuknöpfen?“

      „Niemand erteilt mir Befehle“, erklärte Milos und verzog das Gesicht, als er ihrem Blick begegnete. „Normalerweise jedenfalls nicht“, fügte er hinzu und tauschte ein verständnisinniges Lächeln mit ihr, bevor er den Wagen neben der Mauer stoppte.

      Helen trug dasselbe rückenfreie Oberteil und denselben kurzen Rock wie beim Mittagessen, und automatisch ließ Milos den Blick zu ihren Armen und anschließend zu ihren langen, schlanken Beinen gleiten. Dann stellte er fest, dass sich einige Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten.

      Sofort öffnete sie die Beifahrertür, um Melissa beim Aussteigen zu helfen.

      „Das kann ich allein“, erklärte diese unwirsch und sah Milos zerknirscht an. „Danke fürs Mitnehmen.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“

      Da Melissa sofort in der Villa verschwand, war er nun mit Helen allein. Die ideale Gelegenheit, sie zur Rede zu stellen, dachte er. Warum fiel es ihm dann so schwer? Was war, wenn er sich irrte?

      „Warum bist du so lange weggeblieben?“, fuhr sie ihn zu seiner Verblüffung an. „Du hättest dir doch denken können, dass ich mir Sorgen um sie mache. Was hast du so lange gemacht?“

      Herausgefunden, dass ich eine Tochter habe.

      Das konnte er ihr allerdings schlecht sagen. Was sollte er tun, wenn sie es leugnete? Und wollte er wirklich die Wahrheit erfahren?

      „Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich sie mit meiner Schwester bekannt machen wollte“, erinnerte er Helen. „Melissa wollte unbedingt schwimmen, und ich hatte nichts dagegen.“

      „Ich schätze, es hat ihr Spaß gemacht.“

      „Wir hatten alle unseren Spaß“, erklärte Milos und bemerkte den argwöhnischen Ausdruck in ihren Augen. „Rhea auch“, fügte er hinzu, weil sie ihm jetzt leid tat. „Sie ist nicht viel älter als Melissa.“

      „Hast du nicht gesagt, sie sei achtzehn?“

      „Und?“

      Betont lässig zuckte sie die Schultern. „Na ja, Melissa ist wieder hier. Das ist das einzig Wichtige.“

      „Ach ja?“

      Prompt verspannte Helen sich. „Was ist?“

      Milos betrachtete sie forschend. „Ich habe überlegt, ob du deinem Vater schon von uns erzählt hast.“

      „Nein!“, erwiderte sie vehement.

      „Warum nicht?“

      „Das fragst ausgerechnet du mich?“ Ihr brannten die Wangen. „Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl?“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Und du?“ Es verletzte ihn, dass sie ihn nach wie vor für das, was damals geschehen war, verantwortlich machte. „Ich bin davon ausgegangen, dass du es gar nicht erwarten kannst, ihn darüber aufzuklären, wie ich sein Vertrauen missbraucht habe. Aber vielleicht hattest du andere Gründe dafür?“

      Nun trat ein ängstlicher Ausdruck in ihre Augen. „Was … was für andere Gründe?“, wiederholte Helen stockend.

      Falls er noch irgendwelche Zweifel an seiner Vaterschaft gehabt hatte, beseitigte ihre Reaktion sie jetzt. „Sag du es mir.“

      Bevor Helen antworten konnte, erschien Melissa oben auf der Treppe. „He, Sam sagt, ich soll dich auf einen Drink einladen“, rief sie ihm zu, und Milos spürte förmlich, wie erleichtert Helen war.

      Dann kam Melissa die Treppe herunter. „Was ist?“, erkundigte sie sich mit zusammengekniffenen Augen. „Habe ich euch bei irgendetwas gestört?“

6. KAPITEL

      Am nächsten Abend stand Helen in ihrem Bad und betrachtete sich mit einem unguten Gefühl in dem großen Spiegel. Warum hatte sie sich bloß von Melissa überreden lassen, zu der Familienfeier das schwarze Seidentop mit den Spaghettiträgern, unter dem sie keinen BH tragen konnte, und den dazu passenden zwar langen, aber hochgeschlitzten schwarz und cremefarben gestreiften Rock anzuziehen? Das Leinenkleid, für das sie sich ursprünglich entschieden hatte, wäre für den Anlass viel passender gewesen, doch ihre Tochter hatte erklärt, sie würde darin alt aussehen.

      Und da diese sich ungewöhnlich gut benahm, hatte Helen sie nicht enttäuschen wollen. Offenbar hatte Milos’ Schwester einen positiven Einfluss auf sie ausgeübt, denn Melissa benutzte jetzt weder Lippenstift noch Nagellack. Ihr Haar hatte zwar immer noch grüne Strähnen, aber sie verzichtete auf das Gel, sodass es nicht mehr in alle Richtungen abstand.

      Als Sam an diesem Morgen mit ihnen zu einem Einkaufsbummel in Aghios Petros aufgebrochen war, hatte Helen das Gefühl gehabt, sich auf dünnem Eis zu bewegen. Nachdem Milos sich ihr gegenüber am Vorabend so seltsam verhalten hatte, war sie darauf bedacht gewesen, die Feindseligkeit, die vor ihrer Abreise ihr Verhältnis zu Melissa bestimmt hatte, nicht wieder aufflammen zu lassen. Ihre Tochter war gegen die Reise gewesen, und manchmal glaubte Helen, sie hätte auf sie hören sollen.

      Das Problem war, dass sie inzwischen kaum noch an Melissa denken konnte, ohne sie mit Milos in Verbindung zu bringen. Sie wurde von starken Selbstzweifeln geplagt, wenn Melissa erzählte, wie unkompliziert er sei, und ihre Gründe, seine Vaterschaft zu verschweigen, erschienen ihr plötzlich falsch und egoistisch.

      Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, und wäre er ein Angestellter ihres Vaters gewesen, hätte sie alles leichter ertragen. Doch er war ein reicher Mann und verfügte über die Mittel, vor Gericht zu gehen und einen Richter von ihrer Unfähigkeit als Mutter zu überzeugen, weil sie sowohl ihre Tochter als auch ihn belogen hatte.

      Ob ein Richter berücksichtigen würde, dass sie damals erst siebzehn gewesen war? Milos war so charmant gewesen und hatte so aufrichtig gewirkt, dass sie ihm sofort verfallen war. Ihre Mutter hatte ihm nicht getraut, doch sie hatte nicht auf sie gehört und sich heimlich mit ihm getroffen.

      Und fairerweise musste sie zugeben, dass seine Verbindung mit ihrem Vater ein weiterer Pluspunkt für ihn gewesen war. Nach der Scheidung ihrer Eltern hatte sie zutiefst bedauert, Sam keine zweite Chance gegeben zu haben, und unbedingt etwas über ihn erfahren wollen.

      Und hätte Milos die Bitte ihres Vaters erfüllt und als Vermittler fungiert, wäre alles anders gekommen. Nach der Geburt ihrer Tochter hatte es kein Zurück mehr gegeben. Sie hatte Richard Shaw geheiratet, und damit war ihre Zukunft entschieden.

      Helen schauderte und unterdrückte die Vorfreude, die sie bei der Vorstellung empfand, Milos bald wiederzusehen. Am Vortag hatte er sich gleich verabschiedet, weil er noch arbeiten musste. An diesem Abend veranstalteten Sam und Maya allerdings ein Essen für Melissa und sie, und natürlich hatte Maya darauf bestanden, dass Milos auch kam.

      Den ganzen Tag lang hatte der köstliche Duft verschiedenster Gerichte das Haus erfüllt. Sam hatte Helen erzählt, dass mehrere Frauen aus dem Dorf ihre Angestellten unterstützten, und man hatte ihr Angebot, zu helfen, freundlich abgelehnt. So war der Einkaufsbummel am Vormittag eine willkommene Gelegenheit für sie und Melissa gewesen, ihre Garderobe zu ergänzen. Ihre Tochter hatte dabei ein ungewohntes Interesse am Shoppen gezeigt.

      Als Helen sich nun vorbeugte, um bronzefarbenen Lidschatten aufzutragen, erschien Melissa hinter ihr auf der Schwelle. Schnell setzte sie eine ausdruckslose Miene auf, um ihre Begeisterung über Melissas Äußeres zu verbergen, denn bisher hatte sie damit immer nur Ablehnung hervorgerufen. Es fiel ihr allerdings schwer, weil ihre Tochter in dem lindgrünen Baumwollkleid einfach bezaubernd aussah.

      „Na, habe ich einen guten Geschmack oder nicht?“, fragte diese triumphierend. „Du siehst wirklich heiß aus, Mum! Und mindestens zehn Jahre jünger als in dem Sack, den du ausgesucht hattest.“

      „Meinst du nicht, dass ich für dieses Outfit zu … alt bin?“, erkundigte Helen sich unsicher, woraufhin ihre Tochter verächtlich schnaufte.

      „Mach keinen Stress, Mum. Du siehst toll aus. Milos wird beeindruckt sein.“

      Unwillkürlich hielt Helen den Atem an. „Ich will niemanden beeindrucken“, protestierte sie. „Schon gar nicht Milos Stephanides.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. „Ich will nur nicht wie ein … wie ein Teenager herumlaufen.“ Am liebsten hätte sie „Flittchen“ gesagt, aber das konnte sie in Melissas Gegenwart nicht.

      „Mit deiner Oberweite? Träum weiter.“ Melissa schnitt ein Gesicht. „Komm, ich habe angezogen, was du wolltest, und deswegen kannst du mir auch den Gefallen tun.“

      Also fügte Helen sich in ihr Schicksal. Ihre Tochter sah wirklich bezaubernd aus, allerdings auch älter. Während sie mit ihr die Treppe hinunterging, fragte sich Helen, ob es ein Fehler gewesen war, ihrer Tochter ein neues Image zu verpassen.

      Als sie die Terrasse betraten, dämmerte es bereits, und die bunten Lampions in den Bäumen schufen eine beinah magische Atmosphäre. Einige Gäste waren bereits anwesend und plauderten angeregt miteinander. Offensichtlich kannten sie sich alle.

      Zuerst entdeckte Helen Maya, die mit Sam zu ihrer Rechten und Alex zu ihrer Linken ausnahmsweise einmal einen glücklichen Eindruck machte. Dann wurde ihr Blick wie magisch von dem großen Mann angezogen, der neben den dreien stand und dessen Züge in der Dämmerung beinah finster wirkten.

      Im nächsten Moment hatte ihr Vater sie bemerkt und kam auf sie zu, wobei er sie beide anerkennend musterte.

      „Ihr seht beide umwerfend aus!“ Er nahm ihre und Melissas Hand, und Helen stellte fest, dass Melissa sich über das Kompliment zu freuen schien. „Ich bin so stolz, euch endlich bei mir zu haben!“

      „Mum sieht gut aus, nicht?“, fragte Melissa. „Ich hab das Outfit ausgesucht. Gefällt es dir?“

      Am liebsten hätte Helen sich in ein Mauseloch verkrochen, doch ihr Vater reagierte gelassen. „Ja. Du hast Geschmack, Kleines. Aber deine Mutter ist ja auch eine schöne Frau.“

      Nun errötete Helen, und bevor Melissa sie weiter in Verlegenheit bringen konnte, zog Sam sie mit sich. „Kommt mit, meine Gäste möchten euch unbedingt kennenlernen.“

      Zu Helens Erleichterung sprachen die meisten Anwesenden zumindest ein bisschen Englisch. Offenbar hatte ihr Vater ihnen erzählt, dass sie verwitwet war, denn viele bekundeten ihr Mitgefühl.

      Milos’ Schwester war ebenfalls gekommen, und nachdem Helen einige Worte mit ihr gewechselt hatte, war ihr klar, warum Melissa sie so mochte. Vielleicht erklärte es auch, dass ihre Tochter sich von ihrer besten Seite zeigte.

      Als Sam an die Bar zurückkehrte, wo er seine Gäste mit Drinks versorgte, gesellte Alex sich zu Helen. „Inzwischen hast du sicher gemerkt, dass wir Griechen jeden Anlass zum Feiern wahrnehmen“, meinte er trocken. „Ich freue mich so für Sam, weil ich weiß, wie er dich all die Jahre vermisst hat.“

      „Er hat mir auch gefehlt.“ Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr. Stirnrunzelnd fügte sie dann hinzu: „Du musst sehr jung gewesen sein, als deine Mutter und er … zusammengekommen sind.“

      „Zehn“, bestätigte er nickend. „Sam war immer wie ein Vater für mich.“

      „Das glaube ich.“

      Am liebsten hätte sie ihn noch mehr gefragt, und als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr Alex fort: „Mein Vater war Fischer. Er ist vor meiner Geburt ertrunken. Meine Mutter und er waren nicht verheiratet.“

      Helen nickte. Er tat ihr genauso leid wie Maya. Es musste schwer für sie gewesen sein, ein Kind zu erwarten und keinen Mann zu haben. Das Gefühl kannte sie.

      Im nächsten Moment kam Milos zu ihnen. Helen zuckte zusammen, als er sie ansprach, und wusste, dass Alex es merkte.

      „Kalispera, Helen“, begrüßte er sie lässig. „Du siehst gut aus.“

      „Danke. Es geht mir auch gut“, erwiderte sie ein wenig gestelzt, konnte jedoch nicht anders.

      Er betrachtete das halb leere Weinglas in ihrer Hand. „Kannst du deiner Stiefschwester nachschenken, Alex?“

      „Oh, ich …“, protestierte sie, aber er hatte ihr das Glas bereits abgenommen und reichte es Alex.

      Dieser wirkte ein wenig skeptisch, war allerdings zu höflich, um seinen Gast zu brüskieren. „Kanena provlima“, meinte er gut gelaunt und ging weg, nachdem er sich bei ihr entschuldigt hatte.

      „Ich wollte nicht mehr trinken“, erklärte Helen angespannt. „Hör bitte auf, über meinen Kopf hinweg zu bestimmen.“

      „Habe ich das getan?“ Milos hob sein Glas an die Lippen, sodass ihr Blick auf seinen schlanken, sehnigen Hals fiel. „Ich dachte, du wirst vielleicht etwas lockerer“, fuhr er fort, sobald er getrunken hatte. „Du bist sehr verkrampft.“

      „Und wessen Schuld ist das?“

      Er zog die Brauen hoch. „Du machst anscheinend mich dafür verantwortlich.“

      „Wen sonst?“

      „Und warum?“ Flüchtig betrachtete er ihre Lippen, woraufhin sofort Verlangen in ihr aufflammte. „Ich gebe zu, dass ich mich geschmeichelt fühle, aber da wir uns so gut kennen …“

      „Das tun wir nicht“, entgegnete sie hitzig. „Wir … wir kennen uns kaum.“

      „Oh, ich glaube doch.“ Nun sah er ihr in die Augen. Nach einer Pause fügte er hinzu: „Deine Tochter mag mich.“

      Trotz der lauen Luft fröstelte Helen plötzlich. „Darauf brauchst du dir nichts einzubilden. Sie verkehrt mit den merkwürdigsten Leuten.“

      „Ja, das hat sie mir erzählt.“

      „Tatsächlich?“, fragte sie entgeistert.

      „Auf dem Rückweg hatten wir eine sehr interessante Unterhaltung.“

      Das war ihr natürlich klar gewesen, denn sie hatte das verschwörerische Lächeln bemerkt, das die beiden nach dem Aussteigen gewechselt hatten. Besorgt blickte sie Milos an. Er wirkte sehr selbstgefällig. Was hatte Melissa ihm erzählt?

      „Wie lange schwänzt sie schon die Schule?“, erkundigte er sich schließlich unvermittelt.

      „Woher weißt du …? Hat Melissa dir das gesagt?“

      „Das brauchte sie nicht“, erwiderte er ausdruckslos. „Sie hängt mit irgendwelchen Losern herum. Also liegt es auf der Hand.“

      Helen befeuchtete sich die Lippen. „Es sind nicht alle Loser“, begann sie, verstummte allerdings, als sie seinem wissenden Blick begegnete. „Na gut, sie hat die Schule geschwänzt, aber alle Teen… alle Kinder machen so eine rebellische Phase durch.“

      „Für dich ist es also nur eine rebellische Phase?“

      „Was sonst?“

      „Es könnte der Beginn einer Loserkarriere sein“, erklärte er ungerührt. „Was für ein Vorbild war dein verstorbener Mann bloß? Deine Tochter glaubt, Erziehung sei nicht einmal den Versuch wert.“

      Sie senkte den Kopf. „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.“

      „Doch. Jedenfalls bekommst du sie umsonst.“

      „Du meinst, du kannst es nicht lassen, dich in mein Leben einzumischen.“ Unbehaglich sah sie sich um. „Wo ist Alex?“

      Milos zuckte die Schultern. „Er kommt gleich.“

      Helen seufzte. „Gibt es hier keine Frau, die sich nach deiner Gesellschaft sehnt? Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“

      Nun lachte er humorlos. „Vielleicht ist es gut für mein Ego.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Was willst du wirklich, Milos? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir Spaß macht, auf mir herumzuhacken.“

      Er beugte sich zu ihr herüber, und prompt wurde ihr heiß. „Wir müssen miteinander reden, Helen. Findest du nicht?“

      Bei seinen Worten bekam sie weiche Knie. „Das tun wir doch.“

      „Nicht so.“ Sein Blick war durchdringend. „Es gibt Dinge, die wir nur unter vier Augen besprechen können.“

      „Was … was für Dinge?“

      Unerwartet hob Milos die Hand und strich ihr über die nackte Schulter. „Oh, uns fällt sicher etwas ein“, sagte er leise. „Zum Beispiel, warum du bebst, wenn ich dich berühre.“ Langsam ließ er die Finger über ihren Arm gleiten und streichelte dann ihre Brust. „Oder warum du nicht schreist, obwohl ich mir Freiheiten herausnehme, die sich keine anständige Frau gefallen lassen würde.“

      „Lass mich in Ruhe, Milos!“, brachte Helen hervor. „Bitte!“

      „Das kann ich nicht“, antwortete er rau und streifte dabei mit den Lippen ihre Schläfe.

      Sie war sicher, er würde sie gleich auf den Mund küssen, und schämte sich dafür, dass sie den Kopf in den Nacken legte. Dann wich er allerdings abrupt einen Schritt zurück. Als sie wieder klar denken konnte, bemerkte sie Melissa und Rhea auf der anderen Seite der Terrasse, die sie beobachteten. Deswegen hatte Milos sich also zurückgezogen.

      Genau in dem Augenblick kehrte Alex mit ihrem Glas zurück. „Hier“, sagte er, und sie nahm es entgegen und leerte es in wenigen Zügen.

      „Danke“, sagte sie anschließend. „Das habe ich gebraucht.“ Sollte Milos doch denken, was er wollte!

      Zu ihrer Enttäuschung entschuldigte er sich allerdings kurz darauf und ließ sie allein, um Maya am Büfett zu begrüßen.

      Nachdenklich blickte Alex ihm nach. „Anscheinend war er wütend. Hat er irgendetwas zu dir gesagt, was dich aufgeregt hat?“

      „Mich?“, fragte Helen beinah schrill und riss sich sofort zusammen. „Nein. Wir … wir haben nur über alte Zeiten geredet.“ Zu spät wurde ihr bewusst, dass das nicht besonders klug gewesen war, denn Alex runzelte die Stirn.

      „Ich wusste gar nicht, dass ihr alte Freunde seid“, bemerkte er leise. „Woher kennt ihr euch?“

      „Oh, das ist schon Jahre her“, sagte sie schnell. „Milos hat in England Urlaub gemacht, und mein Vater hat ihn gebeten … mich zu besuchen.“

      „Wirklich?“, fragte er fasziniert. „Ich dachte immer, Milos wäre bisher nur geschäftlich in England gewesen.“

      Stimmt, dachte Helen. Für Milos war es auch so. Und sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt.

7. KAPITEL

      Es war noch früh, als Milos vom Schlafzimmer in Vassilios auf den Balkon trat. Obwohl über dem graublauen Ozean bereits die Sonne aufging, wehte eine kühle Brise, und er fröstelte ein wenig, weil er nur Boxershorts trug. Er hatte wieder schlecht geschlafen und war schlecht gelaunt und frustriert.

      Verdammt, er hätte Helen am Vorabend endlich zur Rede stellen müssen, doch sie hatte so zerbrechlich gewirkt, dass er davor zurückschreckte. Außerdem war er nicht in der Lage gewesen, die Finger von ihr zu lassen, was das Ganze nicht gerade besser machte.

      Warum verspürte er nur dieses verrückte Bedürfnis, sie zu beschützen, sogar vor sich selbst? Warum begann er seine Grundsätze infrage zu stellen, wenn sie ihn so gequält ansah?

      Jedenfalls war die Party, die die Campbells ihr zu Ehren gaben, nicht der geeignete Rahmen für eine ernste Unterhaltung gewesen, und sobald der Anstand es zuließ, hatte er sich verabschiedet. Rhea wollte unbedingt noch bleiben, aber er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie in dem Fall zu Fuß nach Hause gehen müsste.

      Der ganze Abend war ein einziges Desaster, überlegte Milos, während er die Möwen am Strand beobachtete. Und zu allem Überfluss musste er an diesem Tag nach Athen. Die Umweltkonferenz, zu der man ihn erwartete, begann am nächsten Tag, und er würde frühestens in drei Tagen auf die Insel zurückkehren können.

      Er musste vor seiner Abreise unbedingt mit Helen reden. Er musste sie dazu bringen, ihm die Wahrheit über Melissa zu sagen.

      Selbst Sam war überrascht, als Helen ans Telefon gerufen wurde und kurz darauf verkündete, Rhea Stephanides habe Melissa und sie zum Mittagessen eingeladen.

      „Ich habe keine Ahnung, warum sie das getan hat“, sagte Helen leise trotz Melissas begeisterter Reaktion. „Schließlich kenne ich sie kaum.“

      „Ich schon“, meinte Melissa und blickte sie stirnrunzelnd an. „Du hast doch nicht abgelehnt, oder?“

      „Nein.“

      „Ich kann ja allein fahren“, erklärte Melissa und wandte sich dann an ihren Großvater. „Du bringst mich doch hin, nicht?“

      „Melissa …“, begann Helen.

      „Ihr solltet beide fahren“, verkündete Sam.

      Ausnahmsweise einmal war Maya seiner Meinung. „Milos ist auch nicht da“, sagte sie selbstgefällig. „Soweit ich weiß, muss er heute Vormittag nach Athen.“

      „Stimmt, die Umweltkonferenz. Es ist ein Treffen von Ölproduzenten, die über Maßnahmen zum Umweltschutz diskutieren wollen“, fügte er an Helen gewandt hinzu. „Milos ist einer der Hauptredner.“

      „Aha.“

      „Siehst du, Mum!“, meldete Melissa sich wieder zu Wort. „Du musst dir keine Sorgen machen. Milos steckt nicht dahinter.“

      Prompt errötete Helen. „Das habe ich auch nicht angenommen“, protestierte sie hitzig, wohl wissend, dass Maya und Sam ihre Verlegenheit bemerkten. „Ich wünschte, du würdest nicht so reden, Melissa. Schließlich kenne ich den Mann kaum.“

      „Aber er würde dich gern besser kennenlernen“, verkündete ihre Tochter. „Rhea und ich haben euch gestern Abend zusammen gesehen, falls du es vergessen haben solltest.“

      „Wir haben uns nur unterhalten.“ Helen warf ihrem Vater einen gekränkten Blick zu. „Sie hat wirklich eine lebhafte Fantasie!“

      „Lass dich nicht von ihr aus der Fassung bringen.“ Er zwinkerte seiner Enkelin zu. „Sie zieht dich bloß auf. Wir wissen alle, dass Milos gut aussieht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du so naiv bist und ihn ernst nimmst. Melissa, du solltest dich bei deiner Mutter entschuldigen.“

      Nun schmollte Melissa, und Helen mochte gar nicht daran denken, was als Nächstes kommen würde. Zu ihrer Erleichterung sagte sie allerdings nur: „Aber Mum mag Milos. Und er konnte beim Abendessen nicht die Augen von ihr lassen.“

      Sam seufzte, doch Maya ergriff das Wort. „Das bildest du dir ein. Dein Großvater hat recht. Milos hatte schon immer Erfolg bei Frauen, aber glaub ja nicht, er würde sich für eine Engländerin interessieren. Griechen heiraten Griechen. So muss es sein.“

      „Du hast keinen …“, begann Melissa, wurde allerdings von Sam unterbrochen.

      „Vielleicht hat Maya recht“, sagte er. „Ich glaube, Milos will sich nicht noch einmal die Finger verbrennen.“

      Eine Stunde später fand Helen sich auf dem Beifahrersitz des Jeeps wieder. Sam hatte ihnen angeboten, sie zur Villa der Stephanides nach San Rocco zu fahren, nachdem Melissa sich zu ihrer Verblüffung bei ihnen entschuldigt hatte.

      „Wir sind gleich da“, erklärte er unvermittelt und deutete auf eine weiß getünchte Villa, die über den Wipfeln einiger Bäume zu sehen war. „Das da oben ist Aristoteles’ Haus. Die Aussicht ist atemberaubend.“

      Melissa beugte sich vor. „Du warst also schon mal dort?“

      „Schon oft“, erwiderte er. „Du weißt ja, dass die Stephanides entfernt mit Maya verwandt sind.“

      „Sie erinnert uns ja ständig daran“, bemerkte sie. „Entschuldige. Das Haus sieht toll aus.“

      „Ja.“ Er war nicht im Mindesten gekränkt. „Es ist natürlich nicht so modern wie das von Milos, aber es wird dir bestimmt gefallen.“

      Sobald sie auf dem kiesbestreuten Vorhof hielten, kam Rhea heraus, um sie zu begrüßen. Sie trug eine ärmellose Bluse, die in der Taille geknotet war, und einen knöchellangen Wickelrock. Helen stellte erleichtert fest, dass sie an diesem Tag älter aussah, und beobachtete, wie Melissa sie beim Aussteigen musterte.

      Die beiden Mädchen begrüßten sich herzlich, und Rhea bat Sam, auch zum Essen zu bleiben, doch er lehnte höflich ab. Als sie sich von ihm verabschiedete, versprach sie ihm, dafür zu sorgen, dass Helen und Melissa sicher nach Hause kommen würden.

      „Ihr seht beide toll aus“, sagte Rhea, sobald sie in der angenehm kühlen Eingangshalle standen, und deutete auf Melissas Baumwollhose. „Ist die neu?“

      „Ja“, antwortete Melissa stolz. „Und Mums Kleid auch. Gefällt es dir?“

      „Sehr sogar“, erklärte Rhea höflich, aber Helen vermutete, dass sie ein solches Sommerkleid von der Stange nicht einmal im Traum angezogen hätte.

      „Es war nett von dir, uns einzuladen“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Bei Milos hat es Melissa sehr gut gefallen.“

      „Ja“, erwiderte Rhea langsam. „Aber Sie müssen sich nicht bei mir bedanken.“

      Helen überlegte, was Rhea wohl meinte, als jemand durch den Rundbogen zu ihrer Rechten kam.

      „Nein.“ Milos lächelte Melissa an, die sie triumphierend ansah. „Ich fürchte, es ist meine Schuld. Verzeihst du mir?“

      Einen Moment lang war sie sprachlos. Dann blickte sie von ihm zu Rhea und wieder zu ihm. „Ich dachte … Maya sagte, du würdest heute nach Athen fahren.“

      „Das tue ich auch.“ In dem schwarzen Hemd und den gleichfarbigen Jeans war er so attraktiv wie immer. Er wandte sich an seine Schwester. „Bitte Marisa, uns etwas zu trinken zu bringen. Wir gehen auf die Terrasse.“

      „Ich komme mit, Rhea“, verkündete Melissa sofort.

      „Ist das in Ordnung, Milos?“, fragte Rhea.

      Helen ballte die Hände zu Fäusten, sodass ihre Nägel sich schmerzhaft in die Handflächen bohrten. Warum hatte sie die Einladung bloß angenommen?

      „Hier entlang“, meinte Milos höflich, sobald sie allein waren, und obwohl sie ihm am liebsten gesagt hätte, er solle sich zum Teufel scheren, folgte Helen ihm einen gefliesten Flur entlang, in dem es genauso angenehm kühl war wie in der Eingangshalle. „Mein Großvater hat dieses Haus vor über sechzig Jahren gebaut“, erzählte er. „Da es hier damals keine Straße gab, war es im Zweiten Weltkrieg ein ideales Versteck für die Widerstandskämpfer.“

      „Wie interessant“, bemerkte sie sarkastisch, stieß allerdings einen überraschten Laut aus, als sie hinter ihm die Terrasse betrat. Erst jetzt wurde ihr klar, wie hoch die Villa lag, und der Anblick der kleinen Dörfer, die sich an den Hügel schmiegten und deren weiß getünchte Häuser einen reizvollen Kontrast zu dem Grün der Bäume bildeten, war einfach atemberaubend.

      „Beeindruckend, nicht?“ Milos lehnte sich an die niedrige Steinmauer, die die Terrasse umgab. „Zuerst diente das Haus als Feriendomizil. Im Sommer ist die Hitze in Athen fast unerträglich.“

      „Man kann sich wirklich glücklich schätzen, wenn man die Wahl hat“, sagte Helen trocken, während sie in einiger Entfernung von ihm die Hände auf die Mauer stützte. „Und, wo sind deine Eltern?“

      „Sie sind gerade auf einer Kreuzfahrt im Pazifik“, antwortete er widerstrebend. „Und bevor du noch eine bissige Bemerkung machst, möchte ich dich darüber informieren, dass mein Vater Anfang des Jahres einen Herzinfarkt hatte und sich zur Ruhe setzen musste. Sonst würde er selbst an der Konferenz in Athen teilnehmen.“

      Einen Moment lang verspürte sie Schuldgefühle, wollte es sich jedoch auf keinen Fall anmerken lassen. „Das tut mir leid“, sagte sie angespannt.

      Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Schließlich wandte Milos sich um und legte die Hand nur wenige Zentimeter von ihrer entfernt auf die Mauer. Prompt verspannte Helen sich, aber er strich nur mit dem Daumen über den Stein. Warum hatte sie dann das Gefühl, dass er sie streichelte?

      „Möchtest du sehen, wo ich wohne, wenn ich auf der Insel bin?“, erkundigte er sich unvermittelt, wobei seine Stimme viel rauer klang als vorher.

      Helen musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. „Warum sollte ich? Melissa hat mir alles über dein Haus erzählt.“

      „Das ist nicht dasselbe“, beharrte er leise und betrachtete eine Weile ihren Mund, bevor er den Blick zu ihrem Ausschnitt gleiten ließ. „Komm mit, Helen. Ich möchte dir beweisen, dass ich nicht der egoistische Mistkerl bin, für den du mich hältst.“

      „Ich habe überhaupt keine Meinung von dir“, erklärte sie bemüht ruhig und sah sich um. „Melissa und deine Schwester brauchen aber lange. Soll ich sie holen?“

      „Nein“, entgegnete er schroff. Dann umfasste er ihr Handgelenk, und sie fragte sich, ob er merkte, wie ihr Puls raste. „Wie lange willst du noch so weitermachen, Helen?“ Seine Augen funkelten gefährlich. „Wie lange willst du noch leugnen, dass du mich damals genauso begehrt hast wie ich dich?“

      Unwillkürlich atmete sie schneller. „Ich wusste damals nicht, dass du verheiratet warst, Milos. Nachdem deine Frau mir erklärt hatte, warum du wirklich nach England gekommen warst, habe ich meine Ansicht über dich schnell geändert.“

      „Meine Frau?“ Nun wirkte Milos verblüfft. Abrupt zog er sie an sich. „Meine Frau und ich hatten uns schon lange vor meiner Reise getrennt. Ich habe keine Ahnung, woher du deine Informationen hast, aber ich versichere dir, es ist die Wahrheit.“

      „Schade, dass deine Frau es nicht so gesehen hat.“ Unbehaglich war sie sich seiner Nähe bewusst. „Lass mich los, Milos. Oder willst du, dass deine Schwester sieht, wie schlecht du deine Gäste behandelst?“

      „Schlecht?“, wiederholte er scharf. „Du hast ja keine Ahnung, wie schlecht ich dich am liebsten behandeln würde. Und was Rhea denkt, ist mir egal.“ Sein begehrlicher Blick nahm ihr den Atem. Milos brauchte sie nur zu berühren, und schon begann sie zu beben. „Ich frage mich, wie du reagieren würdest, wenn du nackt wärst“, brachte er hervor. „Und würde es sich auf deine verräterische kleine Seele auswirken?“

      Helen schluckte und blickte unwillkürlich zu ihm auf. „Würde es sich denn auf deine auswirken?“, konterte sie herausfordernd.

      „Oh ja“, antwortete er prompt, bevor er sie gegen die Mauer drückte und sich an sie presste. „Und jetzt sag mir, dass es dir nichts bedeutet hat“, stieß er hervor. „Sag mir, dass jene Nacht dir nicht für immer im Gedächtnis geblieben ist.“ Er ließ die Lippen über ihre Wange gleiten.

      Panik erfasste Helen. Was meinte er damit? Verführte er sie ganz bewusst, um sie zum Reden zu bringen? Wenn ja, war er ungemein clever, denn sie war tatsächlich versucht nachzugeben.

      Doch zum Glück erklangen im nächsten Moment Stimmen, und Rhea und Melissa kamen plaudernd und lachend aus dem Haus. Milos fluchte leise, bevor er sich gerade noch rechtzeitig von ihr löste.

      Helen erholte sich nicht so schnell wie er. Obwohl er ihre Lippen nur flüchtig berührt hatte, brannten ihr die Wangen, und sie war sicher, dass Melissa es merkte. Ihrer Tochter entging normalerweise nichts.

      Melissa schwieg allerdings. Nur Rhea erkundigte sich besorgt: „Ist es Ihnen hier draußen zu heiß, Helen?“

      „Nein“, versicherte Helen schnell.

      „Wir können uns in den Schatten setzen“, bot Rhea an und deutete auf eine Rattansitzgruppe, die im Schatten einer von Bougainvilleen berankten Pergola stand. „Marisa kommt gleich mit den Getränken.“

      „Wie nett“, antwortete Helen geistesabwesend und war froh, als Melissa im nächsten Augenblick verkündete: „Rhea und ich gehen jetzt zum Strand, Mum. Wenn du willst, kannst du mitkommen.“

      „Das klingt verlockend.“

      „Ich möchte deiner Mutter ein bisschen die Insel zeigen“, sagte Milos dann, sodass Helen sich nur über seine Arroganz wundern konnte. „Bis jetzt hat sie anscheinend noch nicht so viel gesehen.“

      „Ich würde lieber schwimmen als im Wagen sitzen“, protestierte Helen, ohne ihn dabei anzublicken.

      „Das kannst du auch in meiner Villa“, beharrte er. „Rhea und Melissa brauchen sicher keine Anstandsdame, oder?“

      „Milos hat recht, Mum“, pflichtete Melissa ihm bei. „Oh, lecker, Limonade!“, fügte sie hinzu, als Marisa mit den Getränken erschien. Offenbar war das Thema damit für sie erledigt.

      „Also abgemacht.“ Milos nahm Helen gegenüber Platz, während Rhea die Kaffeekanne vom Tablett nahm. „Wir treffen uns alle zum Mittagessen, ja?“

      Nachdem die Mädchen kurz darauf zum Strand gegangen waren, wandte Helen sich wütend an ihn. „Ich fahre nicht mit, Milos“, verkündete sie, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass Marisa in Hörweite sein musste. „Wenn du unbedingt mit mir reden willst, bitte. Aber wir tun es hier.“

      Milos betrachtete sie unter gesenkten Lidern. „Hast du Angst vor mir, Helen?“

      Ja, verdammt, dachte sie. Sie hatte Angst vor ihm. Allerdings würde sie es niemals zugeben. „Ich finde es nur … vernünftiger, wenn wir hierbleiben“, erwiderte sie. „Melissa und Rhea kommen bestimmt bald zurück.“

      „So schnell wohl nicht.“ Er verschränkte die Arme. „Komm schon, was hast du zu verlieren?“

8. KAPITEL

      Bevor er Helen wiederbegegnet war, hatte Milos sich geschworen, einer Frau nie mehr echte Gefühle entgegenzubringen. Er hatte es damals bitter bereut, als er sich von seinem Verlangen leiten ließ, und seitdem hatte keine auch nur annähernd dasselbe bei ihm bewirkt wie Helen.

      Er hatte nicht glauben wollen, dass er sie niemals wiedersehen würde. Selbst als sie ihn verließ, versuchte er, ihr Verhalten zu rechtfertigen, und erst als sie sich weigerte, mit ihm zu sprechen, akzeptierte er, dass es für sie vorbei war.

      In den Monaten nach seiner Rückkehr nach Griechenland wurde er von heftigen Schuldgefühlen geplagt, unter anderem weil er Sam im Stich gelassen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um seine Selbstachtung wiederzufinden, und nun lief er Gefahr, sie erneut zu verlieren.

      Er war so ein Idiot! Er hatte nur flüchtig ihre Lippen mit seinen berührt und hätte Helen am liebsten sofort ausgezogen und mit ihr geschlafen. Als Melissa und Rhea sie störten, hätte er am liebsten frustriert aufgeschrien. Aber wie konnte er für eine Frau, die ihn nur belogen hatte, etwas anderes als Verachtung empfinden?

      Nun, da Helen neben ihm auf dem Beifahrersitz des betagten Aston Martin seines Vaters saß, musste Milos sich eingestehen, dass sie ihm niemals gleichgültig sein könnte. Doch irgendwie musste er damit fertig werden, denn ein zweites Mal sollte sie sein Leben nicht ruinieren.

      Er hatte sich den Wagen geliehen, weil er mit seiner Harley nach San Rocco gefahren war, um den Kopf freizubekommen. Außerdem hatte er nicht gewusst, wie er reagieren würde, wenn Helen hinter ihm saß und sich an ihm festhielt. Schließlich war er auch nur ein Mann.

      Allerdings erregten ihre Nähe und ihr Duft ihn selbst jetzt. Vielleicht war es ein Fehler, sie mit zu sich zu nehmen. Wollte er sich später wirklich daran erinnern?

      Die Villa lag am Rand eines tiefen Tals, in dem Pferde auf saftigen grünen Weiden grasten. Sie war von Koppeln umgeben, und in einiger Entfernung schlängelte sich ein kleiner Fluss entlang, der ins Meer mündete.

      Milos hörte, wie Helen den Atem anhielt, als sie das Anwesen sah, und freute sich verrückterweise über ihre Reaktion. Er wollte, dass es ihr gefiel, und außerdem war er natürlich stolz auf das Haus, weil er es nach eigenen Entwürfen hatte bauen lassen.

      Sobald sie vorfuhren, kam Stelios um das Gebäude herum. Zusammen mit seiner Frau Andrea kümmerte der alte Mann sich um das Anwesen. Da er seit einigen Jahren Arthritis hatte, wurde er inzwischen von einigen jüngeren Angestellten unterstützt, die er allerdings ständig daran erinnerte, wer hier der Boss war.

      Nun betrachtete er Helen forschend, und Milos nahm an, dass er bereits Mutmaßungen über die Art ihrer Beziehung anstellte. Schließlich brachte Milos selten Frauen nach Vassilios.

      „Ya, Stelios“, begrüßte er ihn beim Aussteigen und fuhr ebenfalls auf Griechisch fort: „Würden Sie Andrea bitten, uns etwas zu trinken zu bringen? Wir sind auf der Veranda.“

      „Sigoora, kirieh“, erwiderte der alte Mann, was so viel hieß wie: „Natürlich, mein Herr.“

      Milos nickte und verzichtete vorerst darauf, ihn mit Helen bekannt zu machen. Als er sah, dass sie ebenfalls ausgestiegen war, bedeutete er ihr, ihm die Stufen hinauf ins Haus zu folgen.

      Sie betraten die große, nach oben hin offene Eingangshalle mit dem gläsernen Kuppeldach. Die Treppe, die ins Obergeschoss führte, befand sich in der Mitte, und im Erdgeschoss führten mehrere Türen auf beiden Seiten zu elegant möblierten Wohn- und Essbereichen.

      Milos sah sofort, dass Helen beeindruckt war. Er führte sie einen Flur entlang auf die Rückseite des Gebäudes zur Veranda. Hier lud im Schatten des darüber liegenden Balkons eine gepolsterte Sitzgruppe zum Verweilen ein, mit einer fantastischen Aussicht auf das Meer in der Ferne.

      Helen atmete hörbar ein, als sie den mit Mosaiksteinchen gefliesten Pool hinter der Veranda entdeckte. Geschwungene Steintreppen führten zu der gepflasterten Fläche, die ihn umgab, und ins Wasser. Mehrere Liegestühle luden zum Relaxen ein.

      „Wollen wir uns setzen?“, fragte Milos und deutete auf die Stühle auf der Veranda, doch Helen ging zum Pool.

      Sie wandte ihm den Rücken zu, dabei zeichneten sich ihre Kurven gegen das Sonnenlicht unter ihrem Kleid ab. Er schob die Hände tief in die Hosentaschen und versuchte, sein Verlangen zu zügeln.

      „Die Aussicht ist sehr schön.“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu.

      Milos schwieg. Schließlich konnte er ihr schlecht erzählen, was ihn beschäftigte.

      Als er neben ihr ging, eine sanfte Brise ihr eine Strähne ins Gesicht wehte und sie diese zurückstrich, spannte sich ihr Kleid über den Brüsten. Dann befeuchtete sie sich die Lippen. Ob sie wusste, wie aufreizend diese Geste war?

      „Und, warum sind wir nun hier?“, fragte sie.

      Er nahm die Hände aus den Taschen und fuhr sich durchs Haar. „Das weißt du genau. Komm, setzen wir uns, dann können wir miteinander reden.“

      „Du redest, Milos“, konterte sie. „Sag mir, was du denkst, und ich versuche, dir zu antworten.“

      So einfach war es allerdings nicht, wie er sich grimmig eingestehen musste. Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie damals gewesen war. Ein großes, schlankes Mädchen in seiner Schuluniform, einem Sweatshirt und Jeans. Er erinnerte sich an seine Reaktion auf sie, als wäre es gestern gewesen und nicht vor vierzehn Jahren …

      Milos trank gerade Tee mit Sheila Campbell, als Helen hereinkam.

      „He, wem gehört die noble Karosse da draußen?“, fragte sie und blieb abrupt stehen, als er sich höflich vom Sofa erhob.

      Es war schwer, zu sagen, wer in diesem Moment in größerer Verlegenheit war. Sheila, die ihn nur widerstrebend hereingebeten hatte, nachdem er ihr eröffnet hatte, dass ihr Exmann ihn schickte. Helen wegen ihrer unbedachten Worte oder er, weil er wusste, dass er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier war und nie damit gerechnet hätte, dass Sam Campbells Tochter so aussehen würde.

      Denn Helen war umwerfend, eine typische englische Schönheit mit ihren veilchenblauen Augen, dem makellosen Teint und den verführerischen Lippen. Das lange blonde Haar hatte sie im Nacken locker zusammengebunden, und es war sicher genauso seidig, wie es den Anschein hatte. Selbst das marinefarbene Sweatshirt und die engen, verwaschenen Jeans taten ihrer Attraktivität keinen Abbruch.

      Sobald sie seinem Blick begegnete, war Milos klar, dass sie etwas miteinander verband. Er wollte Helen unbedingt näher kennenlernen. Er konnte sich nicht entsinnen, sich je so stark zu einer Frau hingezogen gefühlt zu haben.

      Ihre Mutter machte ihm natürlich einen Strich durch die Rechnung.

      „Das ist Mr. Stephanides“, erklärte sie steif. „Er arbeitet für deinen Vater und macht hier gerade Urlaub. Offenbar hat dein Vater ihn gebeten, uns zu besuchen.“

      Milos beobachtete, wie Helen bei der Erwähnung ihres Vaters erstarrte. „Mein Vater?“, wiederholte sie. „Sie kennen ihn?“ Als er nickte, erkundigte sie sich widerstrebend: „Geht es ihm gut?“

      „Ja“, versicherte er und musste Sam insgeheim recht geben. Helen hatte während der Trennung für ihre Mutter Partei ergriffen. „Und er lässt dich herzlich grüßen. Ich glaube, du hast ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.“

      „Fast zwei Jahre“, mischte Sheila Campbell sich gereizt ein, weil es ihr offenbar nicht passte, ignoriert zu werden. „Aber das interessiert ihn nicht. Helen weiß, was sie ihrem Vater bedeutet. Das hat er uns unmissverständlich zu verstehen gegeben, als er uns wegen dieser Griechin verlassen hat. Falls Sie hier sind, um für ihn zu vermitteln, verschwenden Sie nur Ihre Zeit, Mr. Stephanides.“

      „Ich bin nicht … das heißt …“ Milos verstummte, denn Sam hatte ihn gewarnt, dass Sheila ihn daran hindern würde, mit Helen zu reden. „Wie ich bereits sagte, mache ich hier Urlaub. Und da ich in England kaum jemanden kenne, hat Sam mir Ihre Adresse gegeben.“

      „Dazu hatte er kein Recht“, sagte Sheila Campbell sofort. „Was ist? Ist seine zweite Ehe auch unglücklich? Er soll ja nicht auf die Idee verfallen, hierher zurückzukehren. Wir kommen sehr gut ohne ihn zurecht, stimmt’s, Helen?“

      „Oh … Ich … Sicher.“ Helen wirkte ein wenig unbehaglich angesichts der Feindseligkeit ihrer Mutter, doch vielleicht bildete er es sich auch bloß ein.

      „Sam geht es gut“, informierte er sie trotzdem und wandte sich dann an Helen. „Das da draußen ist übrigens mein Wagen. Ich freue mich, dass er dir gefällt“, fügte er lächelnd hinzu. „Leider ist er nur gemietet.“

      Lässig zuckte sie die Schultern. „Ich kannte ihn nur nicht, das ist alles.“

      „Helen interessiert sich nicht für teure Autos“, mischte Sheila Campbell sich erneut ein. Sie blickte ihre Tochter an. „Du musst sicher Hausaufgaben machen. Helen besucht das College und ist in der sechsten Klasse, Mr. Stephanides. Sie möchte später studieren.“

      Helen war sichtlich erleichtert, dass sie gehen konnte. Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, verließ sie das Zimmer. Milos hätte sie am liebsten zurückgehalten und ihr gesagt, dass er ihretwegen gekommen sei, doch dann hätte ihre Mutter ihr sofort jeden Umgang mit ihm verboten.

      Erst nach zwei Tagen sah er sie wieder.

      Er nahm sich einen anderen, unauffälligeren Leihwagen und parkte am nächsten Morgen in einiger Entfernung vom Haus, um sie auf dem Weg zum College abzufangen. Aber er kam zu spät. Obwohl er den halben Vormittag gewartet hatte, sah er lediglich Mrs. Campbell, die mit dem Wagen wegfuhr, offenbar zur Arbeit.

      Er überlegte, ob er auf Helen warten sollte, doch zum einen wusste er nicht, wo ihre Schule war und aus welcher Richtung sie kommen würde. Und zum anderen würde ihre Mutter misstrauisch werden, wenn sie nicht pünktlich nach Hause kam.

      Am nächsten Morgen war er bereits viel früher vor Ort. Während er einen Becher Kaffee aus einem Schnellimbiss trank, überlegte er, wie lächerlich es war, dass er zu solchen Maßnahmen greifen musste. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich zu rasieren und zu frühstücken.

      Genau wie am Vortag erschien Sheila Campbell als Erste. Sie fuhr rückwärts aus der Einfahrt und in die entgegengesetzte Richtung davon. Milos machte ein finsteres Gesicht. Verdammt, wenn Helen zur Schule musste, nahm ihre Mutter sie dann nicht mit? Er konnte sie unmöglich wieder verpasst haben, denn es war nicht einmal acht Uhr.

      Er wartete bis kurz nach neun. Entweder war Helen ihm erneut entwischt, oder sie hatte das Haus noch nicht verlassen. Womöglich lag sie krank im Bett.

      Jedenfalls hatte er nichts zu verlieren, wenn er zur Tür ging und klopfte. Falls ein Nachbar ihn sah, konnte er sich als Vertreter ausgeben. Es war unwahrscheinlich, dass es Sheila Campbell zu Ohren kommen würde.

      Nachdem er den Wagen auf der anderen Straßenseite abgestellt hatte, stieg er aus und ging auf die weiß gestrichene Haustür zu. Dann klingelte er und wartete ungeduldig. Als er schon dachte, niemand wäre da, sah er aus den Augenwinkeln, dass jemand am Fenster neben der Tür die Gardine ein Stück zurückgezogen hatte. Er wandte den Kopf und begegnete Helens Blick.

      Helen wirkte mindestens genauso schockiert, wie er es war, und blickte ihn unverwandt an, bis er ihr bedeutete, ihm zu öffnen. Nachdem sie einen Moment gezögert hatte, ging sie vom Fenster weg.

      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie zur Tür kam. Aber schließlich öffnete sie diese einen Spaltbreit, ohne den Knauf loszulassen.

      „Hallo“, grüßte Milos betont fröhlich. „Erinnerst du dich an mich?“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Ja, natürlich.“

      Wieder trug sie die verwaschenen Jeans, diesmal allerdings mit einem weißen T-Shirt. Ihre Knospen zeichneten sich deutlich darunter ab, und es kostete ihn Mühe, den Blick abzuwenden und sich ins Gedächtnis zu rufen, warum er hier war.

      „Du bist heute nicht im College“, stellte er fest.

      „Offensichtlich nicht“, konterte sie. „Was wollen Sie, Mr. Stephanides? Ich muss lernen.“

      „Darf ich reinkommen?“

      Eigentlich hatte er das nicht fragen wollen, und deshalb war er auch nicht überrascht, als Helen den Kopf schüttelte. „Meine Mutter ist nicht da“, sagte sie. „Sie arbeitet halbtags im Supermarkt. Sie können gegen halb zwei wiederkommen, dann müsste sie da sein.“

      Er stützte sich an der Wand ab und runzelte die Stirn, als sie alarmiert zurückwich. „Ich bin deinetwegen hier, Helen“, erklärte er. „Dein Vater möchte, dass ich mit dir rede. Ihm ist sehr daran gelegen, dass du ihm verzeihst.“

      „Darauf wette ich.“ Ihre Bitterkeit wirkte nicht ganz so überzeugend. „Mein Vater schert sich einen Dreck um mich. Er hat unsere Familie für immer zerstört, als er uns verlassen hat.“

      Milos seufzte. „Er hat deine Mutter verlassen, nicht dich.“

      „Und das rechtfertigt sein Verhalten?“

      „Nein …“ Obwohl er nicht alle Einzelheiten kannte, konnte er nachvollziehen, dass Sams Verhalten aus ihrer Sicht unverzeihlich war. „Aber er ist trotz allem dein Vater. Er liebt dich.“

      „Sicher.“

      „Außerdem hat er versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen. Deine Mutter hat es jedes Mal unterbunden.“

      Helen verzog den Mund. „Das wollen Sie also – mich davon überzeugen, dass er nicht der Mistkerl ist, für den ich ihn halte?“

      Nun zögerte Milos. Wenn er ihre Frage bejahte und sie ihn hinauswarf, hatte er seine Chance verspielt. Wenn er Nein sagte, konnte er seinen Besuch nicht mehr rechtfertigen. Und dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, konnte er ihr schlecht beichten. Sie war viel zu jung für ihn.

      Oder nicht?

      „Wie ich bereits sagte, mache ich hier Urlaub.“ Tatsächlich war er geschäftlich in England. „Dein Vater hat mich gebeten, dich zu besuchen. Was ist schon dabei? Er möchte sich mit dir versöhnen. Wenn es nicht geht, dann eben nicht.“

      „Es geht nicht.“

      Eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Milos sehnte sich danach, Helen zu berühren, zu streicheln. Sie war so selbstsicher, so stark und doch so verletzlich. Ihre Unschuld faszinierte ihn. Helen hatte keine Ahnung, was sie ihm antat.

      Ein weniger überheblicher Mann hätte in diesem Moment aufgegeben. Er tat es nicht. Milos redete sich ein, dass er sie irgendwann umstimmen würde, aber das war nicht der Grund, warum er sie wiedersehen wollte. Sie bezauberte ihn.

      „Poli kala“, meinte er zerknirscht. „Ich habe es versucht.“ Er hatte zur Straße geblickt, als wollte er sich zum Gehen wenden, und dann einen folgenschweren Entschluss gefasst. „Ich weiß, dass du jetzt lernen musst, aber können wir nicht wenigstens heute Abend etwas trinken gehen?“

      „Milos?“

      Helens Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und es dauerte einen Moment, bis Milos sich gefangen hatte. Die Erinnerungen an seine Englandreise waren ebenso lebhaft wie schmerzlich, und es fiel ihm schwer, zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu trennen.

9. KAPITEL

      „Ist alles in Ordnung?“

      Helen war einen Schritt näher gekommen, wich jedoch schnell zurück, als Milos sie ansah. Anscheinend hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht, weil er ihr nicht zuhörte.

      „Mia khara. Es geht mir gut.“ Er strich sich durchs Haar und merkte dabei, dass ihm feine Schweißperlen auf der Stirn standen. Theos, er lief Gefahr, sein seelisches Gleichgewicht zu verlieren, vor allem wenn sein Blick auf ihren Ausschnitt fiel.

      „Nachdem du das Hotel verlassen hattest, habe ich nichts mehr von dir gehört“, erklärte Milos angespannt.

      Dass sie ihn daraufhin verblüfft ansah, konnte er ihr nicht verdenken, denn er hatte dies nicht sagen wollen. Doch er nahm ihr übel, dass sie so unschuldig tat.

      „Warum hätte ich mich bei dir melden sollen?“, fragte Helen erstaunt.

      „Normalerweise tut man das, wenn man zusammen im Bett war“, sagte er scharf. „Tu nicht so, als hätte es dir nichts bedeutet. Oder willst du mir etwa weismachen, dass es für dich nicht das erste Mal war?“

      Nun erschauerte sie, was für ihn ein Beweis dafür war, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. Gespannt wartete er auf ihre Antwort.

      „Das wäre verrückt gewesen“, meinte sie schließlich und atmete tief durch. „Du warst verheiratet. Glaubst du, das hätte für mich keine Rolle gespielt?“

      Eine Ader an seiner Schläfe begann zu pochen. „Ich habe dir erzählt, dass ich zu dem Zeitpunkt schon von meiner Frau getrennt war.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Wann hast du eigentlich mit Eleni gesprochen?“

      Helen biss sich auf die Lippe, und er fragte sich schon, ob sie ihn angelogen habe. „Sie hat im Hotel angerufen“, informierte sie ihn dann.

      Verblüfft blickte er sie an. „In welchem?“

      „In wie vielen hast du denn gewohnt?“, erkundigte sie sich spöttisch.

      Milos blinzelte. „Du meinst das Hotel, in dem wir …?“

      „In dem du mich verführt hast?“ Sie lächelte bitter. „Ja, genau das.“

      „Sie wusste doch gar nicht, wo ich wohne.“

      „Dann muss es ihr jemand gesagt haben.“

      Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Wann hat sie angerufen?“

      „Kannst du es dir nicht denken?“ Ihre Stimme klang jetzt ausdruckslos. „Du warst gerade im Bad. Sie war sehr überrascht, als ich abgenommen habe.“

      „Und was hast du ihr erzählt?“

      „Ich habe dein schmutziges kleines Geheimnis nicht verraten. Aber sie hat bestimmt etwas geahnt. Hast du dich deshalb scheiden lassen?“

      Milos verzog die Lippen. „Eleni und ich haben uns nie geliebt.“

      „Den Eindruck hatte ich nicht.“

      „Das interessiert mich nicht.“ Er erinnerte sich, dass er ins Bad gegangen war, um sich des Kondoms zu entledigen – eines Kondoms, das offensichtlich gerissen war. Dann hatte er die Dusche aufgedreht und sich unter den Wasserstrahl gestellt, um sich abzukühlen. Dabei hatte er überlegt, ob Helen ihm wohl folgen würde. Doch als er das Schlafzimmer wieder betreten hatte, war sie weg gewesen.

      „Und warum bist du nicht geblieben und hast es mir erzählt?“, erkundigte er sich nun. „Warum hast du mich nicht nach Eleni gefragt, statt wie ein Kind einfach wegzulaufen?“

      „Weil ich genau das war – ein Kind. Und als sie mir erzählt hat, dass du nach England gekommen seist, um zwischen meinem Vater und mir zu vermitteln, wusste ich, dass Mums Argwohn berechtigt war.“ Helen atmete tief durch. „Allerdings habe ich keine Ahnung, wie du auf die Idee gekommen bist, du hättest mich meinem Vater gegenüber versöhnlich stimmen können, indem du mich verführst.“

      Milos konnte nicht anders, er musste fluchen. „Ich habe dich nicht verführt! Deswegen wolltest du also nicht mehr mit mir sprechen.“

      „Unter anderem.“ Sie klang jetzt resigniert. „Deine Frau hat mir leid getan. Ich fand sie richtig nett. Ich habe behauptet, wir wollten zusammen essen gehen und du hättest etwas in deinem Zimmer vergessen. Dann habe ich gesagt, du seist nur kurz im Bad, aber sie wollte dich nicht stören.“

      „Das glaube ich nicht!“, rief er wütend. „Diese Frau war Meisterin im Manipulieren. Wenn Sie dir den Eindruck vermittelt hat, ich würde sie betrügen, hat sie gelogen. Du hättest sie fragen sollen, mit wem sie die Nacht verbringt.“

      „Und das entschuldigt dein Verhalten?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Nein, aber es hat bewiesen, dass du genauso bist wie mein Vater.“

      „Nein!“ Wieder fluchte er. „Sam weiß immer noch nicht, was damals passiert ist. Er hätte mich umgebracht. Ich habe sein Vertrauen missbraucht.“

      „Und er hat meine Mutter betrogen“, konterte sie.

      Hilflos zuckte er die Schultern. „Das war nicht dasselbe.“

      „Nein. Sam hat sich scheiden lassen und Maya geheiratet.“

      „Ich meine unsere Beziehung … unsere Affäre. Sie war zu kurz.“

      „Und wessen Schuld war das?“

      „Meine jedenfalls nicht. Ich habe versucht, dich wiederzusehen, Helen. Aber du hast dich hinter deiner Mutter versteckt, und ich musste nach Griechenland zurückkehren.“

      „Was dir sehr gut in den Kram gepasst hat.“

      „Unsinn!“, entgegnete Milos schroff. „Ich wusste ja nicht, dass Eleni dich belogen hatte. Und ich hatte Verpflichtungen. Außerdem hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“

      „Jetzt ist es jedenfalls zu spät.“ Helen biss sich auf die Lippe und erschauerte. „Schade, dass du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hast. Es hätte mir eine Menge …“ Abrupt verstummte sie.

      Milos runzelte die Stirn. „Was?“ Er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas Wichtiges vorenthielt. Unwillkürlich ging er einen Schritt auf sie zu. „Helen …“

      „Der Kaffee kommt gerade“, sagte sie schnell, woraufhin er sich umdrehte und seine Haushälterin mit einem Tablett in Händen auf die Veranda kommen sah.

      „Theos!“ Er musste sich zusammenreißen, um seinen Frust nicht an der alten Frau auszulassen. „Stellen Sie das Tablett auf den Tisch“, wies er sie auf Griechisch an.

      Nervös neigte Andrea den Kopf. „Afto ineh ola, kirieh?“, fragte sie und musterte Helen dabei flüchtig.

      „Ineh mia khara, efkharisto“, erwiderte er lächelnd. „Tipoteh alo.“

      Nachdem sie sein Lächeln erwidert und Helen einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, zog sie sich zurück. Genau wie Milos erwartet hatte, nahm Helen die Unterbrechung als willkommenen Anlass, die Unterhaltung nicht fortzusetzen. Da sie ihm nicht ewig würde ausweichen können, ließ er es vorerst auf sich beruhen.

      Nach kurzem Zögern setzte sie sich an den Tisch, um Kaffee einzuschenken. „Zucker und Milch?“, erkundigte sie sich betont höflich.

      Am liebsten hätte er ihr Handgelenk umfasst und sie hochgezogen. „Schwarz, bitte“, erwiderte er steif und stellte voller Genugtuung fest, dass ihre Hand leicht zitterte, als Helen ihm eine Tasse reichte.

      Sie hatte sich ebenfalls eingeschenkt, trank allerdings nicht, sondern nahm ein Stück Baklava von dem Teller, der auf dem Tablett stand. Da es ziemlich krümelig war, leckte sie sich die Lippen, nachdem sie es gegessen hatte.

      Er hatte sich geschworen, sich nie wieder von ihr aus der Fassung bringen zu lassen, doch prompt krampfte sich sein Magen zusammen. Frustriert stellte er seine Tasse aufs Tablett zurück.

      Schließlich stand Helen auf und ging an ihm vorbei die Stufen hoch zu der Stelle, an der sie vorher auch gestanden hatte.

      „Hast du das ernst gemeint?“, fragte sie über die Schulter hinweg. „Dass ich in den Pool gehen soll?“

      Milos unterdrückte ein Stöhnen. „Wenn du Lust hast.“

      „Ich würde lieber zur Villa deiner Eltern zurückkehren. Aber da ich schon mal hier bin …“ Erneut blickte sie zum Pool. „Ich habe meinen Badeanzug nicht dabei.“

      „Ist das ein Problem?“, erkundigte er sich herausfordernd.

      „Für dich vielleicht nicht“, erwiderte sie angespannt. „Ich bin es nicht gewohnt, mich vor fremden Männern auszuziehen.“

      „Ich auch nicht.“ Er beobachtete, wie sie die Lippen zusammenpresste.

      „Und genauso wenig vor fremden Frauen. Heute habe ich mehr Selbstachtung.“

      Die Anspielung entging ihm nicht, aber er wollte die wenige Zeit mit Helen nicht mit Streiten verbringen. Mit einem Nicken deutete er auf die hölzernen Kabinen am Ende des Pools. „Da drinnen müsstest du alles finden, was du brauchst.“

      Nach kurzem Zögern streifte Helen ihre hochhackigen Sandaletten ab und ging die Stufen hinunter. Dabei drehte sie sich einmal kurz zu ihm um und lächelte verhalten. Milos verfluchte sich für die Gefühle, die dabei in ihm aufstiegen. Ihr Kleid umspielte ihre Beine, und er konnte es nicht erwarten, sie in einen von Rheas knappen Bikinis zu sehen.

      Einige Minuten später kam Helen aus der letzten Kabine. Fast hatte Milos damit gerechnet, dass sie es sich beim Anblick der Badesachen anders überlegte, doch offenbar glaubte sie, auf diese Weise etwas Zeit schinden zu können.

      Der Zweiteiler, den sie ausgesucht hatte, war dunkelblau und weiß und bestand aus einem knappen Oberteil und einem Höschen mit hohem Beinausschnitt. Sie errötete leicht, als sie feststellte, dass er auf sie wartete, und tauchte dann schnell mit einem gekonnten Kopfsprung ins Wasser ein.

      Milos war beeindruckt, denn statt gleich wieder an die Oberfläche zu kommen, schwamm sie erst ein gutes Stück unter Wasser. Mit kräftigen Zügen kraulte sie ans andere Ende und wendete dort, bevor sie zurückkam.

      Unwillkürlich ging er die Stufen hinunter, sodass er in ihrem Blickfeld war. Mit verschränkten Armen und leicht gespreizten Beinen stand er da. Er wollte sie aus dem Konzept bringen, damit sie spürte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Aber sie ignorierte ihn. Als sie ihn erreichte, drehte sie sich lediglich um und schwamm ans andere Ende.

      Allmählich wurde er wütend. Es war furchtbar heiß, und da er keinen Sonnenstich riskieren wollte, musste er sich wohl etwas anderes einfallen lassen. Helen war offenbar fest entschlossen, ihn zu ignorieren.

      Das Hemd hatte er bereits aufgeknöpft und aus dem Bund seiner Jeans gezogen. Nun zog er seine Motorradstiefel und die Jeans aus. Bevor er sich seiner Boxershorts entledigte, zögerte er allerdings. Helen war sein Gast, und er musste Rücksicht auf sie nehmen. Deshalb sprang er so ins Wasser und tauchte nur wenige Zentimeter von ihr entfernt auf.

      Prompt kam sie aus dem Rhythmus. Sie begann, Wasser zu treten, und funkelte ihn entrüstet an. Schließlich wandte sie sich ab, um zu den Stufen zu schwimmen.

      „Warte!“ Er umfasste ihren Arm und zog sie an sich, nachdem sie einen Moment lang vergeblich versucht hatte, sich aus seinem Griff zu befreien. Die Berührung übte eine verheerende Wirkung auf ihn aus, und prompt flammte heißes Verlangen in ihm auf.

      Helen blickte zu ihm auf. „Was willst du?“, fragte sie, und er überlegte, ob er sich das Beben in ihrer Stimme nur einbildete. „Hast du überhaupt etwas an?“

      Ihre letzten Worte überraschten ihn so, dass er sich ein Lächeln verkneifen musste. „Wie kommst du denn darauf?“

      Mit der freien Hand strich sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Ich habe dich nicht in eine der Kabinen gehen sehen.“

      „Weil ich auch nicht drinnen war. Und, spielt es eine Rolle?“

      „Für mich nicht“, erwiderte sie angespannt, während sie weiterhin Wasser trat, um auf Abstand zu bleiben. „Schließlich wäre der Anblick eines nackten Mannes nicht neu für mich.“

      Ihm war klar, dass seine Nähe ihr durchaus zu schaffen machte, auch wenn Helen sich krampfhaft bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen. „Nein, ich bin nicht ganz nackt“, erklärte er.

      „Es ist mir egal.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber du musst zugeben, dass es typisch für dich gewesen wäre.“

      „Du behauptest also, ich würde lügen?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Aber du denkst es.“ Milos widerstand dem Drang, sie zu schütteln, und atmete tief durch. „Du kannst mir vertrauen. Ich lüge nicht.“

      „Es spielt keine Rolle.“

      Er empfand ihre betont lässigen Worte als Demütigung. Und als Helen den Kopf wandte und resigniert zu den Stufen blickte, verlor er die Fassung. Ohne wirklich an die Folgen zu denken, zog er sie an sich und schlang ein Bein um ihre. „Und, glaubst du mir jetzt?“ Finster sah er sie an.

      Erschrocken legte sie ihm den Arm um die Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, und schmiegte sich dabei instinktiv an ihn. Es erregte ihn noch mehr, und sie musste es auch spüren. Sie war ihm so nah, dass er merkte, wie ihre Knospen sich aufrichteten.

      Plötzlich wollte er sie nackt sehen. Am liebsten hätte er ihr den Bikini abgestreift. Aber er rief sich ins Gedächtnis, dass er sie nicht deswegen mit hierhergenommen hatte. Er löste seine Probleme nicht, indem er seinem Verlangen freien Lauf ließ. Und dennoch erinnerte diese intime Nähe ihn daran, warum er sich damals so untypisch verhalten hatte. Es war nicht nur ihre unwiderstehliche Anziehungskraft gewesen. Helen hatte eine verheerende Wirkung auf seine Sinne ausgeübt, und mit ihr zu schlafen war ganz natürlich gewesen.

      Wäre er berechnend gewesen, hätte er die Situation jetzt ausgenutzt und Helen direkt gefragt, wer Melissas Vater sei. In diesem Zustand wäre sie sicher nicht in der Lage gewesen, sich eine Lüge auszudenken.

      Als Helen nun die Hand in sein Haar schob und seinen Kopf nach hinten zog, sah Milos rot. Das Gefühl ihres heißen Atems an seinem Ohr und der Anblick ihrer Träger, die hinuntergerutscht waren, weckten in ihm den Wunsch, sich an ihr zu rächen.

      „Ya Theos, halt still!“, sagte er leise und versuchte dabei vergeblich, seine Empfindungen zu unterdrücken. Doch als er in ihr erhitztes Gesicht blickte, war er verloren. Mit den leicht geöffneten Lippen und den geröteten Wangen war sie unwiderstehlich. Aufstöhnend gab er seinem brennenden Verlangen nach und presste die Lippen auf ihre.

10. KAPITEL

      Bereitwillig öffnete Helen die Lippen, und Milos ließ die Hand in ihren Nacken gleiten, während er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann. Dabei vergaß er völlig, sich über Wasser zu halten, sodass sie beide auf den Boden des Pools sanken.

      Es war eine unglaubliche Erfahrung. Milos wusste, dass er noch nie so empfunden hatte, als Helen seinen Hals umfasste. Heißes Verlangen durchflutete ihn. Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten und streifte ihre harten Knospen, bevor er ihr Becken umfasste. Dann spreizte er die Beine, um sie noch enger an sich pressen zu können. Aufreizend drängte er sich ihr entgegen, doch allmählich ging ihm die Luft aus. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich vom Grund abzustoßen, damit sie wieder an die Oberfläche gelangten.

      Dort löste Helen sich sofort von ihm und schwamm auf die Stufen zu. Und da er eine Weile brauchte, um sich wieder zu fangen, schaffte er es nicht mehr, sie einzuholen.

      Auf der Treppe blieb sie stehen und beugte sich vor, wobei sie die Hände auf die Knie stützte und tief durchatmete. Schließlich wandte sie sich um und sah ihn gequält an.

      „Du … verrückter … Kerl“, stieß sie hervor. „Was sollte das eben?“

      Nachdem Milos ebenfalls einmal tief durchgeatmet hatte, schwamm er zu ihr. „Na ja, ich habe versucht, dich vom Ertrinken abzuhalten“, erklärte er resigniert, während sie weiter die Stufen hochging. „Ganz ruhig. Es ist ja nichts passiert.“

      „Halt dich einfach von mir fern“, wies sie ihn mit bebender Stimme an und blickte unsicher zu den Kabinen. Offenbar war sie sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte.

      Er hob die Hände, um ihr zu beweisen, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte, und folgte ihr aus dem Wasser. Anders als sie stand er immer noch unter dem Eindruck des leidenschaftlichen Kusses, und so dauerte es einen Moment, bis er ruhiger atmete.

      „Es tut mir leid“, sagte er schließlich, obwohl es ihm schwerfiel. „Du denkst bestimmt, dass es nicht hätte passieren dürfen.“

      „Verdammt richtig!“, erwiderte Helen unsicher, aber offenbar fest entschlossen, nicht nachzugeben.

      Milos zuckte die Schultern. „Dann hättest du mich nicht provozieren sollen.“

      Daraufhin stieß sie einen ärgerlichen Laut aus. „Weil ich dich gefragt habe, ob du etwas anhast?“, rief sie hitzig.

      „Nein. Weil du mir nicht geglaubt hast“, konterte er. „Und wie du siehst, bin ich nicht nackt.“

      In seinem gegenwärtigen Zustand war es nicht besonders vernünftig, das zu sagen, denn als sie den Blick zu seinen Boxershorts gleiten ließ, reagierte sein verräterischer Körper sofort darauf.

      Und sie merkte es natürlich.

      „Du … du bist schamlos“, brachte sie hervor, während sie schützend die Arme vor der Brust verschränkte. „Kannst du eigentlich jemals an etwas anderes als an Sex denken?“

      Ungläubig sah Milos sie an. Theos, er wusste, dass Helen genauso erregt gewesen war wie er! Dass sie nun so tat, als wäre sie völlig unbeteiligt gewesen, machte ihn maßlos wütend.

      Aber das kannte er ja bereits.

      „Du bist wirklich lustig“, stieß er hervor. „Du hast dir eingeredet, du seist damals völlig passiv gewesen, und tust es jetzt wieder.“

      „Nein, du machst dir etwas vor“, erklärte sie schnell. „Ich wollte nicht hierherkommen, Milos. Du hast mich förmlich dazu gezwungen. Und nun möchte ich zurück.“

      „Darauf wette ich“, meinte er kaum hörbar, bevor er die restlichen Stufen hochging und ihr den Arm um die Taille legte. Dann presste er die Lippen auf ihre und verfluchte sich erneut für sein Verhalten.

      Einen Augenblick lang glaubte er, Helen würde sich ihm widersetzen, denn sie umfasste seine Schultern so fest, dass ihre Fingernägel sich schmerzhaft hineinbohrten. Ihr Zorn hielt allerdings nicht lange an. Sobald Milos ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, stöhnte sie hilflos auf und lockerte ihren Griff.

      Er versuchte gar nicht erst, seine Reaktion auf ihre Erregung zu verbergen. Heißes Verlangen durchflutete ihn, und die Erinnerung an ihre damalige leidenschaftliche Begegnung fachte es noch mehr an. Er wusste nur, dass er sie wieder wollte. Er sehnte sich danach, sie zu schmecken, sie zu verführen und ihr zu zeigen, dass es noch lange nicht vorbei war.

      Aufstöhnend streifte er die Träger ihres Bikiniteils so weit hinunter, dass er die Mulde zwischen ihren Brüsten küssen konnte. Er spürte, wie ihr vor Lust heiß wurde, obwohl ihre Haut noch immer nass und kühl war. Sie schob die Finger in sein Haar und seufzte ein ums andere Mal leise.

      Ihm war klar, dass sie ihre Gefühle nicht mehr unterdrücken konnte. Bei dem Gedanken daran, wie bereitwillig sie nachgegeben hatte, verspürte er eine gewisse Befriedigung. Später würde sie ihn vielleicht hassen, doch jetzt atmete sie schwer und bebte am ganzen Körper.

      Aber bevor er Helen noch enger an sich pressen und einen Schritt weitergehen konnte, durchbrach das ohrenbetäubende Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers die Stille. Milos wusste sofort, was es bedeutete, und fluchte auf Griechisch. Widerstrebend zog er ihre Träger hoch und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er musste die Situation retten, bevor der Pilot aus dem Hubschrauber stieg. Es würde nicht einfach sein, zumal sie fragend zu ihm aufblickte. Es gab so vieles, was er mit ihr tun und was er ihr sagen wollte. Und nun war es zu spät.

      „Es tut mir leid“, sagte er und wusste sofort, dass es ein Fehler war.

      „Es tut dir leid“, wiederholte Helen, und er beobachtete, wie der verträumte Ausdruck in ihren Augen einem anderen wich. „Oh ja. Du bist wirklich gut darin, Dinge anschließend zu bedauern.“

      „Du verstehst nicht …“

      „Und ob ich das tue.“

      „Mein Hubschrauber ist da“, stieß er hervor. „Er ist gerade gelandet. Ich muss jetzt nach Athen fliegen.“

      „Wo ist Milos?“

      Helen presste die Lippen zusammen. Wie ironisch, dass Melissa diese Frage als Erste stellte, als sie in San Rocco eintraf! Sie wollte nicht wissen, wo sie gewesen war, sondern wo Milos steckte.

      „Er macht sich für seine Abreise nach Athen fertig“, antwortete Helen und war selbst erstaunt darüber, dass sie so ruhig klang. „Er war … Wir waren in Vassilios, als sein Hubschrauber landete.“

      „Sein Hubschrauber! Wow!“, rief ihre Tochter beeindruckt und drehte sich zu Rhea um, die hinter ihr stand. „Gehört er wirklich ihm?“

      „Der Firma“, erwiderte diese ruhig, sah dabei jedoch nicht Melissa, sondern Helen an. „Er ist praktischer als ein Flugzeug.“

      „Cool!“ Melissas Augen funkelten. „Nicht schlecht, wenn man einen Hubschrauber hat, den man jederzeit benutzen kann.“

      „Jedenfalls sagte er, du wüsstest Bescheid“, wandte Helen sich an Rhea. „Es tut ihm leid, dass er sich nicht von euch verabschieden konnte.“

      Rhea nickte. Noch immer lag ein nachdenklicher Ausdruck in ihren Augen. „Er nimmt an einer Umweltkonferenz teil“, sagte sie geistesabwesend. „Hatte er noch Zeit, Sie zurückzubringen?“

      „Nein. Das hat Stelios getan.“

      Daran wollte Helen jetzt allerdings nicht denken. Es war schwer genug, dass sie Milos’ besitzergreifende Küsse und Berührungen immer noch spürte. Was hatte Milos wohl gedacht, als sie in die Kabine floh und sich anzog, ohne vorher zu duschen?

      Sie verdrängte die Erinnerung daran und bemühte sich um einen lässigen Tonfall. „Ich … ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen.“

      „Wir haben noch nicht mal Mittag gegessen“, protestierte ihre Tochter sofort und wandte sich Hilfe suchend an Rhea. „Du hast gesagt, Marisa habe schon alles fertig.“

      „Stimmt.“ Rhea schien sich zu sammeln und streckte Helen dann beinah entschuldigend die Hand entgegen. „Die Haushälterin meiner Mutter wäre tödlich beleidigt, wenn Sie ihr nicht die Gelegenheit geben würden, ihre Kochkünste unter Beweis zu stellen“, erklärte sie, doch Helen fragte sich, ob Rhea wirklich wollte, dass Melissa und sie noch blieben.

      „Na ja …“

      Als sie zögerte, mischte Melissa sich ein. „Komm schon, Mum“, drängte sie. „Du hast schließlich nichts anderes vor.“

      Helen musste ihr recht geben. Nun, da Milos die Insel verlassen hatte, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, dass er unerwartet auftauchte. Eigentlich hätte sie erleichtert sein sollen, aber es war nicht der Fall.

      „Also gut“, gab sie schließlich nach und erntete dafür einen begeisterten Aufschrei. Ihr Vater erwartete, dass sie länger blieben, und außerdem ersparte es ihr unnötige Erklärungen.

      Wider Erwarten erwies sich ihr Aufenthalt alles andere als unangenehm. Rhea schien ihr nicht die Schuld daran zu geben, dass Milos sie alle verlassen hatte, und beim Mittagessen, das aus gefüllten Weinblättern, knackigem grünem Salat und einem sehr süßen Dessert bestand, bemühte sie sich, freundlich zu sein.

      Sie erzählte Helen von ihrem Studium und ihren Plänen, sich nach dem Abschluss als Innenausstatterin selbstständig zu machen. Ihr Vater hatte sich bereit erklärt, sie in ihrem ersten Geschäftsjahr finanziell zu unterstützen. Helen dachte daran, wie glücklich Rhea sich schätzen konnte, solch liebevolle und fürsorgliche Eltern zu haben.

      Außerdem fragte sie sich, ob sie ihre eigene Situation anders gesehen hätte, wenn sie ihren Vater nicht aus ihrem Leben ausgeschlossen hätte. Wäre er für eine Heirat mit Richard gewesen, wenn sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hätte? Ihre Mutter hatte sich natürlich Sorgen darüber gemacht, was die Leute denken würden, wenn sie erfuhren, dass ihre ledige Tochter ein Kind erwartete. Schließlich war sie nach der Trennung von Sam selbst ein Opfer der Klatschmäuler gewesen.

      Aber hätte ihr Vater sie beide nicht verlassen, hätte sie Milos Stephanides nie kennengelernt. Und sie hätte niemals ein Kind bekommen, dessen Erzeuger sie sogar vor ihrer Mutter geheim gehalten hatte.

      „Wohin gehst du?“

      Sheila Campbell wandte sich vom Fernseher ab, als Helen fertig angezogen auf der Schwelle zum Wohnzimmer erschien.

      „Ich treffe mich mit Sally im Café“, schwindelte Helen. Erst hatte sie erwogen, ihren Freund Richard vorzuschieben, doch ihre Mutter hätte ihn später danach gefragt.

      „Mit welcher Sally?“ Sheila runzelte die Stirn, und Helen wünschte, sie wäre nicht immer so neugierig.

      „Sally Phillips“, antwortete sie, in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. „Du kennst sie nicht. Sie ist in meiner Englischnachhilfegruppe.“

      „Oh.“ Ihre Mutter zuckte die Schultern und drehte sich wieder zum Fernseher um. „Aber vergiss nicht, dass du morgen Schule hast. Spätestens um halb elf bist du zu Hause.“

      „Oh, Mum!“ Helen seufzte resigniert. „Ich bin kein Kind mehr.“

      „Aber du gehst noch zur Schule. Und ich habe nicht die Zeit, dich jeden Morgen wachzurütteln.“ Sheila schniefte. „Außerdem hattest du erzählt, du würdest dich lieber am Wochenende mit Richard treffen.“

      „Stimmt“, bestätigte Helen entrüstet. „Ich treffe mich aber nicht mit Richard Shaw, sondern mit Sally. Ist das in Ordnung?“

      „Habe ich denn eine Wahl?“, meinte Sheila geringschätzig. „Na los, geh schon. Und amüsier dich gut. Aber verpass nicht den letzten Bus.“

      „Das werde ich nicht“, sagte Helen schuldbewusst. Ob Milos sie nach Hause bringen würde? Zumindest würde er sie bis zu ihrer Straße begleiten. Erneut verspürte sie dieselbe prickelnde Vorfreude wie in dem Moment, in dem sie seine Einladung angenommen hatte.

      Sie trafen sich in der Bar seines Hotels, und Helen fragte sich, ob es klug gewesen war, sich darauf einzulassen. Aber wenigstens konnte sie sicher sein, im Cathay Intercontinental niemanden zu treffen. Sie hoffte nur, dass ihr Outfit dort nicht völlig deplatziert war. Am liebsten hätte sie ihr neues Kleid und die Lederjacke angezogen, die schon seit einer Ewigkeit im Schrank hingen, doch damit hätte sie ihre Mutter nur misstrauisch gemacht. Also mussten der schwarze Parka und die engen Jeans reichen. Unter dem Parka trug sie allerdings die schicke Bluse, die ihre Mutter ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.

      Sie verspürte enorme Schuldgefühle, weil sie Geheimnisse vor ihrer eigenen Mutter hatte und somit auch nicht besser war als ihr Vater.

      Als Helen jedoch das Foyer des Cathay Intercontinental betrat und Milos sie in der Nähe des Eingangs erwartete, vergaß sie ihre Gewissensbisse sofort. In dem anthrazitfarbenen Anzug und dem schwarzen Rollkragenpullover sah er einfach umwerfend aus, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass dieser attraktive Mann mit ihr verabredet war. Als er auf sie zukam, wurde ihr ganz heiß unter seinem Blick.

      „Hallo“, grüßte er leise, und es schien ihr, als würde sie seine Hände spüren, obwohl er sie nicht berührte. „Ich bin froh, dass du gekommen bist, denn ich hatte schon befürchtet, deine Mutter würde es dir nicht erlauben.“

      „Sie weiß gar nicht, dass ich hier bin“, erwiderte sie, ohne zu überlegen, und dachte daran, wie albern sie wirken musste.

      Milos presste die Lippen zusammen. „Und was glaubt sie, wo du bist?“

      „Im Café“, sagte sie schnell. „Sie halten mich jetzt bestimmt für albern, weil ich es ihr nicht erzählt habe.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es war sogar sehr klug“, bemerkte er trocken. „Deine Mutter mag mich offenbar nicht.“

      Daraufhin lächelte Helen zerknirscht. „Dazu hat sie auch allen Grund, finden Sie nicht?“

      „Weil ich dich auf einen Drink eingeladen habe? Was ist daran so schlimm? Ich möchte dich besser kennenlernen und hoffe, wir können Freunde sein.“

      Freunde?

      Sie ging nicht darauf ein, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mutter die Freundschaft mit einem Mann billigen würde, der für ihren Vater arbeitete. Trotzdem war es gut zu wissen, dass er keine Hintergedanken hatte, und sie fühlte sich natürlich geschmeichelt, weil er sie wiedersehen wollte.

      „Komm, ich nehme dir den Mantel ab“, sagte Milos nun, und obwohl sie ihren Parka am liebsten anbehalten hätte, zog sie den Reißverschluss hinunter. Außerdem fühlte sie sich in der modischen Bluse zwischen all den elegant gekleideten Frauen im Foyer lange nicht so deplatziert.

      Er gab ihren Parka in der Garderobe ab, bevor er sie in die Cocktailbar führte, die sich an das bekannte Restaurant anschloss. Ein Ober wies ihnen einen Tisch in der Ecke zu, und nachdem sie sich gesetzt hatten, bestellte Milos Champagner.

      Erst im Nachhinein war ihr klar geworden, dass sie lieber auf Alkohol hätte verzichten sollen. Zum einen war sie noch zu jung, und zum anderen hatte sie bis dahin immer nur Bier getrunken, und dann auch nur wenige Schlucke auf Partys, damit ihre Altersgenossen sich nicht über sie lustig machten.

      Der Champagner schmeckte ihr viel besser. Außerdem beschwingte er sie, und Helen stellte erstaunt fest, dass sie angeregt mit Milos über ihre Fächer in der Schule und ihre Zukunftspläne plauderte.

      Schließlich merkte sie, dass es bereits acht war, und als er sie zum Abendessen einlud, hätte sie es unhöflich gefunden, abzulehnen. Außerdem wollte sie es auch gar nicht. Sie war gern mit ihm zusammen und genoss die neidischen Blicke der übrigen weiblichen Gäste. Vor allem aber gefiel ihr, dass er ihr das Gefühl vermittelte, eine attraktive Frau zu sein, deren Gesellschaft er schätzte.

      Dann rief Milos den Kellner und fragte ihn, ob im Restaurant ein Tisch frei sei. Dieser teilte ihm bedauernd mit, dass er erst um halb zehn etwas habe, und das war für Helen viel zu spät.

      „Würden Sie bitte den Oberkellner herschicken?“, meinte Milos daraufhin höflich, aber bestimmt.

      Dieser erschien sofort und wirkte ausgesprochen verlegen, weil er einem anscheinend wichtigen Gast einen Wunsch versagen musste.

      „Wir wissen, dass Sie im Hotel sind, Mr. Stephanides“, sagte er. „Aber Sie hatten keinen Tisch reserviert, Sir, und einer unser anderen Gäste, Prinz Halil Mohammad, hat sich ganz kurzfristig mit seinem Gefolge angekündigt.“ Er machte eine entschuldigende Geste. „Es tut mir sehr leid, Sir.“

      Milos betrachtete ihn kühl, und Helen bedauerte den armen Mann schon fast, als dieser fortfuhr: „Würden Sie vielleicht auch in Ihrer Suite zu Abend essen, Mr. Stephanides? Ich sorge dafür, dass Sie sofort bedient werden, natürlich auf Kosten der Hotelleitung.“

      Daraufhin errötete Helen. Dann fiel ihr ein, dass sie nicht in seinem Schlafzimmer essen mussten, falls Milos tatsächlich eine Suite bewohnte.

      „Ich glaube nicht“, erwiderte er kurz angebunden, weil er offenbar damit rechnete, dass sie Nein sagen würde. „Ich muss mir wohl etwas anderes einfallen lassen.“

      „Mir macht es nichts aus.“

      Sie konnte kaum fassen, dass sie es tatsächlich ausgesprochen hatte. Aber sie hatte vor dem Ober nicht kindisch wirken wollen.

      „Bist du sicher?“

      Als Milos sie nun ansah, verspürte sie wieder jenes erwartungsvolle Prickeln. Vielleicht lag es am Champagner, doch sie bedauerte keinesfalls, hierhergekommen zu sein. Es war viel aufregender, als einen weiteren langweiligen Abend mit Richard zu verbringen.

      „Ja“, antwortete sie deshalb und hoffte, sie würde es später nicht bedauern.

11. KAPITEL

      Die Zimmer befanden sich im Obergeschoss des Hotels. Helen nahm an, dass es sich um eine Penthousesuite handelte. Eine Flügeltür führte zu einem großen Wohnzimmer, und von dort gelangte man in weitere Räume, unter anderem ins Schlafzimmer. Beim Eintreten erschauerte sie ein wenig unbehaglich.

      Sie hatten das Essen unten bestellt, und der Ober hatte ihnen versichert, dass sie nicht lange darauf warten würden. Als Helen sich umsah, stellte sie erleichtert fest, dass im Erker ein Tisch stand. Offenbar aßen die Gäste oft hier. Sie entspannte sich ein wenig.

      „Möchtest du etwas trinken, solange wir warten?“, schlug Milos vor, als sie am Fenster stehen blieb. „Vielleicht Wein? Oder willst du lieber Musik hören?“ Er bückte sich, um die Stereoanlage einzuschalten, und wenige Sekunden später erfüllten die heißen Rhythmen von Santana den Raum.

      Helen wandte sich um. „Oh, ich liebe diese Musik“, sagte sie und begann unwillkürlich, die Hüften zu schwingen. „Ist das Ihre CD?“

      „Ja.“ Milos kam auf sie zu und breitete die Arme aus. „Möchtest du tanzen?“

      „Tanzen?“ Ihr stockte der Atem.

      „Warum nicht?“ Er nahm ihre Hände und zog sie mit.

      Sie befeuchtete sich die Lippen. „Es ist nur … Ich habe so etwas noch nie getan.“

      „Ich weiß.“ Milos versuchte nicht, sie an sich zu ziehen. „Aber es macht Spaß, oder?“

      „Ja“, antwortete sie atemlos.

      „Gut.“

      Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Helen war ein wenig erleichtert, weil sie inzwischen ganz weiche Knie bekommen hatte.

      Der Ober schob einen Servierwagen herein und begann, den Tisch zu decken. Die blütenweißen Sets bildeten einen reizvollen Kontrast zu dem dunklen Holz, das feine Porzellan, das silberne Besteck und die Kristallgläser schimmerten im Schein der Kerzen in der Tischmitte.

      Nachdem der Ober den ersten Gang, eine Mousse aus Krebs- und Hummerfleisch, serviert hatte, wich er einige Schritte zurück und wartete auf Milos’ Anweisungen.

      „Wir bedienen uns jetzt selbst“, erklärte Milos, während er ihm ein großzügiges Trinkgeld gab.

      Wenige Sekunden später schloss der Ober die Tür hinter sich, und sie waren wieder allein.

      Später konnte Helen sich kaum noch daran erinnern, wie das Essen geschmeckt hatte. Milos saß so dicht neben ihr, dass sein Knie ihres berührte, und steckte ihr immer wieder kleine Bissen von seinem Gericht in den Mund, sodass sie sich kaum auf ihres konzentrieren konnte. Der sinnliche Rhythmus der Musik und seine Blicke taten ein Übriges, sodass sie fast die ganze Zeit zu schweben glaubte.

      Nach dem Essen musste sie ins Bad, das sich ebenfalls ans Wohnzimmer anschloss. Man gelangte durch einen kleinen Schminkraum mit beleuchteten Spiegeln hinein. Es war aus Marmor und ebenso groß wie luxuriös.

      Nachdem sie es benutzt hatte, verweilte sie einen Moment in dem Schminkraum, wo sie sich fasziniert im Spiegel betrachtete. Sie sah beinah schön aus, wie sie verwundert feststellte. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Lippen wirkten in dem gedämpften Licht ganz weich. Außerdem wurde ihr bewusst, dass ihre Knospen sich deutlich unter der Bluse abzeichneten, obwohl sie einen BH trug.

      Helen verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie dann wieder sinken. Mach dir nichts vor, sagte sie sich dann. Milos war nur deswegen so aufmerksam, weil er ihrem Vater versprochen hatte, sich um sie zu kümmern. Sie brauchte sich nicht einzubilden, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

      Als sie aus dem Bad kam, war der Servierwagen verschwunden. Entweder hatte Milos den Ober gerufen oder ihn selbst in den Flur geschoben. Nun standen nur noch die Weinflasche und die Gläser auf dem Tisch. Sie war allerdings entschlossen, nicht mehr zu trinken, nachdem sie sich bereits beim Essen zurückgehalten hatte.

      Milos stand neben dem weißen Marmorkamin, doch Helen ging zum Fenster und blickte auf die funkelnden Lichter von Knightsbridge dreißig Stockwerke tiefer. Obwohl es inzwischen regnete, war die Aussicht atemberaubend.

      Helen war so in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als Milos kam und ihr die Hand auf die Schulter legte. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören und verspürte nun ein erregendes Prickeln. Ein wenig atemlos drehte sie sich zu ihm um und blickte zu ihm auf. Unbewusst öffnete sie die Lippen und sah, wie seine Augen dunkler wurden.

      „Signomi. Es tut mir leid“, sagte er, und seine tiefe Stimme mit dem starken Akzent war wie eine Liebkosung. „Habe ich dir Angst gemacht?“

      „Sie … du hast mich erschreckt.“ Er hatte ihr beim Essen das Du angeboten, und sie musste sich erst daran gewöhnen. Nervös räusperte sie sich. Ihr Herz klopfte schneller. „Ich … habe die Aussicht bewundert.“

      „Ich auch“, erwiderte er leise, und ihr Magen krampfte sich zusammen, weil ihr klar war, dass Milos etwas ganz anderes meinte.

      „Ich … gehe jetzt lieber.“ Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er lediglich höflich zu ihr war. Ihre Mutter wäre entsetzt, wenn sie herausfinden würde, dass sie mit ihm in seiner Suite zu Abend gegessen hatte.

      „Du musst noch einen Kaffee trinken“, protestierte Milos und deutete mit einem Nicken zum Sofa. Erst jetzt bemerkte sie das Tablett auf dem Beistelltisch. „Komm, setzen wir uns“, fuhr er fort. „Und mach dir keine Sorgen. Ich habe schon einen Wagen mit Chauffeur bestellt, der dich nach Hause bringt.“

      Helen zögerte einen Moment, bevor sie seiner Aufforderung nachkam. Als sie Platz nahm, überlegte sie, wann er den Wagen bestellt hatte. Hatte er die ganze Zeit vorgehabt, mit ihr zu essen?

      Es war ein beunruhigender Gedanke, und sie biss sich auf die Lippe, als Milos sich neben sie setzte. Unbehaglich fragte sie sich, was sie überhaupt über ihn wusste. Konnte sie ihm überhaupt vertrauen?

      „Bist du so nett?“ Er zeigte auf die Tassen.

      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, rutschte sie ein Stück vor. Auf dem Tablett standen eine Kaffeekanne und ein Sahnekännchen sowie zwei hauchdünne Porzellantassen.

      Ihre Hand zitterte ein wenig, als Helen die Kanne hochhob, um einzuschenken. Gleich würde sie entweder den Kaffee verschütten oder die Kanne fallen lassen.

      Sie merkte, dass Milos sie beobachtete, und blickte ihn unwillkürlich an. Das war ein Fehler. Prompt spritzte der Kaffee auf die Untertasse und auf ihre Jeans.

      „Oh nein!“, rief sie frustriert, woraufhin er ihr die Kanne abnahm und wieder aufs Tablett stellte.

      „Du hast dich verbrannt“, erklärte er rau und tupfte ihre Hose mit einer Serviette ab. „Theos, das war meine Schuld! Ich hätte dich nicht ansehen sollen.“

      „Du kannst nichts dafür“, entgegnete sie, obwohl sie ihm insgeheim beipflichtete. Da seine Berührung sie noch mehr aus der Fassung brachte, strich sie sich über die Knie. „Ich wusste, dass ich den Kaffee verschütte.“

      Er warf die Serviette aufs Tablett. Seine Mundwinkel zuckten. „Stimmt. Aber egal. Ich mag den englischen Kaffee sowieso nicht. Wichtig ist nur, dass du dich nicht verbrannt hast.“

      „Nein, das habe ich nicht.“ Helen zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. „Der Stoff ist ja ziemlich dick.“

      Daraufhin betrachtete er ihre Knie und nahm schließlich ihre Hände, sodass ihr ganz heiß wurde.

      „Bist du sicher?“

      Zuerst wusste sie gar nicht, was Milos meinte. Als er sie kurz zuvor berührt hatte, war sie über ihre Reaktion erschrocken, doch es war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die sie empfand, als er nun ihre Hand an die Lippen führte. Er küsste sie flüchtig, bevor er sie umdrehte und mit dem Daumen die Innenfläche zu streicheln begann.

      Sie hatte ihn wieder angesehen und versuchte jetzt, den Blick abzuwenden. Er sollte nicht merken, wie verletzlich sie war. Es war ihr selbst ein Rätsel. Obwohl sie schon seit fast zwei Jahren mit Richard zusammen war, hatte er sie noch nie auch nur annähernd so erregt. Natürlich hatten sie sich geküsst und intime Zärtlichkeiten ausgetauscht, und einige Male war sie sogar versucht gewesen, mit ihm zu schlafen, doch sie hatte sich immer beherrscht.

      Nun prickelte ihre Haut, und Hitzewellen durchfluteten ihren Schoß. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, während ein nie gekanntes Verlangen sie erfasste.

      Allmählich wurde ihr klar, wie gewagt es gewesen war, hierherzukommen. Gleichzeitig wusste sie allerdings, dass Milos nichts tun würde, was sie nicht wollte, und sie ihm tatsächlich vertrauen konnte. Das Problem war nur, dass sie sich selbst nicht traute.

      Als würde er ihre Verwirrung spüren, ließ er in dem Moment ihre Hände los. „Du bist sehr süß, agape mou“, sagte er und tätschelte ihr liebevoll das Knie. „Und so unschuldig.“ Er blickte in ihr erhitztes Gesicht. „Du weckst Gefühle in mir, die ich eigentlich nicht verspüren darf.“

      Unwillkürlich öffnete sie die Lippen. „Was für Gefühle?“, fragte sie, obwohl sie es wusste. Er sollte es nur aussprechen.

      „Das willst du bestimmt nicht hören.“

      „Doch.“ Sie sah zu ihm auf. „Bitte. Du musst es mir sagen.“ Nach einer Pause fügte sie herausfordernd hinzu: „Findest du mich attraktiv?“

      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen. Es musste am Champagner liegen.

      „Ja“, antwortete Milos dann leise. „Sehr sogar.“

      „Wolltest du mich deswegen wiedersehen?“ Jetzt kam es auch nicht mehr darauf an. „Ich dachte, du wolltest über meinen Vater reden.“

      „Ja. Und das sollte ich auch“, erwiderte er rau. „Aber … wir haben über andere Dinge gesprochen.“

      „Ich“, meinte sie zerknirscht. „Habe ich dich gelangweilt?“

      „Und ob“, konterte er trocken. „Deswegen habe ich dich ja auch gebeten, mit mir zu Abend zu essen.“

      Helen biss sich auf die Lippe. „Du redest nicht gern über dich, oder?“

      Daraufhin zuckte Milos die Schultern. „Ich bin nun mal langweilig“, antwortete er ausdruckslos. „Und nun bringe ich dich lieber nach Hause.“

      „Es ist noch zu früh!“ Sie blickte zur Stereoanlage. „Können wir nicht noch ein bisschen Musik hören? Und vielleicht wieder tanzen?“

      „Ich glaube nicht.“

      „Und warum nicht?“

      Milos sagte etwas, das nicht besonders schmeichelhaft klang, blieb jedoch sitzen – fast gegen seinen Willen, wie es schien. Er zögerte nur einen Augenblick, bevor er die Hand hob und ihren Nacken umfasste, damit sie ihn ansah.

      „Du weißt genau, warum ich dich nach Hause bringen muss“, erklärte er rau. „Warum wir sofort aufhören müssen.“

      Helen presste die Lippen zusammen. „Weil du mich satt hast? Weil du nicht noch mal mit mir tanzen willst?“

      Nun erschien ein harter Zug um seinen Mund. „Ich will etwas anderes, und das weißt du. Mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Du bist erst achtzehn und gehst noch zur Schule, und ich …“

      Tatsächlich war sie erst siebzehn, was sie ihm allerdings wohlweislich verschwieg. Aber warum hatte er ihr dann Champagner angeboten?

      „Du bist nicht alt“, sagte sie. „Und ich bin nicht gerade unerfahren.“

      Milos atmete tief durch. „Worauf willst du hinaus?“

      „Was wünschst du dir denn?“

      Obwohl sie ihn ganz bewusst provozierte, erschauerte sie, als er seinen Griff verstärkte. Gleich küsst er mich, dachte sie und hoffte, sie würde es anschließend nicht bereuen. Sie sehnte sich danach, damit sie später eine Vergleichsmöglichkeit hatte, wenn sie mit Richard Zärtlichkeiten austauschte.

      Milos küsste sie jedoch nicht. Er sah sie lediglich gequält an. „Mir ist klar, dass du nicht absichtlich grausam zu mir bist“, meinte er grimmig. „Aber das hier ist kein Spiel, Helen. Wenn du glaubst, du wärst erfahren, vergiss es. Du wirst mich hassen, wenn ich dich beim Wort nehme.“

      „Nein!“, protestierte Helen. „Ich mag dich, Milos. Und ich dachte, es beruht auf Gegenseitigkeit. Was ist daran falsch?“

      Es war ihr letzter zusammenhängender Gedanke. Sobald seine Lippen ihre berührten, rückten Richard, ihre Eltern und alles andere in den Hintergrund, und sie konzentrierte sich völlig auf die sinnlichen Empfindungen, die sein Kuss in ihr hervorrief. Dabei umfasste sie unwillkürlich sein Revers. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie wollte, aber sie wollte mehr.

      Aufstöhnend verstärkte Milos daraufhin den Druck seiner Lippen, sodass sie gegen die Kissen gepresst wurde. Sie spürte seinen schnellen Herzschlag und die flüchtige Berührung an ihrer Brust, als er sein Jackett abstreifte und die Krawatte lockerte. Dann strich er mit der Zunge über ihren Mund und begann schließlich ein erotisches Spiel, das sie um den Verstand zu bringen drohte. Sie verdrängte ihre Gewissensbisse und sank weiter in die Kissen, bis er praktisch auf ihr lag.

      Irgendwie musste er die Knöpfe ihrer Bluse geöffnet haben, denn er schob jetzt die Hand hinein, um ihre Brust zu umfassen. Obwohl sie einen BH trug, war die Berührung so aufreizend, dass heiße Wellen der Lust ihren ganzen Körper durchfluteten. Als er schließlich den Kopf neigte und durch den Stoff hindurch an der Knospe zu saugen begann, schrie sie lustvoll auf.

      „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Milos sofort und stützte sich auf die Arme, woraufhin sie heftig den Kopf schüttelte. „Bist du sicher?“

      „Ja.“ Helen legte ihm die Arme um den Nacken. „Hör nicht auf“, fügte sie schüchtern hinzu.

      Für einen Moment schloss er die Augen. „Das will ich auch gar nicht“, gestand er rau. Als er sich wieder auf sie legte, spürte sie, wie erregt er war. „Aber das ist verrückt. Theos, ich möchte mit dir schlafen, Helen. Und es zerreißt mich förmlich, weil es nicht geht.“

      „Warum nicht?“

      Diesmal bereute sie ihre spontane Frage nicht. Das hier war so anders als das, was sie bisher mit Richard erlebt hatte, dass es einfach nicht falsch sein konnte.

      „Weil wir uns kaum kennen“, erwiderte Milos heiser. „Und ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass deine Mutter es gutheißt, wenn wir uns treffen.“

      Ihr ging es genauso, doch das behielt Helen lieber für sich. Sie wollte diesen Abend so weit wie möglich ausdehnen, und wenn das bedeutete, was sie vermutete, sollte es so sein. Irgendwann würde sie ihre Unschuld ohnehin verlieren, und Milos war ihr lieber als jeder andere Mann.

      Sie umfasste sein Gesicht und öffnete den Mund, woraufhin er ihr spielerisch in die Lippe biss.

      „Ich kann das nicht“, erklärte er leise und löste sich von ihr, nachdem er kaum hörbar geflucht hatte.

      Helen war am Boden zerstört. Sie hatte angenommen, er wäre genauso daran beteiligt wie sie, aber offenbar hatte er seine Gefühle noch unter Kontrolle. Gequält aufstöhnend drehte sie sich auf die Seite, sodass sie mit dem Gesicht zur Rückenlehne lag, und barg dies in den Kissen, damit er ihre Tränen nicht sah.

      „Nicht“, brachte er hervor. „Bring mich nicht dazu, dass ich mich noch mehr verachte, Helen.“

      „Das tust du nicht“, entgegnete sie leise. „Du verachtest mich …“ Sie verstummte und schluchzte auf. „Ich hätte niemals herkommen sollen.“

      „Wahrscheinlich hast du recht“, bestätigte Milos schroff, doch nun war seine Stimme viel näher. Als Helen sich auf den Rücken drehte, stellte sie fest, dass er neben ihr saß. Er streckte die Hand aus und wischte ihr eine Träne von der Wange. „Was soll ich bloß mit dir machen, moro mou?“

      „Was willst du denn?“

      „Die Frage ist überflüssig, und das weißt du“, erwiderte er. „Wenn ich sagte, dass ich dich ausziehen möchte, damit ich dich ansehen kann, würdest du die Flucht ergreifen.“

      „Warum?“

      „Oh, bitte …“ Milos schüttelte den Kopf, während er ihr mit dem Daumen über die Wange und anschließend über die Lippen strich. „Wir wissen beide, dass du noch nie mit einem Mann im Bett warst.“

      Ihr brannten die Wangen. „Wie kommst du darauf?“

      Statt zu antworten, ließ er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, woraufhin sie prompt zusammenzuckte. „Siehst du? Das genügt mir als Beweis.“

      „Du … du hast mich erschreckt, das ist alles“, protestierte Helen, doch er blickte sie nur missbilligend an.

      „Ich schlage vor, du trocknest dir die Tränen ab, und dann bringe ich dich nach Hause.“

      „Ich will nicht gehen.“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Was du machst, ist … gefährlich.“

      „Weil du mich begehrst?“

      „Steh auf, Helen.“

      Ihre Lippe bebte ein wenig, doch Helen rührte sich nicht. Wenn er wollte, dass sie ging, musste er sie dazu zwingen. Sie würde es ihm nicht leicht machen.

      „Helen!“, ermahnte er sie grimmig.

      „Milos!“

      Daraufhin hob er sie fluchend vom Sofa und stand mit ihr auf. Nachdem er einen Moment lang dagestanden hatte, das Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, setzte er sie ab. Da sie ihm aber die Arme um den Nacken gelegt hatte und ihn nicht losließ, berührten sie sich nun noch intimer.

      „Theos, Helen“, sagte er heiser und seufzte schließlich resigniert. „Ja, ich begehre dich“, fuhr er fort, während er ihr die Arme um die Taille legte. „Ich hoffe nur, dass du das hier morgen früh nicht bereust.“

12. KAPITEL

      Am späten Nachmittag brachte Rhea sie zum Weingut zurück. Erstaunlicherweise war Melissa nach dem Essen eingeschlafen, und Rhea hatte Helen davon abgehalten, sie zu wecken.

      „Sie ist müde“, erklärte sie. „Lass sie, denn sie hatte einen anstrengenden Vormittag.“ Helen hatte ihr beim Mittagessen das Du angeboten.

      Sie beschloss, es dabei zu belassen, zumal ihre Tochter offenbar erschöpft war. Allerdings vermutete sie, dass Rheas Beweggründe die waren, mehr über das offenkundige Interesse ihres Bruders an ihr und die möglichen Folgen für seine Familie zu erfahren.

      Während Melissa also auf einem Liegestuhl schlief, nahm Helen Rheas Einladung an, mit ihr durch den Garten zu gehen. Dieser war terrassenförmig angelegt und bildete einen reizvollen Kontrast zu dem kahlen Hügel, der unterhalb des Anwesens abfiel. Zwischen blühenden Büschen und exotischen Blumen entdeckte sie einen kleinen Wasserfall, und auf der untersten Ebene lud unter einer von Bougainvilleen berankten Pergola eine Steinbank zum Verweilen ein.

      „Wollen wir uns setzen?“, schlug Rhea vor, nahm dann aber Platz, bevor Helen antworten konnte. Nachdem sie sich neben sie gesetzt hatte, kam Rhea gleich zur Sache. „Wie lange kennst du meinen Bruder schon?“

      „Wie bitte?“

      Rhea zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe dich gefragt, wie lange …?“

      „Ja, ich habe dich verstanden.“ Helen brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln. „Mir ist nur nicht ganz klar, warum du das wissen willst.“

      „Oh …“ Rhea wirkte nachdenklich. „Vielleicht bin ich einfach nur neugierig. Ich kann mich nicht entsinnen, wann Milos das letzte Mal eine Frau zu sich nach Hause eingeladen hat.“

      „Das hat er nicht.“

      „Doch.“ Rhea war sich ganz sicher. „Es war offensichtlich, dass er unter vier Augen mit dir reden wollte.“

      Helen spürte, wie sie errötete. „Und warum hat er mich dann nicht selbst eingeladen?“

      „Vielleicht weil er dachte, du würdest Nein sagen?“

      „Das glaube ich nicht.“

      „Nein?“ Rheas Blick war fast genauso scharf wie der ihres Bruders. „Ich kenne Milos sehr gut, Helen. Seine Bitte war unmissverständlich.“

      „Es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass er dich benutzt hat, um an mich heranzukommen …“

      „Das habe ich nicht behauptet. Ich will dir nicht zu nahe treten, Helen. Ich möchte nur wissen, wie ihr beide euch kennengelernt habt. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder?“

      „Nein.“ Helen befeuchtete sich die Lippen. „Aber dein Bruder ist ein … sehr attraktiver Mann, Rhea. Auf seinen Reisen begegnet er sicher vielen Frauen.“

      „Wahrscheinlich.“ Rhea seufzte. „Allerdings ist er kein Schürzenjäger. Die Frauen, die er mir vorgestellt hat, kann ich an einer Hand abzählen.“

      Da Helen nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, begann sie zögernd: „Er … Wir … Ich habe ihn … vor gut zwölf Jahren in England kennengelernt.“

      Erstaunt sah Rhea sie an. „Psemata? Wirklich?“

      „Ja.“ Helen bemühte sich, lässig zu klingen. „Mein … Vater hatte ihn gebeten, mich zu besuchen.“

      „Katalava. Verstehe.“ Rhea wirkte interessiert. „Aber warum hat er mir das nicht erzählt?“

      „Wahrscheinlich hat er es nicht für wichtig gehalten.“

      „Du musst damals sehr jung gewesen sein.“

      „Es geht“, erwiderte Helen schnell und überlegte, wie alt sie vor zwölf Jahren gewesen war. „Ungefähr zwanzig.“

      „Aha.“

      Erst jetzt wurde Helen bewusst, dass sie Rheas Argwohn geweckt hatte, indem sie sich älter gemacht hatte. „Damals warst du sicher noch in der Grundschule“, sagte sie, um sie abzulenken.

      „Ich glaube schon.“ Das interessierte Rhea allerdings nicht. „Warst du verheiratet, als du Milos kennengelernt hast? Ja, sicher.“

      Es wurde immer komplizierter. Fieberhaft überlegte Helen, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. „Du kommst bestimmt gern hierher.“ Sie deutete um sich. „Wer kümmert sich um den Garten? Deine Mutter?“

      „Wohl kaum.“ Nun lachte Rhea. „Wenn du Athene kennenlernst, wirst du es verstehen. Sie ist der Meinung, dass sie ihre Pflicht erfüllt hat, indem sie meinem Vater fünf Kinder schenkte.“

      Helen lächelte höflich und war erleichtert, als Rhea dann ihre Frage beantwortete. „Ja, ich bin gern hier. Es ist viel schöner als in Athen. Dort teile ich mir mit einer Freundin eine Studentenwohnung.“

      „Du könntest doch …“ Helen verstummte, und Rhea beendete den Satz für sie.

      „Zu Hause wohnen? Ja, das ginge. Aber ich möchte unabhängig sein und beweisen, dass ich es allein schaffe. Leider hatte Papa recht. Es wäre bequemer, bei meinen Eltern zu leben.“

      „Dann kommst du also her, wenn du kannst?“ Helen fühlte sich nun etwas wohler. „Das verstehe ich gut. Es ist sehr schön hier.“

      „Gefällt es dir?“ Starr blickte Rhea sie an.

      „Sehr sogar.“

      Jetzt krauste Rhea die Stirn. „Melissa muss noch ein Baby gewesen sein, als du Milos kennengelernt hast“, nahm sie den Faden wieder auf, und Helen unterdrückte ein Stöhnen.

      „Ja, ich glaube schon.“ Es fiel ihr nicht leicht zu lügen, doch sie konnte nicht anders. Entschlossen stand sie auf. „Komm, gehen wir zurück.“

      Rhea sah zu ihr auf und blinzelte, weil die Sonne sie blendete. „Ich habe dich in Verlegenheit gebracht.“

      „Nein“, antwortete Helen etwas zu scharf. „Warum …?“

      „Indem ich dich auf Milos angesprochen habe“, unterbrach Rhea sie sanft. „Ich habe den Eindruck, dass es damals mehr war als nur eine flüchtige Begegnung.“

      „Du irrst dich.“ Helen atmete nun schneller, was Rhea zu ihrem Leidwesen merkte.

      „Ich behaupte ja nicht, ihr hättet eine Affäre gehabt. Schließlich warst du verheiratet. Aber ich weiß, wie attraktiv mein Bruder ist. Und er war offensichtlich ziemlich … fasziniert von dir.“

      „Nein.“

      Rhea ließ sich allerdings nicht beirren. „Da muss etwas gewesen sein“, beharrte sie. „Und wenn du es mir nicht erzählst, frage ich eben Milos. Wollen wir nachsehen, ob Melissa aufgewacht ist?“

      Nun passte es Helen nicht, das Thema fallen zu lassen. Sie mochte gar nicht daran denken, was Milos sagen würde, wenn Rhea ihn fragte, wie und wann sie sich kennengelernt hätten.

      Doch sie konnte es nicht ändern und atmete deshalb erleichtert auf, als Rhea auf der Rückfahrt über unverfängliche Dinge zu plaudern begann. Als Melissa aufwachte, war sie richtig energiegeladen gewesen und hatte ein neues Treffen mit Rhea vereinbart.

      Helen wünschte, sie könnte die Freundschaft zwischen den beiden verhindern, aber dann hätte sie es sich mit Melissa verdorben. Sie hatte nur das ungute Gefühl, dass Rhea ihre Tochter benutzte, um mehr über sie zu erfahren.

      Als sie in Aghios Petros eintrafen, lehnte Rhea zu Helens Erleichterung Sam Campbells Einladung auf einen Drink ab und verabschiedete sich. Melissa bestand darauf, sie zum Wagen zu bringen, und Sam fragte Helen, ob sie mit ihm nach den Trauben sehen wolle.

      Offenbar war es nur ein Vorwand gewesen, denn sobald sie allein waren, erkundigte ihr Vater sich unvermittelt: „Der Ausflug hat dir im Gegensatz zu Melissa nicht gefallen, stimmt’s?“

      Helen seufzte. „Rhea und Melissa haben mehr gemeinsam“, erwiderte sie betont lässig. „Hattest du einen schönen Tag?“

      „Ist es wegen Milos?“, hakte er nach. „Du hast ihn gesehen, nicht?“

      „Woher weißt du das?“

      Er zuckte die Schultern. „Spielt es eine Rolle?“

      Helen biss sich auf die Lippe. „Nur kurz“, sagte sie dann. „Er ist nach Athen geflogen …“

      „Aber sicher erst heute Nachmittag“, bemerkte ihr Vater. „Ich habe vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen, als er im Hubschrauber saß.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Er hat mir erzählt, dass er dich mit nach Vassilios genommen hat. Hat es dir gefallen?“

      Beinah hätte sie hysterisch aufgelacht. „Ich … fand es sehr beeindruckend“, antwortete sie schließlich und wünschte, er würde ihr nicht so viele Fragen stellen.

      „War Melissa dabei?“

      „Ich … Nein. Sie und Rhea waren am Strand. Ich hätte sie gern begleitet.“

      „Aber du hast es nicht.“

      „Nein.“

      „Weil Milos dir sein Haus zeigen wollte?“

      Weil er darauf bestanden hat, hätte Helen am liebsten erwidert. „Ja“, antwortete sie stattdessen kurz angebunden.

      Leider beließ ihr Vater es nicht dabei. „Du magst ihn nicht, stimmt’s?“ Er pflückte eine Handvoll Trauben und reichte sie ihr zum Probieren. „Ich würde gern wissen, warum. Was ist passiert, als er in England war? Irgendetwas muss er doch gemacht haben, dass du ihn so ablehnst.“

      „Ich habe nichts gegen ihn.“ Sie wandte sich ab und tat so, als würde sie sich die Trauben ansehen. „Die sind sehr lecker.“

      „Sie sind noch nicht ganz reif“, bemerkte er trocken. „In drei Monaten schmecken sie viel besser.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Ich würde mich freuen, wenn ihr beide zur Weinlese wiederkommen könntet. Ich habe den Eindruck, dass Melissa sich positiv verändert hat, seit sie hier ist.“

      Endlich konnte sie ganz offen sein. „Ja, das hat sie“, pflichtete sie ihm bei. „Ich glaube, sie brauchte eine männliche Bezugsperson. Seit … Richards Tod ist sie immer aufsässiger geworden. Allerdings muss ich zugeben, dass sie nicht viel anders war, als er noch gelebt hat.“

      „Sie redet nie über ihn.“

      „Ich weiß.“ Helen seufzte. „Das hat mir auch Sorgen gemacht.“

      Ihr Vater wirkte nachdenklich. „Milos gegenüber scheint sie ganz unbefangen zu sein.“

      „Sie kennt ihn kaum“, erklärte sie geringschätzig.

      „Das würde ich nicht sagen“, widersprach er. „Du hättest sie miteinander reden hören sollen, als du dich mit Alex unterhalten hast. Ich schätze, sie mag ihn, sehr sogar. Ich wünschte nur, du tätest es auch.“

      „Dad!“

      „Was ist?“ Abwehrend hob er die Hände. „Milos ist ein guter Freund von Maya und mir. Ich wünsche mir nur, dass meine Tochter ihm etwas Respekt entgegenbringt. Ist das so schwer zu verstehen?“

      „Ich respektiere ihn.“ Helen blickte zum Haus. „Es tut mir leid, wenn du denkst, ich sei unhöflich gewesen. Das war nicht meine Absicht.“

      „Das habe ich nicht gesagt“, verbesserte Sam sie. „Aber du müsstest mal sehen, wie du reagierst, wenn ich von ihm spreche. Du gehst sofort in die Defensive.“

      Nun schüttelte sie den Kopf. „Das habe ich noch nicht gemerkt“, schwindelte sie. „Hör mal, mir ist heiß. Ich muss unter die Dusche. Macht es dir etwas aus, wenn wir …?“

      „Ich glaube, er fühlt sich zu dir hingezogen“, erklärte er unvermittelt, woraufhin sie ihn entgeistert ansah.

      „Das ist doch lächerlich!“

      „Warum?“, fragte er ungerührt. „Er hat dich nach San Rocco eingeladen, nicht Rhea, oder? Ja, er hat mir alles erzählt. Er sagte, du würdest die Einladung vielleicht nicht annehmen, wenn du wüsstest, dass sie von ihm kommt. Und er hatte recht. Du hast es gerade bewiesen.“

      Helen wusste nicht, was sie erwidern sollte. „Ich … Also gut, ich hätte die Einladung nicht angenommen. Ich möchte nicht, dass Melissa denkt, wir hätten etwas mit Leuten wie ihnen gemeinsam.“

      „Du meinst Milos und Rhea?“

      „Wen sonst?“

      „Aber warum?“ Nun klang seine Stimme sanfter. „Hast du Angst vor dem Gerede, wenn du zugibst, dass du dich weniger als ein Jahr nach Richards Tod zu einem anderen Mann hingezogen fühlst?“

      „Nein!“

      „Was ist es dann?“

      „Oh, Dad!“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, nannte Helen ihren Vater jetzt schon zum zweiten Mal so. „Männer wie Milos Stephanides lassen sich nicht mit … mit Frauen wie mir ein.“

      „Wie recht du hast!“, ließ sich im nächsten Moment jemand verächtlich hinter ihnen vernehmen, und als Helen sich umdrehte, sah sie Maya zwischen den Weinstöcken hindurch auf sie zukommen. Diese machte noch eine verächtliche Bemerkung auf Griechisch, und nachdem Sam sie ermahnt hatte, fuhr sie fort: „Kalia, wie oft muss Milos dir noch sagen, dass er nicht wieder heiraten will, Sam? Und dass er nicht an belanglosen Affären interessiert ist?“

      Helen ergriff daraufhin die Flucht und redete sich ein, dass sie froh über Mayas Erscheinen sei. Tatsächlich war sie versucht gewesen, ihrem Vater weiter zuzuhören. Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Milos auf mehr als nur einen Flirt aus gewesen war.

      Hätte ihr Vater allerdings die Wahrheit gewusst, wäre er sicher anderer Meinung gewesen. Und als er von Richard und Melissas Zuneigung zu Milos sprach, hatte sie fast befürchtet, er ahnte etwas.

      Aber sie machte sich unnötig Sorgen. Sam konnte die Wahrheit nur von ihr erfahren, und sie würde den Mund halten. Nicht weil sie es wollte, sondern weil er darauf bestehen würde, dass sie es Milos erzählte. Vermutlich war sie egoistisch, doch konnte sie es riskieren, das einzige Kind zu verlieren, das sie wahrscheinlich je haben würde?

      Helen fragte sich, ob sie sich Milos auch so bereitwillig hingegeben hätte, wenn sie gewusst hätte, wie sehr er ihr zukünftiges Leben beeinflussen würde. Damals war sie sich ganz sicher gewesen, das Richtige zu tun, und hatte überhaupt nicht an die möglichen Folgen gedacht.

      Als Helen nun unter dem kühlen Wasserstrahl in der Dusche stand, musste sie zugeben, dass sie für das Geschehene genauso verantwortlich war wie Milos. Schließlich hatte sie alles darangesetzt, ihn um den Verstand zu bringen, und das mit Erfolg. Als er heiser „Ja, ich will dich“ sagte, hatte sie ihr Ziel erreicht.

      Sie erschauerte, denn sie erinnerte sich noch genau an den gequälten Ausdruck in seinen Augen, als Milos sich zurückzog, um ihr erhitztes Gesicht zu umfassen. Dann hatte er ihre Hand genommen und sie ins Schlafzimmer geführt.

      Dieses war genauso luxuriös, wie sie es erwartet hatte, mit cremefarbenen Vorhängen, die farblich zu dem flauschigen Teppich passten, und einem großen Bett, das mit feinstem Leinen bezogen war und auf dem zahlreiche Kissen lagen.

      Milos hatte ihre Bluse bereits aufgeknöpft und ihr dann abgestreift. Helen erinnerte sich daran, wie sie gebebt hatte, doch keine Sekunde hatte sie mit dem Gedanken gespielt aufzuhören.

      „Du auch“, hatte sie ihn aufgefordert, und daraufhin hatte er sich seines Hemds entledigt und ihren BH aufgehakt.

      Nachdem dieser ebenfalls zu Boden gefallen war, umfasste Milos ihre Brüste und strich mit den Daumen über die harten Knospen.

      „Ist das gut?“, fragte er, als sie scharf einatmete.

      Sie schwankte ein wenig. „Oh ja.“ Bereitwillig legte sie ihm die Arme um die Taille und hakte die Finger in seinen Hosenbund. „Aber ich will mehr.“

      Seine Hände zitterten ein wenig, als er den Reißverschluss seiner Hose hinunterzog. Dann hatte er ihre Hand genommen und sie an seine intimste Stelle geführt. Noch heute erinnerte Helen sich deutlich daran, wie erregt er gewesen war, und prompt flammte Verlangen in ihr auf.

      Anschließend hatte Milos sich vor sie gekniet und ihr sanft die Jeans ausgezogen, unter der sie lediglich einen Slip trug. Erst nachdem er seine Hose auch abgestreift hatte, wurde ihr bewusst, dass sie fast nackt vor ihm stand.

      Er war schlank und durchtrainiert, hatte athletische Arme und Beine, eine muskulöse Brust und einen flachen Bauch. Und ein wenig neidisch stellte sie fest, dass er am ganzen Körper gebräunt war.

      Als er die Lippen auf ihre presste und ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, bekam sie weiche Knie und klammerte sich hilflos an ihn. Dann hatte er sie hochgehoben und zum Bett getragen, wobei er ihr Koseworte auf Griechisch ins Ohr flüsterte.

      Helen drehte das Wasser ab und verließ die Dusche. Ihr war bewusst, dass allein die Erinnerung an jenen Abend sie wieder erregte.

      Als Milos sich neben sie legte, hatte sie sich bereitwillig zu ihm umgedreht und festgestellt, dass er nackt war. Fasziniert betrachtete sie ihn, weil es das erste Mal war, dass sie einen unbekleideten Mann vor sich hatte.

      „Du machst mich ganz verlegen“, sagte Milos rau, bevor er das Gesicht zwischen ihren Brüsten barg.

      „Wirklich?“ Sie gab sich kokett, was ihr nicht so richtig gelingen wollte.

      Helen erinnerte sich, dass sie ein wenig Angst gehabt hatte, als Milos die Finger über ihren flachen Bauch und unter ihren Slip gleiten ließ. Kaum berührte er das seidige Dreieck zwischen ihren Schenkeln, musste sie ein Schluchzen unterdrücken.

      Instinktiv wollte sie die Beine spreizen und ihn gewähren lassen, doch dann meldete sich ihr Gewissen, sodass sie sie zusammenpresste.

      „Entspann dich“, flüsterte Milos, bevor er ihr spielerisch ins Ohrläppchen biss.

      Und erstaunlicherweise gelang es ihr auch. Als er ihr den Slip abstreifte, hob sie den Po hoch, um es ihm leichter zu machen. Schließlich spreizte sie die Beine fast automatisch und spürte im nächsten Moment seine Finger an ihrer empfindsamsten Stelle.

      Milos liebkoste sie mit geübten Bewegungen, sodass sie innerhalb kürzester Zeit einen Höhepunkt erreichte. Natürlich hatte sie nicht gewusst, was mit ihr passierte, denn trotz der intimen Zärtlichkeiten, die sie mit Richard ausgetauscht hatte, war sie in dieser Hinsicht ziemlich unerfahren gewesen.

      Helen erinnerte sich, dass sie gleichzeitig gelacht und geweint hatte, als Milos ihre Schenkel wieder auseinanderschob und sich auf sie legte. Sie war so verwirrt gewesen, dass sie kaum Schmerz empfand, als er in sie eindrang. Und obwohl er einen Moment zögerte, nachdem er gemerkt hatte, dass sie noch Jungfrau war, so war er zu erregt, um aufzuhören. Außerdem wollte sie es auch gar nicht. Sie wollte eins mit ihm sein. Innerhalb kürzester Zeit war erneut heißes Verlangen in ihr aufgeflammt.

      Helen bebte jetzt, als ihr bewusst wurde, wie deutlich sie sich an alles erinnerte. Wider Erwarten hatte das, was anschließend geschehen war, ihren Gefühlen keinen Abbruch getan. Sie empfand für Milos genauso wie damals.

      Wie alt mochte er damals gewesen sein? Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig? Auf keinen Fall älter als vierundzwanzig. Trotzdem war er ebenso routiniert wie sensibel gewesen. Er hatte ihr die schönsten und zugleich schlimmsten Erfahrungen ihres Lebens verschafft. Seitdem hatte kein anderer Mann sie so zärtlich und leidenschaftlich geliebt.

      Als sie anschließend völlig erschöpft in den Kissen lag, hatte Eleni angerufen und ihr alle Illusionen genommen. Es dauerte eine Weile, bis ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. Um Milos nicht mit seinen Lügen konfrontieren zu müssen, wenn er aus dem Bad kam, zog sie sich schnell an und verließ die Suite. Sie fühlte sich nicht in der Lage, sich mit ihm auseinanderzusetzen.

      Nachdem sie mit dem Aufzug nach unten gefahren war, rannte sie wie von wilden Furien gehetzt aus dem Hotel und lehnte auch das Angebot des Portiers ab, ihr ein Taxi zu rufen. Stattdessen lief sie zum nächsten Busdepot, um von dort nach Hause zu fahren. Zum Glück schöpfte ihre Mutter keinen Verdacht, zumal sie sogar noch vor halb elf zu Hause eintraf.

      In den nächsten Tagen war Helen äußerst angespannt. Immer wenn das Telefon klingelte, war sie schnell hingelaufen, damit ihre Mutter nicht erfuhr, wie dumm sie gewesen war. Milos hätte ihrer Mutter sicher nicht erzählt, dass er sie gesehen hatte, aber sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.

      Helen presste die Lippen zusammen. Ob sie den Kontakt zu ihm auch abgebrochen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass sie von ihm schwanger war? Vermutlich schon. Wie hätte sie sich ihm anvertrauen können, wo sie doch geglaubt hatte, er sei verheiratet und seine Frau warte in Griechenland auf ihn? Das wäre noch erniedrigender gewesen, und sie hatte es nie ernsthaft in Erwägung gezogen.

      Stattdessen erzählte sie alles Richard Shaw. Sie behauptete, sie wäre auf einer Party eines Freundes ihrer Mutter gewesen und hätte zu viel getrunken. Und als er ihr anbot, sie zu heiraten, ließ sie sich darauf ein. Er verlangte von ihr nur, dass sie alle, auch ihre Mutter, glauben machte, das Kind wäre von ihm.

      Sheila wiederum machte keinen Hehl aus ihrem Entsetzen über die ungewollte Schwangerschaft und die Heirat mit Richard, in der sie die einzige Möglichkeit sah, den guten Ruf der Familie zu retten.

      Dennoch war Helen klar, dass sie mit siebzehn viel zu jung für einen so großen Schritt war. Sie hätte besser daran getan, bis nach der Geburt zu warten. Das war allerdings nicht möglich gewesen, weil ihre Mutter ihr jede Unterstützung versagte.

      Helen seufzte und legte das Handtuch weg, um den BH und den Slip anzuziehen, die sie mit ins Bad genommen hatte. Vorher stand sie allerdings einen Moment da und betrachtete sich im Spiegel.

      Was sie sah, war eine erwachsene Frau und nicht mehr das unschuldige Mädchen von damals. So sehr hatte sie sich jedoch nicht verändert, zumindest nicht äußerlich. Sie war immer noch schlank, und falls ihre Brüste ein wenig voller waren, lag es daran, dass sie Melissa drei Monate lang gestillt hatte. Auch ihre Hüften waren runder, und ihr flacher Bauch hatte einige Dehnungsstreifen. Eine atemberaubende Schönheit war sie nicht. Warum hatte Milos sie dann wiedersehen wollen? Warum hatte er sie geküsst? Gab es nicht genug griechische Frauen, mit denen er seine Bedürfnisse stillen konnte?

13. KAPITEL

      Erst vier Tage später konnte Milos nach Santonos zurückkehren.

      Die Konferenz war ein großer Erfolg gewesen, denn viele Öl produzierende Nationen hatten einen Vertrag zur Reduzierung von umweltbelastenden Stoffen unterschrieben. Deshalb erwartete man allerdings auch, dass alle Teilnehmer während der gesamten Veranstaltung anwesend waren und ebenso beim abschließenden Abendessen mit Ehepartnern, bei dem zahlreiche Reden gehalten wurden.

      Milos wäre es lieber gewesen, nicht hinzugehen, zumal er keine Lust hatte, eine Begleiterin mitzunehmen. Als Vertreter seiner Firma musste er sich jedoch dort blicken lassen, und während des gesamten Abends hatte er sich der Versuche seiner Kollegen, ihn zu verkuppeln, erwehren müssen.

      So war er erleichtert, als er endlich in seinen Hubschrauber steigen konnte. In den nächsten Tagen hatte er keinerlei geschäftlichen Verpflichtungen. Natürlich hatte er seinen Laptop dabei und würde einige Dinge erledigen müssen. Im Großen und Ganzen hatte er aber einige Tage frei, und er wollte das Beste daraus machen.

      Mit Helen.

      Als der Hubschrauber aufstieg, war Milos etwas beklommen zumute, denn er hatte ein wenig Angst davor, Helen wiederzusehen. Er musste den Verstand verloren haben. Wie konnte er etwas für eine Frau empfinden, die ihn seit ihrer Ankunft auf der Insel nur belogen hatte? Und warum hatte sie es getan? Um ihre Schuldgefühle zu verdrängen oder um das Andenken ihres Ehemannes in Ehren zu halten?

      Das war ein Aspekt, den er bisher noch nicht in Betracht gezogen hatte, und er gefiel Milos nicht. In den vergangenen Tagen hatte er ständig an Helen gedacht, und die Vorstellung, dass sie ihren verstorbenen Mann immer noch liebte, quälte ihn sehr.

      Natürlich hatte er auch an Melissa gedacht, aber für ihn war ihre Zukunft so stark mit der ihrer Mutter verwoben, dass er sich um sie keine so großen Sorgen machte. Von nun an wollte er an ihrem Leben teilhaben, und er musste zugeben, dass er überlegt hatte, wie er mit ihrer Hilfe seinen Willen durchsetzen konnte. Allerdings wollte er Helen keinesfalls damit drohen, sie ihr wegzunehmen.

      Während der Hubschrauber über das blaue Meer flog, fragte sich Milos, was er sich eigentlich wünschte. Er musste Helen unbedingt wiedersehen. Tatsächlich konnte er es nicht erwarten, ihr gegenüberzustehen, mit ihr zu reden, sie zu berühren. Was war, wenn sie ihm nicht verzeihen konnte?

      Am schwersten war es ihm in den letzten Tagen gefallen, Rhea nicht anzurufen. Bestimmt hatte sie sich wieder mit Melissa getroffen, und er hatte ständig der Versuchung widerstehen müssen, von ihr zu erfahren, was Helen machte.

      Nun war er froh, dass er standhaft geblieben war, denn in diesen vier Tagen war er sich über vieles klar geworden. Ob sie noch einmal von vorn anfangen konnten? War es naiv von ihm, zu glauben, es würde diesmal gut ausgehen?

      Um kurz vor zwölf landete der Pilot auf dem kleinen Platz hinter der Villa, und wie immer wurde Milos von Stelios empfangen. „Willkommen zurück, kirieh“, grüßte dieser. „Hatten Sie eine gute Reise?“

      „Sehr gut“, erwiderte Milos, weil er wusste, dass Stelios diese Antwort von ihm erwartete. „Ist alles in Ordnung? Würden Sie Andrea bitte ausrichten, dass ich heute Abend zu Hause esse?“

      „Allein, kirieh?“, erkundigte Stelios sich höflich, während sie zur Terrasse gingen.

      Milos hoffte, das Schicksal nicht herauszufordern, als er ihm sagte, dass er einen Gast erwarte. „Die genaue Uhrzeit teile ich Andrea heute Nachmittag mit“, fuhr er fort. „Erst mal möchte ich meine Schwester in San Rocco besuchen.“

      „Kiria Rhea, kirieh?“

      Milos presste die Lippen zusammen. „Wen sonst?“, sagte er angespannt. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Stelios …“

      „Kiria Rhea ist nicht in San Rocco, kirieh“, informierte Stelios ihn, als Milos aufs Haus zuging. „Ich glaube, sie ist bei Thespinis Melissa in Aghios Petros.“

      Was?

      Gereizt blickte Milos den alten Mann an, doch dieser konnte schließlich nichts dafür, dass man ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. „Das wusste ich nicht“, erklärte er. Also würde er wohl erst am nächsten Tag mit seiner Schwester sprechen können.

      „Ich glaube, sie hat gestern Abend versucht, Sie anzurufen“, sagte Stelios. „Aber Sie sind nicht ans Telefon gegangen.“

      „Nein.“ Milos fluchte leise. Er hatte sein Handy ausgeschaltet, bevor er zu dem Essen gegangen war. „Ich wünschte nur, sie hätte mir erzählt, dass sie wegfährt.“

      „Es war anscheinend ein spontaner Entschluss, kirieh. Sie waren nicht erreichbar. Sie dachte wohl, es sei das Beste.“

      Milos blinzelte. „Was ist passiert? Hat sie das Haus niedergebrannt?“

      „Nein, kirieh.“ Die Miene des alten Mannes war ernst. „Soweit ich weiß, ist man übereingekommen, dass es für alle Beteiligten die beste Lösung ist.“

      Allmählich beschlich Milos ein ungutes Gefühl. „Hat Kiria Shaw sie eingeladen?“

      „Kiria Shaw?“ Nun wirkte Stelios verwirrt. Dann hellte seine Miene sich auf. „Ach, Sie meinen Kirieh Campbells Tochter.“

      „Richtig.“ Es fiel Milos schwer, sich zu beherrschen. „Die junge Frau, die ich vor vier Tagen mit hierhergebracht habe.“

      „Ah.“ Stelios nickte. „Ich dachte, Sie wüssten es. Kiria Shaw ist nach England zurückgekehrt.“

      Nun hatte Milos das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Sagten Sie gerade, Kiria Shaw sei nach England zurückgekehrt?“, fragte er rau. Mit zittriger Hand fuhr er sich durchs Haar und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Wann ist sie abgereist?“

      „Ich glaube, einen Tag nach Ihnen“, erwiderte Stelios, ohne seine Aufregung zu bemerken. „Also am Freitag, stimmt’s? Ja, Sie sind Donnerstagnachmittag geflogen.“

      „Das weiß ich“, sagte Milos grimmig. „Ich verstehe nur nicht, warum sie abgereist ist, verdammt!“ Er schüttelte den Kopf. „Was, zum Teufel, ist hier los?“

      Stelios verspannte sich. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, dass Milos ihn zum Sündenbock machte, und das gefiel ihm nicht. „Ich habe keine Ahnung, kirieh“, antwortete er, was Milos ihm allerdings nicht glaubte. „Soll ich Andrea sagen, dass Sie doch zu Mittag essen wollen?“

      Milos seufzte. „Nein!“ Dann merkte er, dass der alte Mann gekränkt war. „Ich weiß, dass Sie mir etwas verschweigen, Stelios. Es tut mir leid, wenn ich unhöflich zu Ihnen war, aber … na ja, ich bin ziemlich perplex.“

      „Ich glaube, Kiria Shaw war auch sehr überrascht, kirieh“, erwiderte Stelios steif. „Was das Mittagessen angeht …“

      Am liebsten hätte Milos laut geflucht, doch ihm war klar, dass es ihn nicht weiterbrachte. „Kommen Sie, Stelios, wir kennen uns doch gut. Bitte sagen Sie mir, was hier los ist.“

      Ärgerlich und resigniert zugleich zuckte Stelios die Schultern. „Ich glaube, Kiria Shaw hat schlechte Nachrichten bekommen“, sagte er dann vorwurfsvoll.

      Milos’ Miene verfinsterte sich. „Was für Nachrichten?“ Ihm kam ein Gedanken. „Ging es um ihre Mutter?“

      „Sie sagten, Sie wüssten es nicht“, beklagte sich Stelios. „Anscheinend wollten Sie nur eine Bestätigung.“

      Milos musste an sich halten. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es nicht Stelios’ Schuld war. „Das stimmt nicht“, stieß er hervor und gratulierte sich insgeheim zu seiner Selbstbeherrschung. „Aber da sie Kiria Shaws nächste Verwandte ist, lag es nahe.“

      Stelios presste einen Moment lang die Lippen zusammen. „Ich weiß es nur vom Hörensagen“, erklärte er schließlich. „Sie verstehen das doch, oder, kirieh?“

      „Ja.“ Milos nickte. „Also, was haben Sie gehört?“

      „Ich glaube, Kiria Shaws Mutter wurde bei einem Autounfall verletzt“, berichtete der alte Mann widerstrebend.

      Milos war entsetzt. „Schwer?“

      „Ich schlage vor, Sie fragen Kirieh Campbell.“ Stelios hob die Reisetasche hoch, die Milos vorher abgestellt hatte. „Ich bringe die Tasche in Ihr Schlafzimmer, kirieh. Dann haben Sie Zeit, zu überlegen, ob Sie zu Mittag essen wollen oder nicht.“

      Obwohl er lieber unter vier Augen mit Rhea geredet hätte, fuhr Milos an diesem Nachmittag zum Weingut.

      Womöglich erschien seine Entscheidung ein wenig willkürlich, doch er tröstete sich damit, dass Rhea seine Schwester war und er sich deshalb um ihr Wohlergehen sorgte. Dass er sich unter anderen Umständen wohl nicht so verhalten hätte, verdrängte er geflissentlich.

      Als er dort eintraf, kam Maya aus dem Haus, um ihn zu begrüßen. „Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder zurück bist“, sagte sie auf Griechisch, wie immer, wenn sie allein waren.

      „Ich bin heute Morgen gekommen“, erwiderte Milos ruhig und überlegte, wie er seinen Besuch am besten begründete. Bevor er etwas sagen konnte, sprach sie allerdings weiter.

      „Und, war die Konferenz ein Erfolg?“ Sie hakte ihn unter und führte ihn zur Villa. „Man hat in den Nachrichten darüber berichtet, aber es ist ja nicht dasselbe wie …“

      „Maya!“

      „Ich habe gehört, dass sogar der Premierminister dir zu deiner Rede gratuliert hat“, fuhr sie einfach fort. „Wir waren so stolz auf dich …“

      „Maya!“, wiederholte er, diesmal so energisch, dass sie verstummte. Dann befreite er sich aus ihrem Griff und ging ein wenig auf Abstand. „Ich habe gehört, dass Rhea gerade bei euch ist.“

      Maya presste die Lippen zusammen. „Oh. Ja, das stimmt.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Es war Sams Idee, nicht meine.“

      „Ach so. Und warum?“

      Daraufhin warf sie ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. „Du weißt, dass Helen nach England zurückgekehrt ist, nicht?“

      „Ich … habe so etwas gehört“, räumte er ein. „Ihre Mutter soll einen Autounfall gehabt haben.“

      „Sheila. Ja.“ Ihre Miene war grimmig. „Sam wollte Helen begleiten.“

      „Und, hat er es getan?“

      „Nein.“ Maya straffte die Schultern. „Ich habe ihm gesagt, dass die Sache ihn nichts angeht. Zum Glück hat er es eingesehen.“

      „Vielleicht wollte er nur seiner Tochter beistehen“, erklärte Milos angespannt. „Hat sie sich sehr aufgeregt?“

      Nun zuckte sie die Schultern. „Ich schätze, es war ein Schock für sie. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Frau den Unfall absichtlich verursacht hätte. Schließlich war sie immer dagegen, dass Helen hierherkommt.“

      Obwohl er das auch schon gedacht hatte, fand er Mayas Verhalten unnötig schroff. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sich absichtlich verletzt, egal, aus welchem Grund“, bemerkte Milos. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, fragte er: „Und wann kommt Helen zurück?“

      „Ich weiß nicht.“ Sie machte eine geringschätzige Geste. „Vielleicht gar nicht. Es hängt wohl davon ab, wie schwer ihre Mutter verletzt ist und ob sie ständig versorgt werden muss, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.“

      „Sie ist im Krankenhaus?“, erkundigte Milos sich bestürzt.

      Maya nickte. „Ja. Von dort hat man uns auch angerufen. Natürlich musste Helen sofort abreisen.“

      Beinah hätte er laut aufgestöhnt. Es war viel schlimmer, als er erwartet hatte. „Aber Melissa ist hiergeblieben.“

      „Ja“, erwiderte sie ungeduldig. „Und seitdem bläst sie Trübsal. Ich dachte, sie würde sich freuen, weil sie ihren Aufenthalt verlängern kann. Anscheinend habe ich mich geirrt.“

      „Deswegen hat Sam also Rhea gebeten, hier zu wohnen?“

      „Ich glaube schon. Aber das ist jetzt egal. Komm, trinken wir etwas. Du kannst mir von der Konferenz erzählen …“

      „Milos!“, erklang im nächsten Moment Melissas aufgeregte Stimme, worüber er sehr erleichtert war. „Wann bist du gekommen? Toll, dass du wieder da bist!“

      Melissa eilte durch die Eingangshalle auf sie zu, und einen Augenblick lang dachte Milos, sie würde sich ihm in die Arme werfen. Doch sie blieb einige Schritte vor ihm stehen und blickte ihn sichtlich erleichtert an.

      „Hallo, Melissa“, begrüßte er sie freundlich und musste daran denken, wie sehr sie sich seit ihrer Ankunft verändert hatte. Sie war ungeschminkt und leicht gebräunt, und auch ihr glänzendes dunkles Haar war nicht mehr gefärbt. Nun ähnelte sie Rhea so stark, dass es eigentlich jedem hätte auffallen müssen.

      Melissa lächelte unsicher. „Mum ist nicht da.“

      „Ja, das habe ich gehört.“

      „Du weißt von Grans Unfall?“

      „Natürlich tut er das“, rief Maya, offenbar alles andere als erfreut über die Unterbrechung. Dann blickte sie an ihr vorbei zur Terrasse. „Wo ist Rhea? Hat sie mitbekommen, dass ihr Bruder hier ist?“

      „In ihrem Zimmer“, erwiderte Melissa nur und machte einen Schritt auf Milos zu. „Nimmst du uns mit nach Vassilios?“

      „Ganz bestimmt nicht“, erklärte Maya. „Wir haben uns gerade unterhalten, Melissa. Geh doch zu Rhea, und sag ihr …“

      „Das ist nicht nötig.“ Ohne zu überlegen, nahm er Melissas Hand. „Du siehst gut aus“, fuhr er fort und freute sich, als ihre Augen daraufhin zu leuchten begannen. „Sind die Sachen neu?“

      „Die hat Rhea mir gekauft.“ Melissa blickte an sich hinunter. Sie trug ein bauchfreies Top und einen Minirock in verschiedenen Rot- und Orangetönen. „Gefallen Sie dir? Normalerweise ziehe ich so etwas nicht an.“

      „Das habe ich gemerkt.“ Seine Mundwinkel zuckten. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sich gewünscht hatte, auch seine Tochter wiederzusehen. „Ich soll dich also nach Vassilios mitnehmen?“

      Sie nickte eifrig. „Kommt Rhea auch mit?“

      „Natürlich“, antwortete er, zumal ihm bewusst wurde, dass alle sonst Verdacht geschöpft hätten. Womöglich hätten sie angenommen, er würde sich für sie, seine eigene Tochter, interessieren. Dabei wollte er nur mit ihrer Mutter reden.

      „Das wäre toll.“ Melissa entzog ihm ihre Hand und ging zur Treppe. „Ich sage es Rhea.“

      „Dir ist hoffentlich klar, dass du nur auf ihre Wünsche eingehst“, meinte Maya, während Melissa nach oben ging.

      Milos seufzte. „Sie ist einsam.“ Er hatte keine Lust, sich mit seiner Cousine zu streiten.

      „Sind wir das nicht alle?“, fragte sie verärgert. „Seit diese Frau und ihre Tochter gekommen sind, hat Sam überhaupt keine Zeit mehr für Alex und mich.“

      „Das stimmt nicht, Maya“, ließ Sam sich im nächsten Moment von der Haustür her vernehmen und blickte seine Frau vorwurfsvoll an. „Aber Helen und ich haben viel nachzuholen. Du missgönnst es ihr doch hoffentlich nicht?“

      Nun wirkte sie verlegen. „Nein“, erwiderte sie leise und bewies damit, dass sie tatsächlich Gefühle hatte. „Ich weiß ja, dass du es gut meinst, Sam. Aber ich dachte, die beiden würden höchstens zwei Wochen bleiben. Stattdessen redest du, als wolltest du, dass sie hier leben.“

      „Das würde ich mir auch wünschen“, gestand er. „Allerdings wird ihre Mutter sich nie damit einverstanden erklären. Und deswegen mache ich das Beste aus der Situation.“

      Milos beneidete ihn um seinen Optimismus. Erst allmählich wurde ihm klar, was er verloren hatte. Er hätte Helen vor seiner Abreise nach Athen zur Rede stellen sollen. Wäre er nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte er ihr gesagt, dass er mit ihr und ihrer gemeinsamen Tochter zusammenleben wollte.

      Eine Stunde später hatte Milos Gelegenheit, mit Rhea zu sprechen. Da Melissa gerade allein in seinem Pool schwamm, würde sie nichts mitbekommen.

      „Und, was genau ist passiert?“, fragte er seine Schwester.

      „Sam meinte, Helens Mutter wäre rückwärts aus der Ausfahrt gefahren und dann von einem Lastwagen gerammt worden. Er hat sie an der Fahrertür getroffen, sodass sie gegen das Lenkrad gedrückt wurde.“

      Er zuckte zusammen. „Es war also ein schwerer Unfall?“

      „Ja, natürlich.“ Rhea sah ihn an. „Hattest du etwas anderes angenommen?“

      Milos schüttelte den Kopf. „Maya hat mir nur den Eindruck vermittelt, dass …“

      „Dass Helens Mutter den Unfall selbst inszeniert habe“, beendete sie den Satz ironisch für ihn. „Ja, das habe ich auch gehört, aber es stimmt nicht.“

      „Und, hat Sam schon etwas von Helen gehört?“

      „Nur ein Mal.“ Sie cremte sich gerade die Arme mit Sonnenmilch ein und runzelte die Stirn. „Sie hat ihn nach ihrem ersten Besuch im Krankenhaus angerufen und gesagt, niemand könne ihr darüber Auskunft geben, wie lange ihre Mutter noch dort bleiben müsse.“

      Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, stellte er fest, dass Rhea ihn forschend betrachtete.

      „Es tut dir leid, dass sie nicht hier ist“, stellte sie fest. „Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?“

      „Du irrst dich.“ Doch er blickte zum Pool. „Ich schlage vor, ihr beide bleibt hier, bis Melissas Mutter zurückkommt. Erstens ist hier mehr Platz, und zweitens liebt Melissa das Wasser über alles.“

      Rhea sah ihn ironisch an, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass Melissa sie genauso beeinflusste wie Rhea sie. „Das wird ihr Großvater niemals erlauben. Er ist fest entschlossen, von nun an eine wichtige Rolle im Leben der beiden zu spielen.“

      „Das bestreite ich ja gar nicht.“

      Sein ärgerlicher Tonfall veranlasste Rhea, ihn nachdenklich zu betrachten. „Bist du in Helen verliebt? Und wenn ja, solltest du es mir dann nicht sagen? Schließlich bin ich deine Schwester. Außerdem scheint ja schon seit einigen Jahren etwas zwischen euch zu laufen.“

      Prompt wandte Milos sich ihr zu. „Das hat Helen dir bestimmt nicht erzählt.“

      „Nein.“ Sie seufzte. „Aber sie hat mir gestanden, dass ihr euch bereits länger kennt.“

      Nun runzelte er die Stirn. „Und was willst du damit sagen?“

      Rhea errötete. „Lediglich, dass du es nicht erwähnt hast, als du uns miteinander bekannt machtest. Ist es ein Geheimnis? Weil Helen damals verheiratet war?“

      Er war entsetzt. „Was genau hat sie dir erzählt?“

      Sie zuckte die Schultern. „Na ja, sie hat eingeräumt, dass sie zu dem Zeitpunkt verheiratet war. Ich glaube, ihr beide hattet eine Affäre.“

      Daraufhin schüttelte er den Kopf. „Nein, das hatten wir nicht.“

      „Aber irgendetwas war zwischen euch. Gib es zu.“ Rhea warf ihm einen wissenden Blick zu. „Ich bin weder dumm noch naiv, Milos. Als sie zugegeben hat, dass ihr euch damals in England begegnet seid, musste ich nur zwei und zwei zusammenzählen.“

      „Und bist auf drei gekommen“, sagte Milos kurz angebunden. „Vergiss es, Rhea. Du hast die falschen Schlüsse gezogen.“

      „Inwiefern? Und warum hast du ‚drei‘ gesagt. Du meinst ‚fünf‘, oder?“

      „Nein, drei“, erklärte er schroff. „Theos, Rhea, ich habe keine Ahnung, was Helen dir erzählt hat, aber sie war damals nicht verheiratet. Sie war nicht einmal schwanger, wenn du verstehst, was ich meine.“

      Viel später an diesem Abend saß Milos allein auf der Terrasse und leerte eine Flasche Whisky, die eigentlich für seinen Vater bestimmt gewesen war. Aristoteles verlangte immer Single Malt, wenn er zu Besuch kam, und deshalb hatte Milos immer einige Flaschen vorrätig.

      Diesmal brauchte er etwas Stärkeres als seinen gewohnten Ouzo. Er war in gereizter Stimmung, weil er Rhea unbeabsichtigt sein Herz ausgeschüttet hatte. Er hatte nicht vorgehabt, ihr von Melissa zu erzählen, doch es war einfach über ihn gekommen, weil er weder sich noch Helen in einem schlechten Licht erscheinen lassen wollte.

      Und seine Schwester hatte sehr verständnisvoll reagiert und zugegeben, dass ihr die Ähnlichkeit zwischen Melissa und ihr nicht aufgefallen war. Allerdings hatte es ihn nicht gerade bestärkt. Was war, wenn er sich irrte und Melissa doch Richard Shaws Tochter war?

      Das einzig Gute, wenn überhaupt, war, dass Rhea von Sam die Erlaubnis bekommen hatte, mit Melissa in Vassilios zu schlafen. Sie hatte gesagt, sie wolle mit ihrem Bruder über ihre Ausbildung sprechen, und er hatte einen Tapetenwechsel für Melissa befürwortet.

      Inzwischen lagen beide Mädchen im Bett. Seine Haushälterin Andrea war begeistert, weil sie endlich einmal wieder Gäste bewirten konnte. Da sie selbst Kinder und Enkel hatte, freute sie sich immer, wenn seine Geschwister zu Besuch kamen.

      Milos schenkte sich noch einen Drink ein und blickte auf seine Armbanduhr. Im Licht der Laternen, die auf der Terrasse hingen, konnte er sehen, dass es nach Mitternacht war. Zeit zum Schlafen, dachte er, obwohl er eigentlich nicht müde war. Nach den Ereignissen der letzten Tage fühlte er sich zwar erschöpft, war aber zu aufgewühlt und würde sicher kein Auge zutun können.

      „Milos“, ließ sich im nächsten Moment Melissas Stimme vernehmen.

      Er hatte Melissa nicht kommen hören, denn sie war barfuß. In einem von Rheas Pyjamas stand sie an der Terrassentür, und er fragte sich, wie lange sie ihn schon beobachtete.

      „Hallo.“ Er versuchte, seine schlechte Stimmung zu verdrängen, und stand von dem Liegestuhl auf. „Was tust du hier?“

      „Ich konnte nicht schlafen.“ Zaghaft machte sie einen Schritt auf ihn zu. „Kann ich mich ein bisschen zu dir setzen?“

      Milos deutete auf den Liegestuhl neben seinem. Nachdem sie darauf Platz genommen hatte, sagte er: „In der Kühlbox da drüben sind Dosen mit Orangensaft, falls du Durst hast.“

      „Nein danke.“ Sie lehnte sich zurück und streckte die nackten Beine aus. „Es ist schön. Ich dachte, hier draußen wären viele Mücken.“

      „Warte ab“, meinte er trocken, bevor er sich wieder setzte. „Also, warum konntest du nicht schlafen? Machst du dir Sorgen um deine Großmutter?“

      „Ich glaube schon.“ Sie zuckte die Schultern. „Glaubst du, sie wird wieder gesund?“

      Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen, aber auch keine unnötige Angst. „Bestimmt.“ Ihm fiel ein, dass sie erst vor weniger als einem Jahr mit dem Tod eines Mannes hatte fertig werden müssen, den sie immer für ihren Vater gehalten hatte. „Heutzutage können Ärzte wahre Wunder bewirken.“

      Melissa schniefte. „Glaubst du? Hoffentlich hast du recht.“ Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: „Sie liebt mich, weißt du. Gran, meine ich. Und außer ihr und Mum habe ich niemanden.“

      Milos empfand tiefes Mitgefühl für sie. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Er wünschte, ihm wären nicht die Hände gebunden. „Es gibt viele Menschen, denen du wichtig bist. Was ist mit deinem Großvater?“

      „Sam?“ Nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, es gibt nur Mum und Gran“, erklärte sie. „Ich finde Unfälle schrecklich, du nicht? Sie passieren ohne Vorwarnung. Man … man bekommt nur einen Anruf aus dem Krankenhaus.“

      Milos seufzte. Ihm war klar, dass er in den sauren Apfel beißen musste. „Es ist bestimmt schwer für dich“, sagte er sanft. „Nach allem, was mit … mit deinem Vater passiert ist.“

      „Du meinst Richard. Richard Shaw war nicht mein Vater“, erwiderte sie kaum hörbar. „Er hat es mir mindestens zwei Jahre vor seinem Tod erzählt.“

14. KAPITEL

      Es war nach zehn, als Helen nach Hause kam. Die Besuchszeit im Krankenhaus war zwar schon lange vorbei, aber sie hatte noch eingekauft, damit etwas zu essen da war, wenn ihre Mutter entlassen wurde.

      Die Krankenschwester hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter vermutlich in wenigen Tagen nach Hause kommen würde. Sie habe zwar immer noch starke Schmerzen, doch ihre Kopfwunde heile gut und auch der gebrochene Arm und die Schnittwunden und Prellungen seien nicht lebensbedrohlich.

      Zuerst hatte sich Helen ein ganz anderes Bild geboten. Sheila war bewusstlos gewesen, als man sie ins Krankenhaus einlieferte, und man hatte schwere Schädelverletzungen befürchtet. Außerdem hatte die Kopfwunde stark geblutet, was nach Aussage der Ärzte allerdings nicht ungewöhnlich war. Der Anblick ihrer Mutter hatte jedenfalls Helens schlimmste Befürchtungen bestätigt.

      In den letzten Tagen hatte ihr Zustand sich jedoch erheblich gebessert. Sobald Sheila das Bewusstsein wiedererlangte, stellte sich heraus, dass ihre Verletzungen weniger ernst waren als angenommen. Innerhalb kürzester Zeit begann sie, die Krankenschwestern herumzukommandieren, und verlangte eine Sonderbehandlung. So war sie über die Verlegung von der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer richtig erbost gewesen.

      An diesem Abend hatte man Helen geraten, alles für die Rückkehr ihrer Mutter vorzubereiten. Die Krankenschwester hatte ihr außerdem empfohlen, sich eine Woche freizunehmen, falls sie berufstätig sei, um ihr bei der Eingewöhnung zu Hause zu helfen.

      Das bedeutete, dass sie nicht wieder nach Santonos fliegen konnte. Eigentlich hätte sie froh darüber sein müssen, denn ihr Verhältnis zu Milos war zu kompliziert geworden. Am Krankenbett ihrer Mutter hatte sie genug Gelegenheit gehabt, sich Sorgen um die Zukunft zu machen. Obwohl sie mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen wollte, war es vermutlich klüger, keine Versprechen zu machen, die sie nicht halten konnte.

      Als Helen in ihrer Handtasche nach dem Hausschlüssel suchte, hatte sie das Gefühl, dass jemand hinter ihr stand. Sie wirbelte herum, bereit, ihre Einkaufstüte als Waffe einzusetzen, falls es sein musste.

      Wenige Sekunden später entglitt die Tüte ihrer Hand, sodass die Lebensmittel auf den Weg fielen. Helen sah in Milos’ Gesicht und brach sofort in Tränen aus.

      Statt sie zu trösten, suchte er den Schlüssel und öffnete ihr die Tür, damit sie ins Haus gehen konnte. Dann sammelte er die Sachen ein und tat sie wieder in die Tüte.

      Helen zückte ein Taschentuch und tupfte sich die Tränen ab. Dass ausgerechnet er sie in diesem Zustand sah, war ihr furchtbar peinlich. Doch es war alles zu viel gewesen – der Schock über den Unfall, die Zeit im Krankenhaus und nun sein plötzliches Auftauchen. Vermutlich brauchte sie jemanden, der sie einfach in den Arm nahm. Allerdings würde Milos das kaum tun.

      Was machte er hier?

      Nachdem sie das Licht im Flur eingeschaltet hatte, eilte Helen in die Küche. Flüchtig dachte sie dabei daran, dass sie schrecklich aussehen musste. Aber in den letzten Tagen war sie fast ständig im Krankenhaus gewesen und hatte deshalb keine Zeit gehabt, sich den Kopf über ihr Äußeres zu zerbrechen.

      Helen hörte, wie Milos die Haustür schloss und den Flur entlangkam. Sie knipste das Licht in der Küche an und drehte sich zu ihm um. „Danke“, sagte sie, als er die Tüte auf die Arbeitsfläche stellte. „Aber das war ziemlich dumm von dir.“

      „Wäre es weniger dumm gewesen, wenn ich mit dir gesprochen hätte?“

      „Wahrscheinlich nicht“, bestätigte sie angespannt. „Du hättest lieber anrufen sollen.“ Sie straffte die Schultern. „Was machst du hier so spät?“

      Milos seufzte. „Es wäre nicht so spät geworden, wenn du rechtzeitig nach Hause gekommen wärst“, meinte er freundlich. „Woher sollte ich wissen, dass du zu dieser Tageszeit noch einkaufen gehst?“

      „Ich war bis um acht im Krankenhaus“, verteidigte sie sich. Da ihre Lippen bebten, presste sie sie einen Moment lang zusammen. „Du … warst nicht da, oder?“, fügte sie besorgt hinzu, woraufhin er sie missbilligend ansah.

      „Nein.“

      Helen war erleichtert. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was ihre Mutter gedacht hätte, wenn Milos unangemeldet bei ihr aufgetaucht wäre.

      „Aber ich bin schon seit …“, er blickte auf seine Armbanduhr, „… seit ungefähr Viertel nach acht hier.“

      „Warum solltest du zwei Stunden auf mich warten?“, erkundigte sie sich ungläubig.

      Offenbar beherrschte er sich nur mühsam. „Ich dachte, wir sollten uns endlich mal unterhalten. Bisher haben wir es geschafft, das Thema zu umgehen, aber heute Nacht sind wir hoffentlich ungestört.“

      Nun verspannte sie sich. „Hätte das nicht bis morgen früh warten können?“ Sie knöpfte ihre Jacke auf und anschließend wieder zu. „Ich bin müde.“

      „Das sehe ich. Mir ist klar, dass es eine sehr schwere Zeit für dich ist.“ Milos machte eine Pause. „Wie geht es deiner Mutter überhaupt? Wir haben gehört, dass ihr Zustand sich gebessert hat.“

      „Wir?“ Helen schluckte. „Wer ist ‚wir‘?“

      „Dein Vater, Melissa und ich. Sam hat heute Morgen, bevor ich abgereist bin, im Krankenhaus angerufen. Man hat ihm mitgeteilt, sie würde große Fortschritte machen.“

      „Dann brauche ich es dir ja nicht zu sagen“, erklärte sie scharf, bevor sie den Wasserkessel vom Herd nahm und damit zur Spüle ging. „Ich mache mir Tee. Möchtest du auch eine Tasse?“

      „Wie könnte ich so ein großzügiges Angebot ablehnen?“, konterte er ironisch. „Ich bin auch müde – und mir ist kalt.“

      „Oh.“ Erst jetzt fiel ihr ein, dass das Wetter kühl und regnerisch und Milos ganz andere Temperaturen gewohnt war. „Entschuldige. Soll ich die Heizung aufdrehen?“

      „Das ist nicht nötig“, versicherte er. „Etwas zu trinken tut es auch.“

      „Ich habe leider nichts Alkoholisches im Haus.“

      „Ein Tee reicht mir völlig“, sagte Milos gereizt. Dann runzelte er die Stirn. „Hast du heute Abend schon etwas gegessen?“

      Helen zuckte die Schultern. „Ein Sandwich.“

      „Mehr nicht? Ernährst du dich seit deiner Rückkehr nur davon?“

      Nun machte sie einen Schmollmund. „Das ist doch wohl meine Sache, findest du nicht? Nur weil du denkst, zwischen uns wäre noch einiges offen …“

      „Das denke ich nicht“, unterbrach er sie scharf, und sie war verblüfft über seinen gequälten Gesichtsausdruck. „Theos, Helen, was glaubst du, wie lange wir noch so weitermachen können?“

      „Womit?“

      „Tu gefälligst nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede!“

      „Ich weiß es wirklich nicht.“

      „Du lügst“, erklärte Milos schroff und atmete tief durch. „Hattest du je vor, mir zu sagen, dass Melissa meine Tochter ist?“

      Entgeistert sah Helen ihn an. „Was?“

      „Ich habe dich gefragt, wann du mir eröffnen wolltest, dass ich Melissas Vater bin“, erwiderte er rau. „Und streite es ja nicht ab, denn ich weiß es schon eine ganze Weile. Hast du wirklich geglaubt, mir würde die Ähnlichkeit nicht auffallen?“

      Mit zittriger Hand hielt sie sich an einem der Stühle am Frühstückstresen fest und setzte sich dann darauf. Er weiß es, dachte sie verzweifelt. Milos wusste, dass Melissa seine Tochter war. Ob er es ihr auch erzählt hatte?

      Das Wasser kochte, doch sie fühlte sich außer Stande, aufzustehen und den Kessel vom Herd zu nehmen.

      Milos fluchte leise und ging an ihr vorbei. „Wo ist der Tee?“

      Mit zittriger Hand deutete sie auf die Dose. „Da sind Teebeutel. Die … die Kanne steht daneben.“

      „Das sehe ich“, sagte er ausdruckslos, bevor er einige Beutel aus der Dose nahm, sie in die Kanne hängte und mit Wasser übergoss. „Milch und Zucker?“

      Als er ihr wenige Minuten später einen Becher hinschob, fühlte sie sich stark genug, um diesen an die Lippen zu heben und einen Schluck zu trinken. Der heiße Tee tat ihr gut und belebte sie, und als Milos den Stuhl ihr gegenüber hervorzog und sich rittlings darauf setzte, konnte sie ihm in die Augen sehen, ohne die Fassung zu verlieren.

      „Hast … hast du es Melissa erzählt?“, fragte sie, weil sie es einfach wissen musste.

      Vorwurfsvoll blickte er sie an. „Ich schätze, dass du genau das von mir erwartet hast“, antwortete er kühl. „Schließlich bin ich der Mann, der dich geschwängert hat und sitzen ließ.“

      Helen zitterte. „Und, hast du?“

      „Ob ich es Melissa gesagt habe?“ Als sie nickte, verzog er verächtlich den Mund. „Fisika okhi! Natürlich nicht. Anders als du glaubst, respektiere ich dich viel zu sehr. Was mir allerdings ein Rätsel ist, nach allem, was passiert ist.“

      Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Danke.“

      Nun fluchte Milos, woraufhin sie alarmiert zusammenzuckte. „Ist das alles, was du zu sagen hast? Danke? Theos, Helen, meinst du nicht, ich hätte etwas mehr verdient?“

      Flüchtig sah sie ihn an und dann wieder weg. „Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen“, erklärte sie heiser. „Ich dachte, du seist verheiratet, falls du es vergessen haben solltest.“

      „Wie könnte ich das?“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ich habe nicht vergessen, welche Rolle Eleni gespielt hat.“

      Helen schüttelte den Kopf. „Hat es denn einen Sinn, wenn ich dir zu erklären versuche, warum … warum ich mich so verhalten und Richard geheiratet habe?“

      „Ich höre dir zu, oder?“

      „Ja, wahrscheinlich.“ Jetzt seufzte sie. „Für mich schien es der einzige Ausweg zu sein. Richard war bereit, mich zu heiraten, und so bin ich den Weg des geringsten Widerstands gegangen.“

      „Und hat Shaw geglaubt, das Baby wäre von ihm?“, fragte er schroff, woraufhin sie wieder zusammenzuckte.

      „Nein! Richard wusste, dass es nicht der Fall war. Er war mein Freund, aber wir hatten nie miteinander geschlafen.“ Sie neigte den Kopf. „Das weißt du ja.“

      „Stimmt.“ Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Und wann hat er seine Meinung geändert?“

      „Wovon redest du?“, erkundigte Helen sich verwirrt.

      „Über seine Rolle als Melissas Vater. Wann hat er beschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen?“

      Sie war verblüfft. „Das hat er nicht.“ Erneut befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Melissa glaubt immer noch, Richard sei ihr Vater.“

      „Nein“, entgegnete Milos zu ihrem Entsetzen. „Das tut sie nicht.“

      Nun konnte Helen nicht mehr still sitzen. Während sie vorher völlig erschöpft gewesen war, verspürte sie jetzt eine starke innere Unruhe. Sie stand auf und begann, in der Küche auf und ab zu gehen. Dabei versuchte sie zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte. Doch sie konnte es nicht glauben. Warum hätte Richard so etwas tun sollen? Und falls es tatsächlich stimmte, warum hatte Melissa ihr gegenüber nie ein Wort darüber verlauten lassen?

      Helen presste die Hände zusammen und überlegte, welche Möglichkeiten es gab. Soweit sie wusste, hatte ihre Mutter Richards Vaterschaft nie angezweifelt. Hatte Sheila sich nicht immer beschwert, Melissa sei ihm so ähnlich, vor allem was ihre schulischen Probleme betraf?

      Dabei fiel Helen ein, dass Richard sich stets geweigert hatte, die Verantwortung für Melissas Verhalten zu übernehmen. Während er nach außen hin Einigkeit vortäuschte, hatte er ihr gegenüber nie einen Zweifel daran gelassen, dass er ihr die Schuld an Melissas Haltung gab.

      Konnte es wirklich stimmen? Hatte Richard Melissa erzählt, dass sie das Ergebnis einer Affäre ihrer Mutter vor oder sogar während der Ehe mit ihm war?

      Helen ging zu Milos und legte sich ihre Worte sorgfältig zurecht. „Woher … woher weißt du das?“ Sie atmete tief durch. „Das heißt natürlich nicht, dass ich dir glaube. Aber wer sollte dir so etwas erzählen?“

      „Was meinst du denn?“

      Nervös blinzelte sie. „Doch nicht etwa … meine Mutter?“

      „Von wegen!“ Offenbar war er ihre Fragen jetzt leid. „Melissa war es. Sie hat es mir gesagt.“

      „Nein!“ Entgeistert sah sie ihn an. Dann kam ihr ein anderer, genauso beunruhigender Gedanke. „Warum hätte sie das tun sollen?“

      Langsam atmete Milos aus. „Jedenfalls nicht aus dem Grund, den du vermutest“, erwiderte er ausdruckslos. „Und, ja, ich war wirklich versucht, ihr zu sagen, wer ihr Vater ist.

      Aber ich konnte es nicht. Das ist deine Aufgabe.“

      Plötzlich fühlte Helen sich ganz benommen. Melissa wusste Bescheid. Sie wusste, dass sie nicht Richards Tochter war. Wann hatte ihr verstorbener Mann es ihr eröffnet? War Melissa womöglich deswegen so schwierig geworden?

      „Hat sie dir auch erzählt, wann er es ihr gesagt hat?“, erkundigte Helen sich nun und bewies damit, dass sie Milos doch glaubte.

      „Vor etwa zwei Jahren.“ Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hinunter und stützte das Kinn in die Hände. „Er hat ihr eingeschärft, dir gegenüber kein Wort verlauten zu lassen.“

      „Aber warum?“, rief sie verzweifelt. „Warum hätte er so etwas tun sollen?“

      „Aus Bitterkeit? Oder aus Eifersucht? Melissa meinte, er hätte ihr damit gedroht, euch zu verlassen, falls sie dir gegenüber auch nur eine Andeutung machen würde.“ Resigniert zog er eine Augenbraue hoch. „Er scheint ja ein bemerkenswerter Typ gewesen zu sein.“

      Helen schüttelte den Kopf. „Zuerst war er gut zu mir. Als Melissa ein Baby war, wirkte er glücklich.“

      „Und, warst du es?“ Milos blickte sie an. „Hast du dich nie gefragt, wie es hätte sein können, wenn wir zusammengeblieben wären?“

      Daraufhin lachte sie spöttisch. „Als hätte das zur Debatte gestanden!“

      „Ach, und warum nicht?“ Er stand auf und schob den Stuhl zur Seite. „War ich so ein hoffnungsloser Kandidat?“

      „Mach dich doch nicht lächerlich!“ Helen wandte sich ab, unfähig, ihn anzusehen, während es sie innerlich zerriss. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du reagiert hättest, wenn ich dich angerufen und dir erzählt hätte, dass du Vater wirst.“ Sie versuchte, seine Stimme nachzuahmen: „Was? Das Kind kann nicht von mir sein. Ich habe ein Kondom benutzt. Willst du mich etwa reinlegen?“

      Milos stieß einen bitteren Laut aus. „Du hast ja eine hohe Meinung von mir.“

      „Ich hatte.“ Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es jetzt nicht mehr der Fall war. „Aber meine Meinung ist nicht wichtig. Nicht mehr.“ Wieder neigte sie den Kopf. „Weißt du, ich dachte immer, du würdest für meinen Vater arbeiten.“

      „Spielt das denn eine Rolle?“

      Er stand nun hinter ihr. Sie spürte seinen Atem im Nacken und seine Körperwärme. Unwillkürlich erschauerte sie.

      „Was glaubst du?“, fragte sie, verzweifelt bemüht, die Fassung zu wahren. Und um ihn abzulenken, fuhr sie fort: „Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum Melissa sich dir anvertraut hat. Ich wusste nicht, dass ihr beide euch so nahe steht.“

      „Oh, nach meiner Rückkehr aus Athen haben wir uns besser kennengelernt“, informierte Milos sie leise, während er ihr über die Schultern strich. „Als ich erfahren habe, dass du nach England zurückgekehrt bist, wollte ich die Gelegenheit nutzen.“

      „Darauf wette ich“, bemerkte Helen bitter und hörte, wie er scharf einatmete.

      „Kannst du es mir verdenken?“ Er ließ die Finger zu ihrem Nacken gleiten. „Es passt dir vielleicht nicht, aber Melissa und ich verstehen uns sehr gut.“

      „Dass mein Vater dich ermutigt hat, überrascht mich“, sagte sie. „Fand er es nicht seltsam, dass du Zeit mit ihr verbringen wolltest?“

      Milos seufzte. „So war es nicht. Ich bin unter dem Vorwand, dass ich Rhea sehen wollte, zum Weingut gefahren. Sie war dort, um Melissa während deiner Abwesenheit Gesellschaft zu leisten.“

      „Ach so.“ Angestrengt versuchte sie, sich nicht von seinen Zärtlichkeiten ablenken zu lassen. „Das war nett von ihr“, fügte sie ein wenig atemlos hinzu.

      „Rhea ist nett.“ Mit dem Daumen liebkoste er die Stelle unter ihrem Ohrläppchen. „Und ich kann es auch sein.“ Dann bog er ihren Kopf zurück, sodass dieser an seiner Schulter ruhte. „Soll ich es dir beweisen?“

      „Das ist nicht nötig.“ Helen löste sich von ihm und wich einige Schritte zurück. „Sag mir, was du von mir willst.“ Schützend legte sie sich die Arme um die Taille. „Ich bin müde. Es ist zu spät für irgendwelche Wortspielchen.“

      „Das ist kein Spiel.“ Milos betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Ich dachte, du würdest dich darüber freuen, mich zu sehen. Anscheinend habe ich mich geirrt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Falls du meinst, nach dem, was in Vassilios passiert ist …“

      „Natürlich tue ich das“, unterbrach er sie schroff. „Theos, wie kannst du daran zweifeln?“

      Unsicher atmete sie ein. „Ich dachte, du wärst gekommen, um mir von Melissa zu erzählen.“

      „Das auch. Und um dich zu fragen, ob du weißt, was dein Mann ihr gesagt hat.“

      „Ich wusste es nicht.“

      „Keine Angst, ich glaube dir.“ Wieder machte Milos ein finsteres Gesicht. „Aber ich hatte zu hoffen gewagt, dass wir auch andere Dinge zu besprechen haben. Oder bin ich völlig unsensibel? Ich schätze, der Unfall deiner Mutter hat nicht viel Raum dafür gelassen.“

      Wieder erschauerte Helen. „Du … du hast mir immer noch nicht gesagt, warum Melissa sich dir anvertraut hat.“ Sie fühlte sich außer Stande, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, und schluckte, als er gequält aufschrie.

      „Verdammt noch mal, kannst du Melissa nicht mal für einen Moment vergessen? Ich bin auch müde, aber ich gehe erst, wenn wir über uns gesprochen haben!“

      „Über uns?“, wiederholte sie matt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

      „Ja“, brachte er hervor. Dann umfasste er ihr Kinn und presste die Lippen auf ihre.

      Da sie nicht damit gerechnet hatte, traf das heiße Verlangen, das in ihr aufflammte, als er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, sie völlig unvorbereitet. Bereitwillig erwiderte sie seinen Kuss und klammerte sich an Milos, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als er die Beine spreizte, um sie noch enger an sich zu ziehen, schmiegte sie sich hingebungsvoll an ihn.

      Der Kuss schien ewig zu dauern, und sie waren beide ganz außer Atem, als Milos sich schließlich von ihr löste. „Theos“, stieß er hervor, „du bringst mich um den Verstand!“ Leise fluchend wich er dann zurück und strich sich mit beiden Händen durchs Haar.

      Regungslos stand Helen da. Einen Moment lang hatte sie alles vergessen – die Gründe, die er für sein Kommen genannt hatte, den Unfall ihrer Mutter und ihre Gründe dafür, dass sie ihm nicht vertraute. Nun wurde ihr allerdings klar, dass es nichts bedeutet hatte. Er war wütend gewesen und hatte sie bestrafen wollen.

      „Los“, forderte er sie auf. „Sag mir, dass ich ein Mistkerl bin. Das denkst du doch, oder? So hast du schon immer von mir gedacht.“

      „Du irrst dich.“ Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Ich weiß nur nicht, warum du es getan hast.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Hasst du mich so sehr?“

      „Nein, Helen!“ Aufstöhnend verschränkte er die Hände im Nacken, sodass das Hemd, das er unter der Jacke trug, über seinem flachen Bauch spannte. Sie hatte seine Muskeln gespürt, als er sie an sich gepresst hatte, genauso wie seine Erregung. „Manchmal wünschte ich, es wäre so.“

      „Dann …“

      „Hör zu, ich erzähle dir von Melissa, wenn du unbedingt willst“, fuhr er leise fort. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und stützte das Kinn in die Hände. „An dem Abend nach meiner Rückkehr aus Athen hat Rhea Sam überredet, Melissa und sie die Nacht in Vassilios verbringen zu lassen. Ich konnte nicht schlafen, weil … Ich konnte es einfach nicht, okay? Und Melissa auch nicht. Deswegen … haben wir uns unterhalten.“

      Helen wünschte, sie könnte sich auch setzen, doch sie blieb stehen. „Worüber habt ihr gesprochen?“ Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu beschützen, denn er wirkte so erschöpft. Unwillkürlich fragte sie sich, wann er das letzte Mal geschlafen oder etwas gegessen hatte.

      Nun verzog Milos das Gesicht. „Was glaubst du wohl? Über dich. Ihre Großmutter. Den Unfall. Sie hatte Angst, dass Sheila sterben könnte, und sagte, sie und du wärt die einzigen Menschen, denen sie wirklich etwas bedeuten würde. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe?“

      Ja, das konnte sie. „Ziemlich schlecht“, erwiderte sie leise, woraufhin er ihr einen vielsagenden Blick zuwarf.

      „Das ist noch untertrieben. Also habe ich gegen meine Prinzipien verstoßen, indem ich mich nach ihrem Vater erkundigt habe. Ich sagte, es sei bestimmt sehr schwer für sie, so kurz nach seinem Tod wieder mit einem Unfall fertig werden zu müssen.“

      Helen schluckte. „Und was hat sie geantwortet?“

      „Dass Richard nicht ihr Vater sei“, erklärte er grimmig. „Ich schätze, sie wollte es schon lange jemandem anvertrauen.“

      „Oh nein!“ Sie presste die Hände an die Wangen. „Ich wünschte, ich hätte etwas geahnt.“

      „Ich auch“, pflichtete er ihr bitter bei. „Aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen, stimmt’s?“

      Helen war am Boden zerstört, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass es ihre Schuld war. Sie war so damit beschäftigt gewesen, die Familie zusammenzuhalten, dass sie keinen Blick mehr für das Wesentliche hatte.

      „Es tut mir leid“, sagte sie, am ganzen Körper zitternd. „Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du wütend auf mich bist.“

      Milos stöhnte auf. „Das bin ich nicht“, protestierte er. Dann nahm er ihre Hand und zog Helen an sich, sodass sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand. „Aber jetzt ist dir klar, warum ich nicht darauf warten konnte, dass du nach Santonos zurückkehrst, oder? Ich musste unbedingt mit dir reden.“

      Helen zögerte kurz. „Ich … ich kann vielleicht nicht mehr kommen. Meine Mutter wird in ein paar Tagen entlassen, und ich muss mich um sie kümmern.“

      Nun seufzte er schwer. „Genau davor hatte ich Angst“, sagte er ausdruckslos. Er führte ihre Hand an die Lippen, um die Innenfläche zu küssen. „Versprich mir, Melissa zu sagen, dass ich ihr Vater bin, wenn … wenn sie zurückkehrt. Vielleicht nicht sofort. Ich finde, zumindest das bist du mir schuldig.“

      Sie nickte. „Ich werde es ihr sagen.“

      „Danke.“ Müde blickte er zu ihr auf. „Würdest du mir glauben, wenn ich dir noch etwas anderes sagen würde?“

      Unwillkürlich erschauerte sie. Sie konnte sich einreden, dass er lediglich wieder ein Spielchen mit ihr spielte, doch sie würde sich nie verzeihen, wenn sie sich irrte.

      „Wetten, dass?“ Ihre Knospen wurden hart, und Hitzewellen durchfluteten ihren Schoß.

      „Okay.“ Jetzt nahm Milos auch ihre andere Hand und zog sie noch enger an sich. „Ich hatte gehofft, wir könnten noch einmal von vorn anfangen, nachdem ich uns beide unglücklich gemacht habe.“

      Helen hielt den Atem an. „Du musst das nicht machen.“

      „Was?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd.

      „So tun, als würdest du dich zu mir hingezogen fühlen, damit du Kontakt zu Melissa haben kannst. Sie ist deine Tochter, Milos. Es ist dein gutes Recht, genauso viel Zeit mit ihr zu verbringen wie ich.“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich schob er sie weg und stand unvermittelt auf. „Du …“ Er verstummte und fuhr sich durchs Haar. „Glaubst du wirklich, ich würde so weit gehen, mit dir zu schlafen, damit du mir die Wahrheit sagst?“

      Plötzlich bekam sie weiche Knie. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, verteidigte sie sich. „Dafür kenne ich dich nicht gut genug.“

      „Dann sollten wir uns vielleicht besser kennenlernen“, erwiderte er. „Hör zu, ich muss los. Es ist spät, und ich bin todmüde. Vielleicht können wir morgen weiterreden. Ich rufe dich morgen früh an, wenn ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.“

      „Milos … Du musst nicht gehen. Ich meine … wir haben genug Platz für Gäste.“

      Milos war an ihr vorbeigegangen und blieb nun auf der Schwelle stehen. Er lehnte sich an den Türrahmen und stützte sich auf der anderen Seite ab. „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte er schroff. „Glaubst du wirklich, ich könnte unter einem Dach mit dir schlafen, aber nicht in einem Bett?“

      Ihr Puls raste. „Warum nicht?“

      „Das weißt du genau“, antwortete er rau. „Theos, Helen, denkst du, ich hätte dir verzeihen können, dass du mir meine Tochter so lange vorenthalten hast, wenn du mir nichts bedeuten würdest? Ich bin kein Heiliger, Helen. Ich habe dich begehrt, als du viel zu jung und unschuldig warst, und das tue ich immer noch.“

      Helen war verblüfft. „Warum … warum hast du es dann nicht gesagt?“

      „Wann denn?“ Nun stieß er sich vom Türrahmen ab, doch zu ihrer Erleichterung ging er nicht weg. „Als du versucht hast, mich mit deinem reichen Freund eifersüchtig zu machen, oder als du an jenem Morgen in Vassilios wie eine Tigerin gekämpft hast?“

      „Ich … ich habe nicht versucht, dich eifersüchtig zu machen“, protestierte sie und sah ihn dabei ungläubig an. „So etwas würde ich nicht tun.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Dazu bist du mir zu wichtig.“

      Milos machte einen Schritt auf sie zu. „Und das soll ich dir glauben?“

      „Ja. Es ist die Wahrheit.“ Sie ging zu ihm. „Du musst mir glauben.“ Flehend blickte sie zu ihm auf. Dann umfasste sie seinen Arm. Es tat so gut, ihre Gefühle endlich zeigen zu können! „Hast du das ernst gemeint? Begehrst du mich wirklich?“

      „Ja“, erwiderte er, bevor er sie an sich zog. „Du verrückte Frau.“ Sinnlich strich er mit der Zunge über ihre Lippen. „Wir haben so viel Zeit vergeudet.“

      Helen wusste nicht, was er damit meinte. Es genügte ihr, dass er sie in den Armen hielt und küsste. Über die Zukunft würde sie sich Gedanken machen, wenn sie gelernt hatte, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

      Lustvoll stöhnte sie auf, als Milos ein erotisches Spiel mit der Zunge begann. Hitzewellen durchfluteten ihren Schoß. Dann umfasste er ihre Hüften und presste sie enger an sich, sodass sie spürte, wie erregt er war.

      Irgendwie war ihr Rock hochgerutscht, und Milos ließ die Hände über ihre Schenkel nach oben gleiten. Sie war froh, dass sie halterlose Strümpfe trug, denn es war ein unglaubliches Gefühl, seine Finger auf der nackten Haut zu spüren. Schließlich schob er die Hand in ihren Slip.

      „Du bist ganz erregt“, brachte er hervor und lachte triumphierend. „Du begehrst mich wirklich.“ Langsam knöpfte er ihre Bluse auf. „Aber du hast zu viel an. Wie war das noch gleich mit dem Übernachten?“

15. KAPITEL

      Stunden später wachte Milos auf, weil Helen sich zu ihm ins Bett legte. Er hatte tatsächlich geschlafen und fühlte sich nun ungewohnt entspannt. Ja, er konnte sich nicht entsinnen, je so zufrieden gewesen zu sein wie in diesem Moment.

      Und das lag an Helen …

      In dem fahlen Licht, das durch die zugezogenen Gardinen fiel, sah er, dass sie ein Tablett mit Tee auf den Nachttisch gestellt hatte. Außerdem trug sie einen eng anliegenden, tief ausgeschnittenen Morgenmantel, der den Blick auf ihre Beine freigab.

      Sein Körper reagierte prompt darauf. Er brauchte nur ihren Duft wahrzunehmen, und sofort flammte ein beinah schmerzliches Verlangen in ihm auf.

      „Ich habe dir Tee gemacht“, sagte sie ein wenig atemlos. Offenbar hatte sie gemerkt, wie erregt er war.

      Milos stützte sich auf den Ellbogen. „Wie spät ist es?“

      Ein wenig zerknirscht lächelte sie. „Fast acht.“

      „Dann haben wir ja noch Zeit.“ Er zupfte an ihrem Morgenmantel. „Zieh dich aus.“

      Helen öffnete die Lippen. „Ich kann nicht.“

      „Doch.“ Unter gesenkten Lidern betrachtete er sie. Daraufhin öffnete sie gehorsam den Gürtel, sodass der Mantel auseinanderklaffte.

      „Schon viel besser“, meinte Milos beifällig und umfasste ihren Kopf. „Und jetzt komm her.“

      Dann presste er die Lippen auf ihre und drückte Helen in die Kissen. Mit der anderen Hand schob er die Decke weg. Helens Körperwärme war alles, was er zu spüren brauchte. Aufstöhnend schob er mit dem Schenkel ihre Beine auseinander, drang allerdings noch nicht in sie ein.

      „Weißt du, wie sehr ich dich liebe?“, fragte er, während er weiter so verharrte.

      „Mach mich nicht verrückt.“ Helen umfasste ihn, um das Ganze zu beschleunigen, und die intime Berührung brachte ihn fast um den Verstand.

      Leise fluchend drang er in sie ein, zog sich jedoch sofort wieder zurück. „Ich habe kein Kondom benutzt“, erinnerte er sie leise, aber sie schlang ihm die Beine um die Taille und drängte ihn stumm weiterzumachen.

      „Ist das wichtig?“ Aufreizend liebkoste sie mit der Zunge seine Lippen und ließ die Hand über sein raues Kinn gleiten. „Tu es einfach, Milos. Du weißt, dass du es willst.“

      Natürlich hatte sie recht. Also drang er wieder in sie ein. Fast hoffte er, sie würde schwanger werden. Es war eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass sie zusammenblieben, und nur das war ihm momentan wichtig.

      Kurz darauf folgte er Helen auf den Gipfel der Ekstase, wobei ihn die Stärke seiner Empfindungen heftig erschauern ließ. Noch nie hatte eine Frau solche Gefühle in ihm geweckt. Nur zu gern hätte er den ganzen Tag im Bett verbracht.

      Wenige Minuten später entwand Helen sich jedoch seinem Griff. „Tut mir leid, aber ich muss los.“ Sie strich ihm über die Wange.

      „Wohin?“ Finster blickte er sie an. „Im Krankenhaus ist noch keine Besuchszeit, oder?“

      Helen lächelte. „Ich will zur Arbeit und Mark sagen, dass ich noch mindestens eine Woche freinehmen muss.“

      „Mark?“, wiederholte er unwirsch. „Wer ist das?“

      „Mark Greenaway“, erwiderte sie lässig, bevor sie ihren Morgenmantel vom Bett nahm und ihn anzog. „Er ist mein Boss. Seit Richards Tod ist er sehr nett zu mir. Ich werde ihn darum bitten, mir noch länger freizugeben, damit ich mich um meine Mutter kümmern kann, wenn sie entlassen wird.“

      Milos presste die Lippen zusammen. „Ist er verheiratet?“

      „Mark?“ Prompt errötete sie ein wenig. „Nein.“

      „Ist er der reiche Freund, den Melissa erwähnt hat?“

      Sie wollte aufstehen, doch er kam ihr zuvor und hielt sie fest.

      „Ist er es?“ Die Vorstellung erfüllte ihn mit einer unbändigen Wut. „Ich möchte es wissen.“

      Nun seufzte Helen. „Er … interessiert sich für mich, ja.“

      Langsam atmete er aus. „Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht.“

      „Spielt das etwa eine Rolle?“

      „Natürlich tut es das.“ Er führte ihre Hand an die Lippen. „Ich möchte wissen, ob es einen Rivalen gibt.“

      Ein wenig traurig, wie er glaubte, schüttelte sie den Kopf. „Es gibt keinen“, informierte sie ihn heiser. „Ich dachte, das wäre dir klar.“

      Einen Moment lang dachte Milos über ihre Worte nach. „Und wenn ich dich bitten würde, mich zu heiraten?“, fragte er schließlich. „Was dann?“

      Helen begann zu beben. „Du hast es aber nicht.“ Sie wandte sich ab, um den Gürtel zuzubinden. „Und ich will nicht, dass du etwas tust, das du später bereuen könntest. Ich habe seinen Antrag abgelehnt und werde wieder Nein sagen, wenn Mark noch einmal um meine Hand anhält.“

      Erleichtert atmete er auf. „Ich werde nichts mehr bereuen“, erklärte er nachdrücklich. Dann kniete er sich hin und umfasste ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Also, möchtest du mich heiraten? Ich wünsche es mir mehr als alles andere auf der Welt.“

      Zwei Tage später flogen sie mit Milos’ Privatmaschine nach Santonos zurück.

      Sheila lag im hinteren Teil in dem Doppelbett, das Milos manchmal auf Langstreckenflügen benutzte, und wurde von einer privaten Krankenschwester betreut. Milos wusste nicht genau, was sie davon hielt, dass ihre Tochter einen Freund ihres Exmannes heiraten würde, doch zum Glück hatte sie sich bereit erklärt, ihre Verletzungen in Griechenland auszukurieren. Vielleicht war ihr klar geworden, dass ihr Leben von nun an viel leichter sein würde, weil er ein reicher Mann war. Auf jeden Fall hatte ihre Einstellung sich sofort geändert, nachdem sie mehr über ihn erfahren hatte.

      Für ihn zählte allerdings nur, dass Helen glücklich war.

      Ihren Job bei Greenaway Engineering hatte sie inzwischen gekündigt. Sie war zu Mark Greenaway gefahren, um es ihm selbst zu sagen. Obwohl es ihm schwer gefallen war, hatte Milos sie nicht begleitet. Sie sollte wissen, dass er ihr genauso vertraute wie sie ihm.

      Dass er Melissas Vater war, hatten sie bisher niemandem erzählt, weil Helen erst selbst mit ihr sprechen wollte. Er hatte keine Ahnung, wie das Mädchen es aufnehmen würde, doch egal, was passierte, sie waren nun eine Familie, und das bedeutete ihr sicher sehr viel.

      Schließlich landete die Maschine auf dem Flughafen, der Santonos am nächsten lag. Dort wartete bereits sein Hubschrauber auf sie.

      „Bist du müde?“, fragte Milos sanft und nahm ihre Hand, als Helen nach ihrer Mutter einstieg. In den letzten Nächten hatten sie beide nicht allzu viel Schlaf bekommen. „Wir sind bald da.“

      „Auch nicht mehr als du“, erwiderte sie heiser und küsste ihn auf den Mundwinkel. „Es tut vielleicht ein bisschen weh, aber das gefällt mir.“

      Prompt flammte wieder heißes Verlangen in ihm auf. „Sag so etwas nicht, wenn ich nichts machen kann.“ Seine Augen wurden dunkler. „Ich kann es gar nicht erwarten, dir unser Schlafzimmer in der Villa zu zeigen.“

      Melissa wartete in Vassilios auf sie. Sobald der Hubschrauber aufsetzte, kam sie mit Stelios auf sie zu. Nachdem der Pilot die Treppe hinuntergelassen hatte, ging Milos vor, um seiner Stiefmutter beim Aussteigen zu helfen. Besorgt stellte er fest, dass sie auch erschöpft wirkte. Dann eilte Melissa auf sie zu.

      „Hallo, Gran“, rief sie und lächelte ihn strahlend an, bevor sie ihre Großmutter umarmte. „Vornehm geht die Welt zugrunde, was?“

      Diese tätschelte ihr die Schulter. „Ja. Ist es nicht nett von Milos, mich hier zu beherbergen, damit ich mich erholen kann? Aber ich werde mich wohl daran gewöhnen, von nun an hierherzukommen.“

      „Hast du das denn vor?“ Ein wenig verwirrt blickte Melissa ihn an. Dann besann sie sich auf ihre gute Erziehung. „Und, wie geht es dir? Ist dein Arm wirklich gebrochen?“

      „Ja“, antwortete Sheila selbstgefällig, als Milos sich bemühte, ihren Blick aufzufangen. Doch sie schien entschlossen, ihn nicht anzusehen, und er wartete angespannt darauf, dass sie etwas sagte.

      Zu seiner Erleichterung stieg im nächsten Moment Helen vor der Krankenschwester aus dem Hubschrauber, und Melissa eilte auf sie zu. Er beobachtete allerdings, wie sie dabei neugierig über die Schulter blickte.

      „Wir haben Melissa noch nicht von unserer Verlobung erzählt“, vertraute er Sheila schnell an.

      „Warum nicht?“, fragte sie verblüfft.

      „Wir hatten noch keine Gelegenheit dazu.“

      „Es gibt Telefone auf Santonos, oder? Soweit ich weiß, habt ihr hier sogar Handys.“

      „Wir wollten es ihr zusammen sagen“, erklärte er mühsam beherrscht. „Tu mir … uns beiden den Gefallen und behalte es erst mal für dich.“

      Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. „War es Helens Idee, eure Beziehung geheim zu halten, oder deine?“

      „Es ist kein Geheimnis“, entgegnete er grimmig. „Melissa soll es heute Abend erfahren.“

      „Wenn du meinst.“ Sheila klang jetzt desinteressiert. Sie sah sich um, und ihre Augen begannen zu funkeln, als sie Stelios bemerkte, der einige Meter von ihnen entfernt stand. „Ist das dein Butler, Milos? Es wäre schön, wenn er mir mein Zimmer zeigen könnte.“

      Milos musste sich ein Lächeln verkneifen bei der Vorstellung, wie Stelios reagieren würde, wenn man ihn „Butler“ nannte. Doch er war froh, dass er Sheila ins Haus bringen lassen konnte. Susie Peel, die Krankenschwester, schloss sich den beiden an, und als Helen und Melissa zu ihm kamen, überquerten die anderen bereits die Terrasse.

      „Schläft Mum auch hier?“, erkundigte sich Melissa, während sie ebenfalls zur Villa gingen.

      Helen warf ihm einen flüchtigen Blick zu, bevor sie antwortete: „Ich dachte schon.“

      „Oh, klasse! Das heißt, ich kann auch bleiben, oder?“ Melissa sah zu ihm auf. „Ich habe keine Ahnung, was Sam dazu sagt, aber er wird es wohl verschmerzen.“

      „Na, er möchte bestimmt nicht, dass deine Gran bei ihm wohnt“, bemerkte Helen trocken.

      „Nein.“ Melissa schnitt ein Gesicht. „Kann ich zu Gran gehen? Ich bin gespannt, wie sie ihr Zimmer findet. Andrea hat ihr eins mit Meeresblick zugeteilt.“

      Fragend wandte Helen sich an ihn. „Das ist in Ordnung, oder? Dann könntest du mir vielleicht zeigen, wo ich schlafe.“

      Daraufhin blieb ihre Tochter stehen. „Das Zimmer würde ich auch gern sehen. Es ist bestimmt in der Nähe von meinem.

      Aber die Räume sind alle sehr schön“, fügte sie ein wenig neidisch hinzu.

      „Warum gehst du nicht zu Andrea und fragst sie, wann sie das Abendessen servieren will?“, schlug Milos vor, weil er verhindern wollte, dass sie sich zu ihrer Großmutter gesellte.

      Sie machte einen Schmollmund. „Warum?“, erkundigte sie sich dann ein wenig trotzig. „Wollt ihr mich nicht zu Gran lassen?“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Es geht ihr doch gut, oder? Sie wird nicht … sterben oder so?“

      „Natürlich nicht“, beschwichtigte Helen sie, und Milos merkte, dass sie sich genauso über seinen Vorschlag wunderte. „Aber wenn Milos es möchte …“

      „Schon gut.“ Allerdings schmollte Melissa nun. „Ich hoffe nur, dass ich mich nicht an irgendwelche Regeln halten muss, solange wir hier sind. Sonst würde ich lieber aufs Weingut zurückkehren, selbst wenn Maya mich hasst.“

      „Das tut sie nicht“, protestierte Helen.

      Er fand, dass es nun an der Zeit war, den beiden etwas zu sagen. „Maya ist gar nicht so schlimm, wenn man sie näher kennt“, meinte er ruhig. „Aber das Weingut ist ihr sehr wichtig, und als du und deine Mutter aufgetaucht seid, hatte sie Angst davor, dass Sam es sich anders überlegen und es nicht Alex vermachen könnte.“

      Entgeistert sah Melissa ihn an. „Heißt das, sie fürchtet, Sam könnte Mum zu seiner Erbin machen?“

      „So ungefähr.“ Besitzergreifend legte er Helen die Hand auf die Schulter, doch Melissa nahm es nicht wahr.

      „Das ist albern“, sagte sie. „Mum hat überhaupt keine Ahnung vom Weinbau. Alex dagegen ist schon sein ganzes Leben damit vertraut.“

      Milos nickte. „Stimmt.“

      „Von all dem wusste ich ja nichts“, sagte Helen. „Deswegen wollte sie mich also …?“

      „Unbedingt loswerden?“ Ironisch verzog er das Gesicht. „Genau wie jemand anders, den ich kenne, neigt sie dazu, oft das Falsche zu sagen.“

      „Meinst du mich?“, fragte Melissa entrüstet, woraufhin er die Hand ausstreckte und an ihrem Pony zupfte.

      „Nein“, erwiderte er sanft. „So, gehst du jetzt zu Andrea?“

      Sobald Melissa gegangen war, führte Milos Helen schnell in sein Arbeitszimmer. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen und den Schlüssel herumgedreht hatte, zog er sie an sich und barg den Kopf an ihrer Schulter.

      „Theos, das habe ich gebraucht“, sagte er, als er schließlich den Kopf hob und auf sie hinunterblickte. „Du ahnst gar nicht, wie sehr.“

      „Was ist los?“, erkundigte sie sich. „Ist irgendetwas passiert?“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Sam macht doch keine Probleme, oder?“

      „Noch nicht“, antwortete er ironisch. „Ich weiß allerdings nicht, wie er reagiert, wenn ich ihm von Melissa erzähle.“

      „Das übernehme ich“, erbot sie sich sofort, aber er schüttelte den Kopf.

      „Nein, ich muss es tun“, erklärte er entschlossen. „Das ist mein Problem. Deine Mutter ist deins.“

      Daraufhin ließ Helen die Schultern sinken. „Was hat sie gemacht?“

      „Sie hätte Melissa beinah von uns erzählt.“ Milos verzog das Gesicht. „Keine Angst, ich habe sie davon abgehalten.“

      „Du meinst also, wir sollten es Melissa gleich sagen?“

      „So bald wie möglich“, bestätigte er und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „Zum Glück weiß Sheila nicht mehr.“

      „Ja“, bekräftigte sie. „Was soll ich Melissa sagen, wenn sie mich fragt, wo mein Zimmer ist?“

      Seine Mundwinkel zuckten. „Das wird wohl kein Problem sein, weil sie nicht weiß, wo meine Suite ist – zumindest nicht bis morgen früh.“

      „Wenn sie uns dort vielleicht zusammen antrifft?“, erkundigte sie sich zaghaft.

      „Das wird sie sogar ganz bestimmt“, versicherte er rau, bevor er sie küsste.

      Helen packte gerade ihre Sachen aus, als Melissa ins Zimmer kam.

      Milos war gegangen, angeblich um Rhea zu besuchen. Tatsächlich wollte er jedoch mit Sam sprechen, damit Sheila ihnen nicht zuvorkam und ihm von der geplanten Hochzeit erzählte.

      Melissa pfiff bewundernd, als sie sich in Milos’ Suite umsah. „Nicht schlecht.“ Sie ging zu dem großen Bett und setzte sich für einen Augenblick auf die Kante. „Offenbar will Milos dich beeindrucken.“

      Helen errötete leicht. „Es ist schön, nicht?“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Ist dein Zimmer weit weg?“

      „Und ob“, erwiderte Melissa trocken. „Ich bin im anderen Flügel bei Gran.“ Nach einer Pause fuhr sie fort: „Warum wollte Milos mich nicht gleich zu ihr lassen? Hatte er Angst davor, ich könnte etwas Falsches sagen?“

      „So hat er es bestimmt nicht gemeint“, versicherte Helen schnell. „Er wollte wohl nur Rücksicht auf Gran nehmen.“

      „Meinst du?“ Ihre Tochter dachte einen Moment darüber nach, bevor sie weitersprach. „Jedenfalls scheint ihr beide euch jetzt viel besser zu verstehen. Ich war richtig schockiert, als Rhea sagte, du und Gran würdet wahrscheinlich hier wohnen.“

      Nervös atmete Helen aus. „Es hat sich einfach angeboten“, antwortete sie verlegen. „Und du musst zugeben, dass hier viel mehr Platz ist.“

      „Stimmt.“ Wieder setzte Melissa sich aufs Bett und beobachtete, wie Helen die Sachen, die sie aus dem Koffer genommen hatte, auf die Ottomane am Fußende legte. „He, ist das nicht mein T-Shirt? Und meine Hose. Warum hast du das alles mitgebracht?“

      „Ich dachte, du würdest es vielleicht brauchen“, erklärte Helen ruhig. „Wir werden nämlich viel länger bleiben als ursprünglich geplant.“

      „Aha.“

      Melissa schien darüber nachzudenken. Dann sprang sie zu Helens Bestürzung vom Bett und ging zum begehbaren Kleiderschrank, um die Tür zu öffnen. „Du kannst die Sachen hier aufhängen …“ Sie verstummte, drehte sich um und sah sie vorwurfsvoll an. „He, das ist ja alles voll. Mit Männerklamotten.“

      Helens Mut sank, doch sie musste ehrlich sein. „Ich weiß.“

      Melissa krauste die Stirn. „Was ist hier los? Warum sind Milos’ Sachen hier?“

      Helen schüttelte den Kopf. „Ich schätze, er hat sie hier gelassen“, erwiderte sie müde. „Schließlich ist es seine Suite.“

      „Wow!“ Starr blickte Melissa sie an. „Heißt das, er hat dir seine Räume überlassen?“

      Helen seufzte. „So ungefähr.“ Sie wünschte, Milos wäre da.

      „Mann!“ Ihre Tochter war sichtlich beeindruckt. Schließlich blinzelte sie ungläubig. „Erzähl mir nicht, ihr beide seid ein Paar!“

      Nun zögerte Helen. Eigentlich hatte sie es Melissa anders beibringen wollen, doch Milos würde es ihr sicher nicht übel nehmen. „Würde es dir denn etwas ausmachen?“, erkundigte sie sich heiser, woraufhin Melissa begeistert aufschrie.

      „Machst du Witze?“, rief sie. „Heißt das, wir werden für immer auf Santonos leben?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Weil Milos ab und zu in Athen ist – geschäftlich.“

      „Ich weiß. Er besitzt Öltanker. Das hat er mir erzählt“, erwiderte Melissa ungeduldig. „Aber das spielt keine Rolle. Athen ist auch schön.“

      „Es freut mich, dass du nichts dagegen hast.“

      „Dann stimmt es also?“, hakte ihre Tochter nach. „Schläfst du mit Milos?“

      „Melissa!“ Helen war schockiert über ihre Direktheit. Als sie in ihrem Alter war, hatte sie eine ganz andere Sichtweise gehabt.

      „Und?“

      Melissa wartete auf eine Antwort, und Helen konnte nicht anders, als es zuzugeben. „Aber wir werden heiraten“, fügte sie schnell hinzu. „Sobald Milos’ Eltern von der Kreuzfahrt zurück sind.“

      „He, das musst du nicht sagen.“ Melissa kam um das Bett herum und legte ihr liebevoll den Arm um den Nacken. „Man muss nicht heiraten, um sich seine Liebe zu beweisen.“ Dann schnitt sie ein Gesicht. „Jedenfalls hatte ich es schon vermutet. Ich bin nicht so naiv, wie du denkst.“

      Unter Tränen blickte Helen sie an. „Danke.“

      „Warum bedankst du dich?“

      Helen schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich schätze, weil du so bist, wie du bist. Du kannst manchmal sehr feinfühlig sein, Mellie.“

      „Nenn mich bloß nicht so!“, rief ihre Tochter abfällig. „Aber warte, bis Milos zurückkommt. Ich werde ihn fragen, was für Absichten er hat.“

      Helen war entsetzt. „Wag das ja nicht!“

      Nun kicherte Melissa. „Warum nicht? Er wird schließlich mein Vater, oder?“

      „Ja.“ Helen zögerte einen Moment. „Was deinen Vater angeht …“

      „Du meinst Richard.“

      „Also gut, Richard.“ Helen biss sich auf die Lippe. „Milos hat mir erzählt … Oh, Melissa, warum bist du nicht zu mir gekommen, als Richard dir gesagt hat, dass er nicht dein Vater ist?“

      „Wenn Milos mit dir gesprochen hat, weißt du, warum.“

      „Aber du warst mir wichtiger als Richard“, protestierte Helen. „Und hätte ich davon gewusst, hätte ich ihn verlassen.“

      „Wirklich?“

      Erst jetzt wurde Helen klar, in welchem Maße Richards Geständnis Melissas Selbstvertrauen zerstört hatte. „Natürlich!“ Sie zog Melissa an sich und drückte sie. „Du warst immer der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich dachte, das wüsstest du.“

      Melissa schniefte. „Aber meinen leiblichen Vater hast du nicht geliebt, stimmt’s? Sonst hättest du ihn geheiratet, nicht Richard.“ Nach einer Pause fuhr sie fort: „Es sei denn, er war schon verheiratet. War das so, Mum? Konntest du ihn deswegen nicht heiraten? Richard sagte, ich sei das Ergebnis eines One-Night-Stands und du hättest keine Ahnung, wer mein Vater sei.“

      Helen war verblüfft. „Natürlich weiß ich das. Ich war noch Jungfrau, bevor … bevor du entstanden bist.“

      „Und, war er verheiratet?“

      „Ich dachte es damals“, gestand Helen unglücklich. „Erst vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass ich mich geirrt hatte.“

      „Und wer ist es?“, fragte Melissa ungeduldig. „Sag es mir. Kenne ich ihn? Es ist doch hoffentlich nicht Mark Greenaway?“

      „Nein.“ Für einen Moment schloss Helen die Augen. „Er ist es nicht.“

      Ihre Tochter war sichtlich erleichtert. „Kenne ich ihn?“

      Wieder schüttelte Helen den Kopf. „Wen hättest du denn gern als Vater?“ Verzweifelt versuchte sie, das Ganze hinauszuzögern, bis Milos zurückkehrte.

      Melissa krauste die Stirn. „Du willst es mir immer noch nicht sagen, stimmt’s?“

      „Doch.“ Helen machte eine hilflose Geste. „Aber beantworte zuerst meine Frage.“

      Melissa machte ein finsteres Gesicht. Plötzlich sah sie ihrem Vater so ähnlich, dass Helen der Atem stockte. „Hm, mal sehen. Wie wäre es mit Prinz Charles? Oder Brad Pitt. Allerdings wäre seine Freundin bestimmt nicht begeistert.“

      „Melissa!“

      „Schon gut.“ Ihre Tochter löste sich von ihr und ging zum Fenster. „Na ja, der beste Kandidat wäre Milos. Er ist jung, sieht gut aus und ist reich. Und es ist offensichtlich, dass du ihm etwas bedeutest.“

      Helen atmete tief durch. „Eine gute Wahl.“

      Daraufhin warf Melissa ihr einen missmutigen Blick über die Schulter zu. „Okay, du hattest deinen Spaß. Und warum sagst du mir jetzt nicht, wer es wirklich ist?“

      „Weil du es weißt“, ließ sich in dem Moment eine vertraute Stimme hinter ihnen vernehmen.

      Als Helen sich umdrehte, sah sie Milos ins Zimmer kommen. Er warf sein Jackett aufs Bett und tauschte einen verständnisinnigen Blick mit ihr. Dann ging er zu Melissa. „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin es.“

      Ungläubig betrachtete sie ihn. „Du machst Witze“, sagte sie schließlich.

      Milos zog eine Augenbraue hoch. „Sehe ich so aus?“

      „Nein“, flüsterte sie, und Helen musste an sich halten, um nicht zu ihr zu laufen und sie in die Arme zu nehmen. „Du … du bist mein Vater? Und du weißt es …“

      „Seit kurz nach deiner Ankunft auf Santonos“, gestand er. „Glaub mir, ich war genauso schockiert wie du.“

      Sie schüttelte den Kopf und blickte nun zu Helen, die neben dem Bett stand. „Aber du hast es die ganze Zeit gewusst“, sagte sie vorwurfsvoll. „Und du hast es mir nie erzählt.“

      „Ich konnte nicht …“ Helen wollte ihr erklären, dass Richard sie auch hintergangen hatte, doch ihre Tochter ließ sie nicht ausreden.

      „Du hast es gewusst.“ Sie hielt sich die Ohren zu. „Und du hast es mir nicht gesagt. Oh nein, das ist zu viel!“

      Bevor einer von ihnen reagieren konnte, war sie weinend aus dem Zimmer gelaufen. Resigniert sank Helen aufs Bett und barg das Gesicht in den Händen. Sie hatte das Gefühl, dass man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. „Das wird sie mir nie verzeihen!“, flüsterte sie.

      „Natürlich wird sie das.“ Milos war erstaunlich ruhig. Er kam ums Bett herum und umarmte sie flüchtig. Dann richtete er sich lächelnd wieder auf. „Überlass sie mir, agape mou. Glaub mir, anders als bei deinem Vater werde ich leichtes Spiel mit ihr haben.“

      Sechs Wochen später heirateten Helen und Milos in der kleinen Kapelle auf dem Anwesen der Stephanides. Die Zeremonie war schlicht und fand im engsten Familien- und Freundeskreis statt. Dennoch waren viele Inselbewohner erschienen, um dem Brautpaar ihre guten Wünsche zu übermitteln.

      Athene Stephanides wäre es lieber gewesen, wenn die Trauung in der Kathedrale in Athen stattgefunden hätte. Allerdings hatte sie eingesehen, dass es schwierig gewesen wäre, eine Sondergenehmigung zu bekommen, weil ihr Sohn ja bereits geschieden war. Außerdem wollten weder er noch Helen warten, und schließlich setzte Helen sich durch.

      Zuerst hatte sie befürchtet, dass seine Eltern sie für eine Mitgiftjägerin halten könnten und sie ablehnen würden, zumal sie bereits eine Tochter hatte. Aber sie hatte sich getäuscht. Unter Tränen hatte Athene ihr gestanden, dass sie bereits jede Hoffnung auf Enkelkinder aufgegeben hätten. Doch nun war sie bereit zu akzeptieren, dass Milos die ganze Zeit auf Helen gewartet hatte.

      Helen war sich nicht sicher, ob sie oder Athene es glaubte. Jedenfalls war es ihrer Meinung nach ein gutes Omen für die Zukunft.

      Ihre Mutter hatte die gute Nachricht ganz anders aufgenommen. Mit dem für sie typischen selbstgefälligen Lächeln hatte sie behauptet, sie habe immer gewusst, wer Melissas Vater sei.

      Allerdings hatte Helen das erst viel später erfahren. Milos und sie hatten zuerst an Melissa gedacht, und als sie sie in Sheilas Zimmer antrafen, hatte sie ihnen unter Tränen gestanden, das sie ihrer Großmutter bereits erzählt hätte, wer Milos war. Dann verkündete sie, sie wolle nicht in Vassilios bleiben, sondern zu ihrem Großvater zurückkehren, und keiner von ihnen konnte sie davon abbringen.

      Letzten Endes fuhr Milos sie dann zum Weingut und stellte sich damit zum zweiten Mal an diesem Tag Sams Zorn. Sam wollte sich aus allem heraushalten, erklärte sich jedoch schließlich bereit, Melissa für einige Tage bei sich wohnen zu lassen.

      Als Milos zurückkehrte, war Helen am Boden zerstört. Das aufsässige Verhalten ihrer Tochter und die Selbstgefälligkeit ihrer Mutter hatten das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie war davon überzeugt, dass die Kluft zwischen ihr und Melissa unüberbrückbar war.

      Eine Woche später sah sie alles ganz anders. Bisher hatte sie alle Entscheidungen, die Melissa betrafen, allein treffen müssen, und es war eine große Erleichterung, die Verantwortung mit Milos teilen zu können.

      Wie er es geschafft hatte, Melissa umzustimmen, erfuhr sie nie. Vermutlich hatte er sich die Tatsache zunutze gemacht, dass sie Melissa vergeblich klarzumachen versucht hatte, dass Richard sie genauso hintergangen hatte, sie ihr andererseits aber glauben sollten, dass Richard ihr gedroht hatte. Jedenfalls war Melissa nach einigen Tagen mit Sams Segen nach Vassilios zurückgekehrt. Helen zweifelte nicht daran, dass es neue Probleme geben würde, aber mit Milos würde sie diese bewältigen.

      Die Hochzeit war traumhaft schön. Sam hatte sich bereit erklärt, sie zum Altar zu führen, und Melissa hatte sich von ihren neuen Großeltern überreden lassen, als Brautjungfer zu fungieren.

      Helen war erleichtert gewesen, dass Sam Milos nicht lange böse gewesen war, nachdem er von dessen Vaterschaft erfahren hatte. Da er jedoch selbst Fehler gemacht hatte, hatte er schließlich Verständnis für sein Dilemma aufgebracht und eingesehen, dass Milos seine Tochter aufrichtig liebte.

      Als Helen später an diesem Abend an der Reling von Milos’ Yacht stand, dachte sie daran, wie sehr sich diese Hochzeit von ihrer ersten unterschied. Richard und sie hatten lediglich standesamtlich geheiratet, mit Sheila Campbell und seiner verwitweten Mutter als Trauzeugen, wobei Letztere es unter Zwang tat.

      Milos und sie verbrachten die Flitterwochen auf dem Mittelmeer, während Melissa mit Rhea und Sheila in Vassilios blieb. So konnte sie ihre neuen Großeltern besser kennenlernen, und man merkte bereits jetzt, wie gut ihr deren Aufmerksamkeit tat.

      Milos hatte Sheila freigestellt, ob sie auf der Insel bleiben wollte. Da er sie nun finanziell unterstützte, konnte sie kommen und gehen, wie es ihr beliebte, worüber sie begeistert war.

      „Vielleicht bereust du es später“, hatte Helen ihren Vater zu Milos sagen hören, aber dieser hatte ihm versichert, dass Santonos groß genug für sie alle war.

      „Jedenfalls werden wir, Helen, Melissa und ich, die Hälfte des Jahres in Athen verbringen“, informierte er Sam. „Schließlich muss Melissa zur Schule gehen.“

      Daraufhin hatte dieser gelacht, und als Helen sich daran erinnerte, überlegte sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte, zwei so wundervolle Männer in ihrem Leben zu haben.

      „Und, bist du glücklich?“

      Milos hatte das Steuer seinem Skipper überlassen und war zu ihr gekommen, und nun schmiegte sie sich mit dem Rücken an ihn.

      „Sehr sogar“, erwiderte sie selig und blickte zu ihm auf. „Und du?“

      „Hm, mal sehen.“ Er streifte den Träger ihres Tops hinunter. „Ich bin mit der Frau verheiratet, die ich fast mein ganzes Leben lang geliebt habe, und sie erwidert meine Gefühle.“ Dann neigte er den Kopf, um die Lippen über ihre nackte Schulter gleiten zu lassen. „Wir haben eine Tochter im Teenageralter, die uns trotz ihres gelegentlichen Gezickes sehr viel bedeutet und unseren anderen Kindern sicher eine tolle ältere Schwester sein wird.“ Jetzt liebkoste er ihren Nacken. „Ja, ich würde sagen, dass ich … sehr glücklich bin.“

      „Schön.“ Helen hob die Schulter, damit er mit seinen Zärtlichkeiten fortfuhr. „Aber was unsere anderen Kinder betrifft …“ Nervös atmete sie ein. „Wir müssen vielleicht nicht mehr lange auf das zweite warten.“

      Daraufhin drehte Milos sie zu sich herum. „Willst du damit sagen, dass …?“

      „Macht es dir etwas aus?“, flüsterte sie.

      Sein Triumphschrei hallte über das mondbeschienene Wasser.

      – ENDE –
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